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  Die Stunde der letzten Konfrontation ist gekommen: Paser, der Wesir von Ägypten geworden ist, und seine Gattin Neferet fordern den Finanzminister heraus, der sich als der Wortführer der Verschwörer enthüllt, die das Testament der Götter an sich gebracht haben und Ramses, den großen Pharao, stürzen wollen, um selber die Macht an sich zu reißen.


  Der hohe Beamte, der sich als Freund von Paser ausgab, hat ein Netz aus Lügen und Intrigen gesponnen, das so eng ist, daß die Lage ausweglos scheint. Doch der Wesir und seine Frau sind entschlossen, bis zum Äußersten zu gehen, um das Testament der Götter vor der Gier der Ruchlosen zu retten.
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  Der Autor Christian Jacq, geboren 1947 bei Paris, schrieb mit siebzehn Jahren seinen ersten Roman und promovierte in Ägyptologie an der Sorbonne. Er veröffentlichte zahlreiche wissenschaftliche Aufsätze und wurde von der Académie française ausgezeichnet. Im Zuge seiner Forschungen gründete er das «Institut Ramsès», das sich insbesondere der Erhaltung gefährdeter Baudenkmäler der Antike widmet. Neben Beiträgen zur Fachliteratur schrieb er mehrere erfolgreiche Romane. Mit seiner fünfbändigen Ramses-Biographie, die nun bei Wunderlich erscheint, gelang ihm auf Anhieb der Sprung an die Spitze der französischen Bestsellerlisten. Christian Jacq lebt in Genf.


  



  Freue dich, du ganzes Land!

  Ordnung ist wieder an ihren Platz zurückgekehrt.

  Ihr Gerechten alle, kommt und seht:

  Die Gerechtigkeit hat das Unrecht bezwungen!

  Die Bösen sind auf das Gesicht gefallen,

  Die Habgierigen verachtet…


  Papyrus Sallier I (British Museum 10.185), recto 8,7–9,1
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  Der Verrat machte sich wahrlich bezahlt. Pausbäckig, rotgesichtig und schlaff wie eh und je, trank Iarrot einen dritten Kelch Weißwein und beglückwünschte sich dabei zu seiner Entscheidung. Als er noch Gerichtsschreiber des Richters Paser gewesen war, den Ramses der Große inzwischen zu seinem Wesir gemacht hatte, mußte er einfach zuviel arbeiten und verdiente wenig. Seit er sich aber in den Dienst Bel-ter-ans, des Wesirs ärgsten Feindes, gestellt hatte, verbesserte sich sein Dasein von Tag zu Tag. Als Gegenleistung für jede Auskunft über Paser erhielt er eine Entlohnung. Und mit Bel-ter-ans Unterstützung und dank der falschen Zeugenaussage einer seiner Schergen hoffte Iarrot nun, die Scheidung durch Verschulden und zu Lasten seiner Göttin sowie die elterliche Obhut über seine Tochter, der zukünftigen Tänzerin, zu erwirken.


  Von bohrenden Kopfschmerzen geplagt, war der ehemalige Gerichtsschreiber vor dem Morgengrauen aufgestanden, als die Nacht noch über Memphis, der Hauptstadt des Handels und Wandels von Ägypten, am Übergang von Delta und Niltal gelegen, geherrscht hatte.


  In dem für gewöhnlich so stillen Gäßchen wurde plötzlich Geflüster laut. Iarrot stellte seinen Kelch ab. Seit er Paser hinterging, trank er mehr und mehr, doch nicht etwa aus Gewissensqual, sondern weil er sich endlich die edlen Tropfen und Bier erster Güte leisten konnte. Unstillbarer Durst brannte ihm fortwährend in der Kehle.


  Er stieß den Holzladen auf und warf einen Blick nach draußen.


  Doch da war niemand.


  Vor sich hin brummelnd, dachte er an den herrlichen Tag, der vor ihm lag. Dank Bel-ter-an verließ er nun diesen Vorort, um einen Wohnsitz in einem besseren Viertel nahe der Inneren Stadt zu beziehen. Schon am selben Abend würde er sich in einem Haus mit fünf Räumen nebst einem Gärtchen einrichten und bereits am folgenden Tag seine Stellung als Prüfer des Schatzamtes einnehmen und somit unmittelbar der Oberverwaltung unterstehen, die Bel-ter-an als Pharaonischer Rat leitete.


  Nur ein einziger beklagenswerter Umstand trübte das Bild: trotz des Wertes aller Auskünfte, die Bel-ter-an bisher erhalten hatte, war Paser nach wie vor nicht beseitigt als ob die Götter ihn schützten. Aber das Glück würde sich letztlich wenden.


  Draußen kicherte jemand.


  Verwirrt legte Iarrot sein Ohr an die Tür, die auf das Gäßchen hinausging. Plötzlich begriff er: schon wieder diese Horde kleiner Bengel, die sich einen Spaß daraus machten, die Vorderseiten der Häuser mit Ockerstein zu beschmieren.


  Wütend riß er die Tür mit einem Ruck auf.


  Unvermutet stand er dem weit geöffneten Maul einer Hyäne gegenüber. Ein riesiges Weibchen mit Geifer an den Lefzen und roten Augen. Sie stieß ein Kreischen aus, ein Lachen wie von jenseits des Grabes, und sprang ihm an die Kehle.


  Üblicherweise hielten die Hyänen sich ausschließlich in der Wüste auf, die sie von allem Aas säuberten, und blieben den Siedlungen fern. Entgegen ihren Gewohnheiten hatten ein Dutzend Raubtiere sich in die Vororte von Memphis vorgewagt und einen ehemaligen Gerichtsschreiber namens Iarrot getötet, einen Trunkenbold, den seine Nachbarn verabscheuten. Mit Knüppeln bewaffnet, hatten die Bewohner des Viertels die Räuber zwar in die Flucht getrieben, doch jeder deutete das Verhängnis als ein böses Vorzeichen für Ramses Zukunft, dessen Ansehen und Macht bis dahin niemand angefochten hatte. Im Hafen von Memphis, in den Speichern, an den Hafenbecken, in den Kasernen, den Vierteln der Sykomore, der Mauer des Krokodils und der Schule der Heilkunde, auf den Märkten sowie in den Handwerksläden, überall huschten dieselben Worte über die Lippen: »Das Jahr der Hyänen!«


  Das Land würde seine Kraft einbüßen, die Nilschwemme schlecht ausfallen, der Boden unfruchtbar werden, die Obsthaine würden verdorren, Mangel an Früchten und Gemüse, an Kleidung und Salbölen würde herrschen; die Beduinen würden sich an den Anbauflächen des Deltas vergreifen, und PHARAOS Thron könnte wanken. Das Jahr der Hyänen der Bruch der Eintracht, die Bresche, in die sich die Kräfte des Bösen drängen würden!


  Man munkelte, Ramses der Große wäre nicht imstande gewesen, dieses Unheil abzuwenden. Gewiß, in neun Monaten würde das Fest der Verjüngung und Erneuerung stattfinden, das dem Herrscher die nötige Macht verlieh, dem Unheil zu trotzen und es zu besiegen. Doch käme diese Feier dann nicht zu spät? Paser, der neue Wesir, war jung und unerfahren. Im Jahr der Hyänen in seine Ämter zu treten würde ihn sicher zum Scheitern verurteilen.


  Wenn der König sein Volk nicht mehr schützte, würden sie alle, einer wie der andere, im gefräßigen Schlund der Finsternis umkommen.


  An diesem Tag des zu Ende gehenden Monats Januar fegte ein eisiger Wind über die Totenstadt von Sakkara, welche die Stufenpyramide des Pharaos Djoser, die ungeheure Treppe zum Himmel, beherrschte. Nicht einer hätte das warm bekleidete Paar erkennen können, das sich in der Kapelle am Grabmal des Weisen Branir andächtig sammelte; von langen und dicken, aus zusammengenähten Stoffbahnen bestehenden Obergewändern mit langen Ärmeln geschützt, lasen Paser und Neferet die in einen schönen Kalkstein gemeißelten Hieroglyphen: Lebende, die Ihr auf Erden seid und an diesem Grabmal vorübergeht, die Ihr das Leben liebt und den Tod haßt, sprecht meinen Namen aus, auf daß ich lebe, sagt für mich den Opferspruch auf.


  Branir, Pasers und Neferets geistiger Meister, war ermordet worden. Wer hatte sich als so grausam erweisen und ihm eine perlmutterne Nadel in den Nacken bohren können, um ihn daran zu hindern, Hoherpriester von Karnak zu werden, und seinen Schüler Paser dieses Mordes anklagen zu lassen? Obwohl die Untersuchung nach wie vor nicht vorankam, hatte das Paar sich geschworen, die Wahrheit herauszufinden, welche Gefahren sie auch immer dafür eingehen müßten.


  Eine hagere Gestalt mit kräftigen schwarzen Augenbrauen, die über der Nase zusammenliefen, mit schmalen Lippen, nicht endenden Händen und schmächtigen Beinen näherte sich der Kapelle. Als Einbalsamierer verbrachte Djui den größten Teil seiner Zeit damit, die Leichen herzurichten, um sie in Osiris zu verwandeln.


  »Möchtet Ihr die Stelle Eures Grabes sehen?« fragte er Paser.


  »Ich folge Euch.«


  Wesir Paser, ein hoch aufgeschossener Mann mit breiter, hoher Stirn und grünen Augen mit kastanienbraunen Einsprengseln, hatte von Ramses dem Großen den Auftrag erhalten, Ägypten vor einer Verschwörung zu retten, die den Thron bedrohte. Als niederer Bezirksrichter nach Memphis versetzt, hatte der junge Paser dessen Name »der Seher« oder auch »der, der in die Ferne sieht«, bedeutet es abgelehnt, sich für eine amtliche Unregelmäßigkeit zu verbürgen, und somit ein schändliches Vergehen an den Tag gebracht, dessen Hintergründe ihm von PHARAO höchstselbst offenbart worden waren.


  Verschwörer hatten nämlich die Ehrenwache des Sphinx von Gizeh getötet, um sich Zutritt in einen unterirdischen Gang zu verschaffen, der zwischen den Pranken des ungeheuren Bildnisses begann und im Inneren der Großen Pyramide, dem Kraftquell und geistigen Mittelpunkt des Landes, endete. Sie hatten den Sarkophag des Cheops geschändet und das Testament der Götter geraubt, das allein PHARAOS Herrschaft zur Rechtmäßigkeit verhalf. Falls dieser es während seines Verjüngungsfestes, das auf den ersten Tag des Neues Jahres, den zwanzigsten Tag des Monats Juli, angesetzt war, den Priestern, dem Hofe und dem Volke nicht vorzeigen konnte, wäre er genötigt, abzudanken und das Steuer des Reichsschiffes einem unheilbringenden Wesen der Finsternis zu überlassen.


  Ramses hatte sein Vertrauen in Paser gesetzt, weil der junge Richter sich als unbeugsam erwiesen hatte, indem er sich unter Einsatz seiner Laufbahn, ja sogar seines Lebens, jeglichen feigen Zugeständnissen verweigerte. Zum Wesir ernannt, dem Obersten Beamten, Verwahrer der Königlichen Siegel, Vorsteher der Geheimen Sendungen und Leiter aller königlichen Bauten, mußte Paser als Erster Pharaonischer Rat Ägyptens alles versuchen, um das Land vor dem Untergang zu retten.


  Während er einen von Gräbern gesäumten Weg entlangschritt, betrachtete er versonnen seine Gemahlin Neferet, deren Schönheit ihn jeden Tag mehr entzückte. Mit ihren sommerblauen Augen, dem ins Goldgelb spielenden Haar und ihrem überaus reinen, feingeschnittenen Gesicht war sie das Glück und die Lebensfreude selbst. Ohne sie hätte er unter den Schlägen des Schicksals aufgegeben.


  Sie, die am Ende eines langen Weges von Prüfungen Oberste Heilkundige des Reiches geworden war, liebte es zu heilen. Von dem Weisen Branir, dem erfahrenen Arzt, der sich auch auf Pendel und Wünschelrute verstand, hatte sie die Gabe ererbt, die tiefere Beschaffenheit aller Übel herauszufinden und diese an der Wurzel auszumerzen. Am Hals trug sie einen Türkis, den ihr Lehrmeister ihr geschenkt hatte, um Unglück von ihr abzuhalten. Weder Paser noch Neferet hatten das Verlangen gehabt, Ämter von solcher Wichtigkeit zu bekleiden; ihr höchster Wunsch war nach wie vor, sich in ein Dorf des thebanischen Bezirks zurückzuziehen und stille, glückliche Tage unter der Sonne Oberägyptens zu verleben. Die Götter jedoch hatten anders entschieden; als alleinige Mitwisser um PHARAOS Geheimnis kämpften sie, ohne schwach zu werden, wenn auch die Macht, über die sie verfügten, ihnen fast armselig schien.


  »Hier ist es«, meinte der Balsamierer, wobei er auf eine leere Stelle neben dem Grabmal eines ehemaligen Wesirs zeigte. »Die Steinmetze werden die Arbeiten schon morgen beginnen.«


  Paser nickte. Seinem Rang entsprechend, bestand seine erste Pflicht darin, sich seine Wohnstatt der Ewigkeit graben zu lassen, in der er in Gesellschaft seiner Gemahlin einst weilen würde.


  Mit seinem langsamen und müden Schritt entfernte sich der Mumifizierer.


  »Wir werden vielleicht nie in dieser Totenstadt bestattet werden«, äußerte Paser düster. »Ramses Feinde haben ihren Willen, die althergebrachten Riten aufzugeben, eindeutig bekundet. Eine Welt wollen sie nämlich vernichten, nicht nur einen Menschen.«


  Das Paar wandte sich in Richtung des unbedachten Großen Hofes, der vor der Stufenpyramide lag. Dort, im Mittelpunkt der Verjüngungsfeiern, würde Ramses das Testament der Götter, das er nicht mehr besaß, hochhalten müssen.


  Paser blieb weiter davon überzeugt, daß die Ermordung seines Meisters mit dieser Verschwörung zusammenhing; den Mörder herauszufinden würde ihn auf die Fährte der Räuber bringen und ihm vielleicht ermöglichen, die Backen der mörderischen Falle wieder aufzustemmen. Über die unersetzliche Hilfe seines Freundes und Bruders im Geiste, Sethi, verfügte er nicht mehr, war dieser doch wegen ehelicher Untreue zu einem Jahr Festungshaft verurteilt worden; Paser dachte ständig über eine Möglichkeit nach, ihm zur Freiheit zu verhelfen. Aber er, der Herr des Rechtswesens, durfte einen ihm Nahestehenden auf keinen Fall begünstigen, dies würde mit Amtsenthebung bestraft.


  Der Große Hof von Sakkara drängte dem Betrachter die unvergleichliche Größe der Zeit der Pyramiden auf. Hier hatte das erhabene, geistig wie geistlich begründete Unterfangen der Pharaonen Gestalt angenommen, hier hatten sich der Norden und der Süden geeint, um ein strahlendes und mächtiges Reich zu bilden, dessen Erbe Ramses auf seinen Schultern trug. Paser umschlang Neferet zärtlich; überwältigt betrachteten sie das strenge, nüchterne Bauwerk, das von jedem Ort in der Totenstadt zu sehen war. Plötzlich hörten sie hinter sich Schritte.


  Der Wesir und seine Gattin drehten sich um. Es näherte sich ihnen ein Mann von mittlerer Größe, mit rundem Gesicht und schwerem Knochenbau; er besaß schwarzes Haar, rundliche Hände und Füße, ging schnell und wirkte fahrig. Paser und Neferet wechselten ungläubige Blicke. Er war es tatsächlich: Bel-ter-an, ihr erklärter Feind, der Kopf der Verschwörung.


  Bel-ter-an, der Oberverwalter der Beiden Weißen Häuser, Pharaonischer Rat für Handel und Wirtschaften, war mit einem außergewöhnlichen Rechenvermögen ausgestattet und, als erbitterter Arbeiter, von der unteren Sprosse der Gesellschaft emporgestiegen. Zunächst Papyrushersteller, dann Hauptverwalter der Kornhäuser, hatte er stets vorgetäuscht, Paser zu unterstützen, um dessen Unternehmungen besser überwachen und lenken zu können. Als letzterer wider alle Erwartung Wesir geworden war, hatte Bel-ter-an seine Maske des aufrichtigen Freundes abgelegt. Paser sah sein böse verzerrtes Gesicht wieder vor sich und erinnerte sich an seine Drohungen: »Die Götter, die Tempel, die Wohnstätten der Ewigkeit, die Rituale… All dies ist lächerlich und überholt. Ihr besitzt überhaupt keinen Begriff von der neuen Welt, in die wir eintreten. Eure Welt ist wurmstichig, ich habe das Gebälkzerfressen, das sie stützte!«


  Paser hatte es nicht für gut gehalten, Bel-ter-an zu verhaften; er mußte zuerst das Netz zerstören, das jener gesponnen hatte, das Geflecht geheimer Mitwisser und -täter zerschlagen und das Testament der Götter wiederfinden. Brüstete Bel-ter-an sich nur, oder hatte er das Land bereits verdorben?


  »Wir haben uns sicher mißverstanden«, sagte er mit widerlich süßlicher Stimme. »Ich bedauere die Gewalt meiner Worte.


  Verzeiht mir diese Heftigkeit, mein teurer Paser; ich empfinde Hochachtung und Bewunderung Euch gegenüber. Bei näherer Betrachtung bin ich überzeugt, daß wir uns über das Wesentliche einig sind. Ägypten braucht einen guten Wesir, und Ihr seid dieser Wesir.«


  »Was lauert hinter diesen Schmeicheleien?«


  »Warum uns gegenseitig zerfleischen, wo doch ein Bündnis etliche Unerquicklichkeiten verhindern würde? Ramses und seine Herrschaft sind zum Untergang verurteilt, das wißt Ihr so gut wie ich. Beschreiten wir gemeinsam, Ihr und ich, doch den Weg des Fortschritts.«


  Ein Wanderfalke zog seine Kreise am tiefblauen Himmel der kalten Jahreszeit über dem Großen Hof von Sakkara.


  »Euer Bedauern ist nur Heuchelei«, griff Neferet ein. »Hofft nicht auf ein Einvernehmen.«


  Zorn erfüllte jäh Bel-ter-ans Augen.


  »Dies ist Eure letzte Möglichkeit entweder Ihr unterwerft Euch, oder ich vernichte Euch.«


  »Verlaßt augenblicklich diesen Ort; sein Licht dürfte Euch nicht behagen.«


  Wutentbrannt drehte der Pharaonische Rat für Handel und Wirtschaften sich auf dem Absatz um.


  Paser und Neferet aber, deren Hände sich fanden, sahen dem Falken nach, der gen Süden flog.
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  Alle Würdenträger des Reiches Ägypten waren in der Halle der Gerechtigkeit des Wesirs versammelt. In der Tiefe dieses weiten Säulenraumes mit kahlen Wänden befand sich eine Erhöhung, auf der Paser Platz nehmen sollte; auf den Stufen lagen vierzig mit Leder überzogene Amtsstäbe, die an die Anwendung des Gesetzes gemahnten. Die rechte Hand auf der linken Schulter, wachten ein Dutzend Schreiber, mit Perücke und kurzem Schurz bekleidet, über die kostbaren Gegenstände.


  In der ersten Reihe, auf einem Thron aus vergoldetem Holz, saß die Königsmutter Tuja, sechzig Jahre alt, unnahbar, schlank, mit stechenden Augen. Sie trug ein langes Leinengewand mit Goldborte und eine prachtvolle Perücke aus menschlichem Haar zur Schau, deren lange Zöpfe bis zur Rückenmitte fielen. An ihrer Seite saß Neferet, die sie von schlimmen Augenleiden geheilt hatte; Pasers Gemahlin war mit den amtlichen Abzeichen ihrer Würde geschmückt, einem Pantherfell auf einem Leinengewand nämlich, einer Riefenperücke, einem Karneolpektoral sowie Lapislazulireifen an den Handgelenken und den Knöcheln.


  In der rechten Hand hielt sie ihr Siegel; in der linken ein Schreibzeug. Die beiden Frauen schätzten sich; die Königsmutter hatte mit Erfolg gegen Neferets Feinde angekämpft und ihren Aufstieg zum obersten Gipfel des Heilwesens begünstigt.


  Hinter Neferet fand sich der Vorsteher der Ordnungskräfte und bedingungslose Verbündete Pasers, der Nubier Kem. Einst wegen eines Diebstahls, den er nicht begangen hatte, verurteilt, war ihm die Nase abgeschnitten worden, weshalb er einen Ersatz aus bemaltem Holz trug; als Ordnungshüter in Memphis verpflichtet, hatte er sich mit dem jungen Richter ohne Erfahrung der von einer Gerechtigkeit, an die Kem nicht mehr glaubte, so leidenschaftlich durchdrungen war, mit der Zeit angefreundet. Nacht etlichen Wendungen und auf Pasers Wunsch hin leitete der Nubier inzwischen sämtliche Ordnungskräfte des Landes. Daher umklammerte er mit nicht geringem Stolz das Wahrzeichen seines Amtes eine elfenbeinerne Hand der Gerechtigkeit, geziert mit einem weit geöffneten Auge, um das Böse auszumachen, und einem Löwenkopf, der die Wachsamkeit beschwor. Neben ihm hockte, an der Leine gehalten, sein treuer Babuin, der auf den Namen Töter hörte; dem mächtigen Affen mit ungeheurer Kraft war gerade wegen seiner bemerkenswerten Dienste eine Beförderung zuteil geworden.


  Seine wichtigste Aufgabe bestand darin, über Paser zu wachen, dessen Leben mehrmals bedroht gewesen war.


  In gehörigem Abstand zu dem Babuin saß der ehemalige Wesir, dessen gekrümmter Rücken die Last seiner Jahre trug. Bagi, groß, streng, das längliche, überaus blasse Gesicht von einer vortretenden Nase beherrscht, berühmt und gefürchtet wegen seines unnachgiebigen Wesens, genoß mittlerweile einen friedlichen Ruhestand in einer kleinen Behausung von Memphis und stand seinem jungen Nachfolger nach wie vor mit Rat zu Seite.


  Hinter einer Säule bedachte Silkis, Bel-ter-ans Gattin, ihre Nachbarn mit einem Lächeln. Diese Kindfrau hatte sich, völlig von ihrem Leibesgewicht besessen, an die chirurgische Heilkunst zum Zwecke der Schönheit gewandt, um ihrem Gatten weiterhin zu gefallen. Naschsüchtig und auf alle Sorten von Gebäck erpicht, litt sie häufig an bohrenden Kopfschmerzen, wagte es jedoch nicht mehr, Neferet deswegen aufzusuchen, seit Bel-ter-an dem Wesir den Krieg erklärt hatte. Möglichst unauffällig verteilte sie auf ihren Schläfen eine Salbe auf der Grundlage von Wacholder, Piniensaft und Lorbeeren; ganz offenkundig dagegen rückte sie dann die Halskette aus blauem Glasfluß auf ihrer Brust zurecht und ließ an ihren Handgelenken den feinen Armschmuck nach vorne gleiten, der aus roten Stoffbändern gefertigt war, welche dünne, zu Lotosblüten verflochtene Schnüre zusammenhielten.


  Obwohl er sich bei dem besten Schneider von Memphis einkleidete, wirkte Bel-ter-an stets irgendwie kurzhalsig und wie eingezwängt in zu enge Gewänder oder schien in einem zu weiten Schurz geradezu zu schwimmen. In dieser Stunde von nahezu furchteinflößender Feierlichkeit vergaß er jedoch seine eitlen Bemühungen um eine vorteilhafte Erscheinung und wartete beunruhigt auf das Eintreffen des Wesirs. Niemand kannte den Beweggrund für das gewichtige Urteil, das zu verkünden Paser sich entschlossen hatte.


  Als der Wesir erschien, verstummte das Geplauder. Allein seine Schultern ragten aus einem steifen Gewand von dickem Stoff hervor, das den Rest seines Leibes einhüllte; das Kleid war gestärkt, als wollte er die Schwierigkeit seines Amtes damit unterstreichen. Die Nüchternheit und Schlichtheit seiner Tracht noch betonend, hatte Paser sich mit einer Kurzhaarperücke nach alter Sitte begnügt.


  Er hängte eine kleine Figur der Göttin Maat{1} an ein Goldkettchen, was besagen sollte, daß die Sitzung des Gerichts eröffnet war.


  »Laßt uns die Wahrheit von der Lüge scheiden und die Schwachen schützen, um sie vor den Mächtigen zu retten«, verkündete der Wesir, wobei er den rituellen Spruch benutzte, den jeder Richter, vom niedersten bis zum höchsten, zu seiner Lebensrichtschnur machen sollte.


  Gewöhnlich bildeten vierzig Schreiber ein Spalier zu beiden Seiten des Mittelgangs, auf dem Beschuldigte, Kläger und Zeugen, von Ordnungshütern eingeführt, vortraten. Diesmal begnügte der Wesir sich damit, sich auf einen Stuhl mit niedriger Rückenlehne zu setzen und lange die vierzig Amtsstäbe zu seinen Füßen anzustarren.


  »Ägypten schwebt in großen Gefahren«, enthüllte Paser dann, »dunkle Mächte versuchen über das Land hereinzubrechen.


  Aus diesem Grunde muß ich Recht sprechen, um die Schuldigen, die ausfindig gemacht wurden, zu züchtigen.«


  Silkis drückte den Arm ihres Gatten; würde der Wesir es wagen, den mächtigen Bel-ter-an anzugreifen, gegen den er keinerlei Beweise vorbringen konnte?


  »Fünf Altgediente der Ehrenwache des Sphinx von Gizeh sind ermordet worden«, fuhr Paser fort. »Diese grauenhafte Tat geht aus einer Verschwörung hervor, an der der Zahnheilkundler Qadasch, der Metallforscher Scheschi und der Warenbeförderer Denes mitwirkten. Auf Grund ihrer verschiedenen Missetaten, die die Untersuchung zweifelsfrei dargelegt hat, haben sie die höchste Strafe verdient.«


  Ein Schreiber bat ums Wort.


  »Aber… sie sind doch tot!«


  »Gewiß, doch sie sind nicht gerichtet worden. Das Schicksal, das sie geschlagen hat, vermag die Pflicht dieses Gerichtshofs nicht aufzuheben. Selbst der Tod erlaubt es keinem Verbrecher, diesem zu entrinnen.«


  Wenngleich die Anwesenden erstaunt waren, mußten sie doch zugestehen, daß der Wesir das Gesetz achtete. Zur Verlesung gebracht wurde die Anklageschrift, die an die Vergehen der drei Spießgesellen Bel-ter-ans erinnerte; dessen Name wurde jedoch nicht ausgesprochen.


  Niemand bestritt die Tatsachen, nicht eine Stimme erhob sich zur Verteidigung der Angeklagten.


  »Die drei Schuldigen sollen von den Flammen der Königskobra im Jenseits verzehrt werden«, verkündete der Wesir. »Kein Grab in der Totenstadt, keinerlei Opfergaben, keine Trankopfer werden ihnen zuteil, sie werden den Messern der an den Pforten der Unterwelt wachenden Menschenschlächter überstellt. Dort werden sie ein zweites Mal sterben und an ewigem Hunger und Durst zugrunde gehen.«


  Silkis erschauderte, Bel-ter-an blieb unerschütterlich. Kems düsteres Mißtrauen gegenüber der Gerechtigkeit geriet ins Wanken; die Augen des Babuins weiteten sich, als verschaffte ihm diese nach dem Tod ergangene Verurteilung Genugtuung. Neferet überkam tief bewegt der Eindruck, die ausgesprochenen Worte nähmen Wirklichkeit und Kraft an.


  »Jedweder PHARAO, jedweder Landesfürst, der die Verurteilten begnadigen würde«, schloß der Wesir, indem er eine uralte Formel wiederholte, »verlöre Krone und Macht.«
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  Die Sonne war seit fast einer Stunde aufgegangen, als Paser sich am Tor des königlichen Palastes einfand; die Wachen verneigten sich vor dem Wesir.


  Er trat in einen Gang, dessen Wände zarte Malereien schmückten, welche Lotos, Papyrus und Klatschmohn darstellten, durchquerte einen Säulensaal, den ein Wasserbecken erfrischte, in dem Fische munter umherschwammen, und gelangte schließlich in den Arbeitsraum des Herrschers. Dessen persönlicher Schreiber begrüßte Paser.


  »Hoheit erwartet Euch.«


  Wie jeden Morgen mußte der Wesir dem Gebieter der Beiden Länder Unter- und Oberägypten von seinen Taten Rechenschaft ablegen. Der weite helle Raum war lauschig und friedvoll: Fenster gingen auf den Nil und die Gärten hinaus, die Glasflußfliesen waren mit blauen Lotosblüten verschönert, Blumensträuße auf goldenen Tischchen labten Auge und Geist. Auf einem niedrigen Tisch lagen Papyri und Schreibgerätschaften.


  Dem Osten zugewandt, war der König in Gedanken versunken.


  Ramses der Große, ein kräftiger Mann von mittlerer Größe mit beinahe rotem Haar, einer breiten Stirn und einer geschwungenen Nase, vermittelte stets ein Gefühl von Macht. Schon in sehr jungen Jahren war er durch einen außerordentlichen Pharao, Sethos I. den großen Bauherrn in Karnak und Abydos, an der Herrschaft beteiligt worden und hatte sein Volk auf den Weg des Friedens mit den Hethitern und zu Gedeihen und Wohlstand geführt, die etliche Länder ihm neideten.


  »Paser, endlich! Wie ist die Verhandlung vonstatten gegangen?«


  »Die schuldigen Toten sind verurteilt worden.«


  »Und Bel-ter-an?«


  »Angespannt, beeindruckt, aber unerschüttert. Ich hätte liebend gern den üblichen Spruch ›Alles ist geordnet, um die Angelegenheiten des Reiches ist es wohl bestellt‹ verkündet, doch ich habe nicht das Recht, Euch zu belügen.«


  Ramses schien beunruhigt. Er war mit einem schlichten weißen Schurz bekleidet und trug keine anderen Kleinodien als Armreife aus Gold und Lapislazuli, deren Außenseite die Form zweier Wildentenköpfe besaß.


  »Was hast du also entschieden, Paser?«


  »Was die Ermordung meines Meisters Branir anbelangt, verfüge ich über keinerlei Gewißheit, doch ich gedenke mehrere Fährten mit Kems Hilfe zu erforschen.«


  »Die Dame Silkis?«


  »Bel-ter-ans Gattin ist eine der Hauptverdächtigen.«


  »Den Verschwörern gehörte in der Tat eine Frau an.«


  »Das habe ich nicht vergessen, Hoheit. Drei von ihnen sind tot; so müssen nun deren Helfershelfer ausfindig gemacht werden.«


  »Bel-ter-an und Silkis, allem Augenschein nach!«


  »Das ist wahrscheinlich, doch es mangelt mir an Beweisen.«


  »Hat Bel-ter-an sich nicht offenbart?«


  »Gewiß, doch er besitzt gewichtige Unterstützung.«


  »Was hast du entdeckt?«


  »Ich arbeite Tag und Nacht mit den Leitern der verschiedenen Verwaltungen. Dutzende von Beamten haben mir schriftliche Berichte zukommen lassen, ich habe die höchsten Schreiber, die Vorsteher der Ämter und etliche niedere Angestellte gehört. Das Ergebnis ist düsterer, als ich es mir ausmalte.«


  »Erkläre dich deutlicher.«


  »Bel-ter-an hat eine Vielzahl Gewissen bestochen. Erpressung, Drohungen, Versprechen, Lügen… Er schreckt vor keiner Niedertracht zurück. Er und seine Freunde verfolgen einen genauen Plan: den Handel und Wandel des Reiches im Handstreich in ihre Gewalt bringen, unsere von den Ahnen herstammenden Werte bekämpfen und zerstören.«


  »Mit welchen Mitteln?«


  »Das weiß ich noch nicht. Bel-ter-an festzusetzen wäre ein falscher Zug, da ich nicht sicher bin, alle Köpfe des Ungeheuers abhauen und die mannigfachen Fallen, die es ausgelegt hat, aufspüren zu können.«


  »Am ersten Tag des Neuen Jahres, wenn der Stern Sothis{2} im Zeichen des Krebses aufgehen wird, um die Schwelle des Nils auszulösen, werde ich das Testament der Götter dem Volke vorzeigen müsse. Falls ich dazu außerstande bin, werde ich abdanken und den Thron Bel-ter-an überlassen müssen. Wirst du in so wenigen Monaten Zeit haben, dem Ungeheuer alle Macht zu nehmen?«


  »GOTT allein könnte Eure Frage beantworten.«


  »ER ist es, der das Königtum geschaffen hat, Paser, um Denkmäler seines Ruhms zu schaffen, die Menschen glücklich zu machen und die Neider fernzuhalten. Er hat uns den kostbarsten aller Reichtümer geschenkt, dieses Licht, dessen Sachwalter ich bin und das ich um mich herum verbreiten muß. Die Menschenwesen sind nicht gleich; aus diesem Grund auch sind die Pharaonen Stützen für die Schwachen. Solange Ägypten Tempel erbaut, in denen die Lichtkraft behütet wird, so lange gedeiht es, so lange sind seine Wege sicher, ist das Kind friedvoll aufgehoben in den Armen seiner Mutter und die Witwe geschützt, werden die Kanäle unterhalten und Gerechtigkeit geschaffen. Unser Dasein ist ohne jede Bedeutung; es ist dieses göttliche Gleichmaß, das bewahrt werden muß.«


  »Mein Leben gehört Euch, Hoheit.«


  Ramses lächelte und legte seine Hände auf Pasers Schultern.


  »Ich habe das Gefühl, meinen Wesir gut gewählt zu haben, obgleich seine Aufgabe erdrückend ist. Du wirst zu meinem einzigen Freund. Weißt du, was einer meiner Vorgänger geschrieben hat? Hab Vertrauen in niemanden; du wirst weder Bruder noch Schwester haben. Denn der, dem du viel gegeben hast, der wird dich verraten, der Arme, den du bereichert hast, der wird dich meuchlings in den Rücken schlagen, und der, dem du die Hand gereicht hast, der wird den Aufruhr schüren. Hüte dich vor deinen Gefolgsleuten und vor deinen Nächsten. Baue nur auf dich selbst. Niemand wird dir helfen am Tage des Unheils.«{3}


  »Fügt die Schrift nicht hinzu, daß der Pharao, der die Rechten um sich zu scharen weiß, seine Größe und die Ägyptens bewahrt?«


  »Du kennst die Worte der Weisen gut! Ich habe dich nicht bereichert, Wesir, ich habe dich mit einer Bürde beladen, der ein vernünftiger Mann sich verweigert hätte; sei dir bewußt, daß Bel-ter-an gefährlicher ist als eine Sandotter. Er hat es verstanden, die Wachsamkeit meiner Nächsten zu täuschen, ihr Mißtrauen einzuschläfern, sich in die höchsten Ränge einzuschleichen wie der Wurm ins Holz. Er hat dir Freundschaft vorgegaukelt, um dich besser erdrosseln zu können; von nun an wird sein Haß nur noch zunehmen und dich nie mehr in Frieden lassen. Er wird dort angreifen, wo du es nicht erwartest, sich mit Finsternis umhüllen, die Waffen der Verräter und des Treubruchs handhaben. Nimmst du diesen Kampf an?«


  »Das Wort, das gegeben wurde, kann nicht zurückgenommen werden.«


  »Falls wir scheitern, werden Neferet und du Bel-ter-ans Gesetz erleiden müssen.«


  »Nur die Feigen erleiden; wir werden bis zum Ende Widerstand leisten.«


  Ramses der Große ließ sich, der frühen Sonne gegenüber, auf einem Sitz aus vergoldetem Holz nieder.


  »Was ist dein Plan?«


  »Warten.«


  Der König verbarg seine Überraschung nicht.


  »Die Zeit wirkt nicht zu unseren Gunsten!«


  »Bel-ter-an wird mir Verzweiflung unterstellen und sich auf scheinbar erobertem Gebiet vorwärtsbewegen; er wird noch weitere Masken abnehmen, und ich werde in angemessener Weise den Gegenstoß führen. Um ihn davon zu überzeugen, daß ich irregehe, werde ich meine Anstrengungen auf einen Nebenkriegsschauplatz verlagern.«


  »Ein gefahrvoller Winkelzug.«


  »Er wäre es weit weniger, wenn ich auf einen zusätzlichen Verbündeten zählen könnte.«


  »Um wen handelt es sich dabei?«


  »Um meinen Freund Sethi.«


  »Sollte er dich hintergangen haben?«


  »Er ist wegen Verletzung der ehelichen Treue zu einem Jahr Zwangsdienst in der nubischen Feste verurteilt worden. Das Urteil entsprach dem Wortlaut des Gesetzes.«


  »Weder du noch ich können es brechen.«


  »Sollte ihm die Flucht gelingen, müßten unsere Krieger sich dann nicht vorrangig dem Schutz der Grenze widmen, statt die Verfolgung eines Flüchtlings aufzunehmen?«


  »Mit anderen Worten sie würden einen Befehl erhalten, der ihnen nachdrücklich einschärfte, die Mauern der Feste in Voraussicht eines Angriffs nubischer Stämme nicht zu verlassen.«


  »Das menschliche Wesen ist wankelmütig, Hoheit, insbesondere das der Nomaden; in Eurer Weisheit habt Ihr die Eingebung gehabt, daß ein Aufruhr bevorsteht.«


  »Der jedoch nicht stattfinden wird…«


  »Die Nubier werden ihr Vorhaben sicher aufgeben, wenn sie feststellen, daß unsere Feste auf der Hut ist.«


  »Fasse diesen Befehl ab, Paser, aber begünstige in keiner Weise die Flucht deines Freundes.«


  »Das Schicksal wird dafür Sorge tragen.«
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  Panther, die Libyerin mit goldgelbem Haar, versteckte sich mitten auf einem Feld in einer Hirtenhütte. Der Mann verfolgte sie schon seit zwei Stunden. Er war groß, dickbäuchig und schmutzig. Ein Papyrusrupfer, der den überwiegenden Teil seines Tages im Schlamm verbrachte, um den kostbaren Werkstoff zu ernten. Er hatte sie ausgespäht, als sie nackt badete, und sich ihr kriechend genähert.


  Ihre Wachsamkeit ließ keinen Augenblick nach, und so war es der jungen und schönen Libyerin gelungen zu fliehen; dabei hatte sie allerdings ein für die nächtliche Kälte unabdingbares Schultertuch zurücklassen müssen. Panther, aus Ägypten verstoßen wegen ihrer allzu offenen Liebschaft mit Sethi, der Dame Tapeni nur wegen der Erfordernisse von Richter Pasers Untersuchung geheiratet hatte, lehnte sich gegen ihr Geschick auf.


  Fest entschlossen, nicht von ihrem Liebhaber abzulassen, dessen Untreue durchaus zu befürchten war, wollte sie sich bis nach Nubien durchschlagen, um ihn dem Kerker zu entreißen und wieder mit ihm zu leben. Niemals würde sie auf seine Kraft und seine feurigen Liebkosungen verzichten, niemals ihm gestatten, sich auf dem Lager einer anderen Frau zu räkeln.


  Die Entfernung schreckte sie nicht; ihre betörenden Reize einsetzend, war Panther auf Frachtschiffen von Hafen zu Hafen bis nach Elephantine und zum ersten Katarakt gelangt. Auf der anderen Seite dieser hoch aufgetürmten Felsen, die den Schiffen die Durchfahrt verwehrten, hatte sie sich in einem Seitenarm, der sich zu einem Anbaugebiet schlängelte, einen Augenblick der Entspannung gegönnt.


  Sie würde ihren Verfolger nicht abschütteln können, das war sicher; er kannte das Gebiet bestens und würde nicht lange brauchen, um ihr Versteck zu entdecken. Mit Gewalt genommen zu werden entsetzte Panther nicht; bevor sie Sethi begegnet war, hatte sie einer Horde von Plünderern angehört und den ägyptischen Kriegern die Stirn geboten. Wild und menschenscheu, wie sie war, mochte sie die Liebe, ihre Gewalt und ihre höchste Verzückung. Doch dieser Papyrusrupfer war abstoßend, und sie hatte keine Zeit zu verlieren.


  Als der Mann sich in den Unterschlupf schlich, lag Panther nackt und schlafend auf dem Boden. Ihr goldgelbes, auf den Schultern liegendes Haar, die Rundungen ihrer Brüste und ihr von üppigen Locken vergoldetes Geschlecht ließen den Papyrusrupfer alle Vorsicht vergessen. Als er sich auf sein Opfer stürzte, gerieten seine Füße in eine auf ebener Erde liegende Fangschlinge, und er fiel schwer zu Boden. Überaus flink warf Panther sich ihm auf die Schultern und würgte ihn. Sobald seine Augäpfel sich verdrehten, hörte sie auf zuzudrücken, entkleidete ihn, um über ein Gewand für die Nacht zu verfügen, und setzte ihren Weg zum tiefen Süden fort.


  Der Befehlshaber der Feste Tjaru, im Herzen Nubiens gelegen, stieß die widerliche dünne Suppe zurück, die sein Koch ihm aufgetragen hatte.


  »Einen Monat Verlies für diesen unfähigen Tölpel«, entschied er.


  Eine Schale Palmwein tröstete ihn über die Enttäuschung hinweg. Fern von Ägypten war es recht schwierig, sich angemessen zu ernähren; doch einen solchen Dienst zu versehen würde ihm Beförderung und vorteilhaften Ruhelohn einbringen. Hier, in diesem öden und trockenen Land, in dem die Wüste die seltenen Felder bedrohte und der Nil manchmal in heftigen Zorn geriet, nahm er die zu einem bis zu drei Jahren Verbannung Verurteilten auf. Für gewöhnlich zeigte er sich ihnen gegenüber eher milde und erlegte ihnen nur häusliche Arbeiten auf, bei denen sie sich kaum aufrieben; die meisten dieser armen Tröpfe hatten keine schlimmen Missetaten begangen und machten sich ihren Zwangsaufenthalt zunutze, um ihre Vergangenheit zu überdenken.


  Mit Sethi jedoch hatte sich die Lage rasch verschlechtert. Dieser Kerl fügte sich nur widerwillig in seine Gehorsamspflicht und wollte sich einfach nicht unterordnen. Daher hatte der Befehlshaber, dessen vorrangigste Aufgabe darin bestand, über die nubischen Stämme zu wachen, um jedem Aufstand vorzugreifen, den Widerspenstigen ohne jede Waffe in die vorderste Stellung gesetzt. Er sollte dort den Köder abgeben und den ein oder anderen heilsamen Schreck bekommen. Selbstredenderweise würde die Festungstruppe ihm im Falle eines Angriffs sogleich zu Hilfe eilen; der Befehlshaber schätzte es, seine Gäste in gutem Zustand wieder freizulassen und eine makellose Dienstunterlage zu behalten.


  Der für den Briefverkehr zuständige Hauptmann brachte ihm unvermutet einen aus Memphis kommenden Papyrus.


  »Eine Sondersendschaft.«


  »Das Siegel des Wesirs!«


  Neugierig schnitt der Befehlshaber die Schnüre durch und erbrach das Siegel. Der Unterhauptmann wartete auf seine Befehle.


  »Das Amt der Kundschafter befürchtet Umtriebe der Nubier; man fordert uns auf, die Wachsamkeit zu erhöhen und unsere Verteidigungsvorkehrungen zu überprüfen.«


  »Mit anderen Worten: Wir schließen die Wehrtore, und niemand verläßt die Feste.«


  »Übermittelt die Anweisung auf der Stelle.«


  »Und der Gefangene Sethi?«


  Der Befehlshaber zögerte.


  »Was denkt ihr?«


  »Die Mannschaft verabscheut diesen Burschen; er wird uns nur Ärger einbringen. Dort, wo er sich jetzt befindet, wird er uns nützlich sein.«


  »Falls ein Zwischenfall eintreten sollte…«


  »Unser Bericht würde dann auf ein bedauerliches Unglück schließen.«


  Sethi war ein Mann von stattlicher Größe, mit länglichem Gesicht, offenem und geradem Blick und langem schwarzem Haar; Stärke, Verführungskraft und gewähltes Auftreten zeichneten sein gesamtes Verhalten aus.


  Nachdem er der großen Schule der Schreiber von Memphis entflohen war, da Lernen und Forschen ihn langweilten, hatte er das Abenteuerdasein geführt, von dem er seit jeher träumte, großartige Frauen kennengelernt und war zum Helden geworden, indem er einen treubrüchigen Heerführer überführt und seinem Freund Paser, mit dem er einst sein Blut vermischt, beigestanden hatte. Trotz seiner jungen Jahre war Sethi schon oft dem Tod nahe gewesen; ohne einen dank Neferets überragender Begabung gelungenen Eingriff wäre er den von einem Bären zugefügten Wunden erlegen, welcher ihn in Asien bei einem einzigartigen Kampf{4} niedergestreckt hatte.


  Mitten im Nil auf einem Fels hockend und mit einer gediegenen Kette an einem Gesteinsbrocken festgemacht, konnte er nichts anderes tun, als in die Ferne zu schauen, in Richtung dieses rätselhaften und beängstigenden Südens, aus dem bisweilen Horden nubischer Krieger von unbändiger Tapferkeit auftauchten. Er, der vorgeschobenste Späher, hatte die Aufgabe, die Festung zu warnen und bei einem Angriff aus voller Kehle zu schreien. Die Luft war derart klar und leicht, daß die Wachen auf den Mauern ihn unweigerlich hören mußten.


  Doch Sethi würde nicht schreien; diesen Gefallen wollte er dem Befehlshaber und seinen Schergen nicht tun. Wenn er auch nicht das geringste Verlangen hatte zu sterben, er würde sich nicht erniedrigen. Er dachte an jenen wunderbaren Augenblick, in dem er den Heerführer Ascher, den Verräter und Übeltäter, niedergestreckt hatte, als dieser der Gerechtigkeit entkommen und mit seiner Ladung Gold geflohen war.


  Eine Ladung, die Sethi und Panther sorgfältig versteckt hatten, ein Vermögen, das ihnen erlaubt hätte, alle nur denkbaren Freuden zu genießen. Doch nun war er angekettet, und sie in ihr heimatliches Libyen zurückgekehrt, bei ausdrücklichem Verbot, die Erde Ägyptens je wieder zu betreten. Ohne Zweifel hatte sie ihn bereits vergessen und vergnügte sich in anderen Armen.


  Was Paser anging, so band sein Stand als Wesir ihm die Hände; jedes Einschreiten zu Sethis Gunsten würde streng geahndet werden, auch ohne daß es zu dessen Befreiung führte. Wenn man bedachte, daß der junge Mann diese Verbannungsstrafe nur deshalb abbüßte, weil er im Dienste der Untersuchung die hübsche und ungestüme Tapeni geheiratet hatte! Eine Ehe, die er eigentlich ohne Mühe zu lösen gedachte, wobei er die Ansprüche der Weberin jedoch unterschätzt hatte. Das Weibsstück hatte ihn des Ehebruchs angeklagt und ihn zu einem Jahr in der Feste verurteilen lassen; wenn er nach Ägypten heimkehren würde, müßte er für sie arbeiten, um für ihren Unterhalt zu sorgen.


  Wutschnaubend schlug Sethi auf den Fels und zerrte an seiner Kette. Tausendmal schon hatte er gehofft, sie würde reißen; doch dieses Gefängnis ohne Mauern und ohne Gitter erwies sich von einer Festigkeit ohne Bresche.


  Die Frauen sein Glück und sein Unglück… Aber nur kein Bedauern! Vielleicht würde an der Spitze der Aufständischen eine große Nubierin mit festen und runden, hoch angesetzten Brüsten stehen, vielleicht würde sie sich in ihn verlieben, vielleicht ihn befreien, statt ihm die Kehle durchzuschneiden… Auf diese Art zugrunde zu gehen, nach so vielen Abenteuern, Eroberungen und Siegen, das war einfach zu töricht.


  Die Sonne verließ den Scheitelpunkt und begann ihre Wanderung hinab zum Horizont. Seit Stunden bereits hätte ein Krieger ihm etwas zu trinken und zu essen bringen müssen. Er streckte sich aus, schöpfte mit der hohlen Hand Wasser aus dem Nil und stillte seinen Durst; mit ein wenig Geschick könnte er sich einen Fisch fangen, um nicht Hungers zu sterben. Warum diese Änderung des gewohnten Ablaufs?


  Am nächsten Morgen blieb ihm nur der Schluß, daß man ihn seinem Geschick überließ. Wenn die stehende Truppe so in ihrer Festung hocken blieb, dann fürchtete sie doch wohl einen Raubzug der Nubier? Manchmal, infolge einer allzu reichlich begossenen Feier, kam eine Horde Krieger, wenn sonst kein Kampf zu erwarten stand, auf den wahnwitzigen Einfall, in Ägypten einzufallen, und stürzte sich ins Gemetzel.


  Leider befand er sich auf ihrem Weg.


  Er mußte unbedingt diese Kette sprengen, diesen Ort vor dem Angriff verlassen; doch er hatte nicht einmal einen harten Stein zur Hand. Mit leerem Kopf und blindem Zorn im Herzen brüllte er auf.


  Als der Abend hereinbrach und den Nil mit Blut tränkte, gewahrte Sethis geübtes Auge eine eigentümliche Bewegung hinter den Büschen, die das Ufer säumten.


  Irgend jemand beobachtete ihn.
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  Auf den roten, von Pusteln umgebenen Fleck, der sich auf seinem linken Bein ausbreitete, trug Bel-ter-an eine Salbe auf der Grundlage von Akazienblüten und Eiweiß auf und trank ein paar Tropfen Aloesaft, ohne indes eine entscheidende Heilung zu erhoffen. Da er sich weigerte einzugestehen, daß seine Nieren nicht richtig arbeiteten und seine Leber verschleimt war, nahm der Vorsteher der beiden Weißen Häuser sich nicht die Zeit, sich zu pflegen.


  Sein bestes Heilmittel war unablässiges Tätigsein. Fortwährend von einer eroberungslustigen inneren Kraft getrieben, seiner selbst sehr sicher und in einem Maße geschwätzig, daß er seine Zuhörer zumeist ermüdete, glich er einem Sturzbach, den nichts aufhalten konnte. Wenige Monate vor dem Ziel, das die Verschwörer sich gesetzt hatten, der obersten Herrschaft nämlich, würden kleinere gesundheitliche Beeinträchtigungen ihn auf seinem siegreichen Weg doch nicht zurückwerfen. Gewiß, drei seiner Verbündeten waren tot; doch es blieben ihm noch etliche andere. Die Verstorbenen waren mittelmäßig, häufig töricht gewesen; hätte er sich ihrer nicht sowieso früher oder später entledigen müssen? Von dem Tag an, da die Verschwörung geschmiedet worden war, hatte Bel-ter-an die genauestens festgelegte Vorgehensweise befolgt, ohne den kleinsten Fehler zu begehen. Jeder hatte geglaubt, er wäre ein treuer Diener PHARAOS, seine Tatkraft entfalte sich allein zum Wohle von Ramses Ägypten, und sein Arbeitseifer ließe sich mit dem der großen Weisen vergleichen, welche für den Tempel wirkten und nicht für sich selbst.


  Selbst das Verschwinden Iarrots, des treulosen Gerichtsschreibers, störte ihn kaum, da diese Quelle von Auskünften ohnehin zu versiegen drohte. Die Hyänen hatten ihn von einer Last befreit.


  Bel-ter-an lächelte, während er daran dachte, daß es ihm gelungen war, die Führung zu täuschen und ein festes Netz zu spinnen, ohne daß ein Mitglied aus PHARAOS Umgebung es wahrgenommen hatte. Auch wenn Paser ihn zu bekämpfen suchte, jetzt war es zu spät.


  Der Pharaonische Rat für Handel und Wirtschaften rieb seine dicken Zehen mit einer Paste aus zerstoßenen Akazienblättern, vermischt mit Ochsentalg, ein; sie vertrieb Müdigkeit und Schmerz. Bel-ter-an reiste unaufhörlich in die großen Städte und die Hauptstädte der Gaue{5}, um seine Helfershelfer in der Auffassung zu bestärken, daß eine Umwälzung bald bevorstünde und daß sie dank ihm weit reicher und mächtiger werden würden, als sie sich in ihren aberwitzigsten Träumen je auszumalen vermochten. Die Herausforderung menschlicher Begierde, unterstützt noch durch gewichtige und überzeugende Gesichtspunkte, blieb niemals ohne Widerhall.


  Er kaute zwei Arzneikügelchen, die einen angenehm riechenden Atem verleihen sollten; Olibanum, Duftbinse, Terebinthenharz und Phönikisches Schilf, mit Honig vermengt, bildeten eine äußerst liebliche Mischung. Zufrieden betrachtete Bel-ter-an sein Herrenhaus in Memphis. Ein weiträumiges Gebäude inmitten eines Gartens, den eine Mauer umschloß; eine Steinpforte und ihr mit Palmwedeln verzierter Türsturz; eine herrliche Vorderwand, durch hohe und schlanke Säulen ausgewogen gegliedert, welche Bündel von Papyrus nachahmten, deren wichtigster Erzeuger er ja war; eine Vorhalle und Empfangsräume, die mit ihrer Pracht seine Gäste blendeten; Ankleideräume mit Dutzenden von Wäschetruhen, steinerne Aborte, zehn Zimmer, zwei Küchen, ein Backhaus, ein Brunnen, Kornkammern, Pferdestallungen, ein großer Garten, in dem um einen Teich Palmen, Sykomoren, Brustbeer-, Persea, Granatapfelbäume und Tamarisken gediehen.


  Allein ein reicher Mann besaß eine solche Wohnstatt. Er war überaus stolz auf seinen Erfolg, er, der kleine Angestellte, der Emporkömmling, den die hohen Würdenträger geringgeschätzt hatten, bevor sie ihn endlich fürchteten und sich seinem Gesetz unterwarfen. Reichtum und dingliche Güter es gab kein anderes dauerhaftes Glück und keinen anderen Erfolg. Die Tempel, die Gottheiten, die Riten waren bloß Blendwerk und Träumereien. Und deshalb hatten Bel-ter-an und seine Verbündeten beschlossen, Ägypten einer überkommenen Vergangenheit zu entreißen und es auf den Weg des Fortschritts zu bringen, wo allein die Wahrheit von Handels- und Wirtschaftserfordernissen zählte. Auf diesem Gebiet war ihm niemand ebenbürtig; Ramses der Große und Paser würden nichts als Schläge einstecken, bevor sie endgültig verschwänden.


  Bel-ter-an ergriff einen großen irdenen Krug, der in der Aussparung eines auf einem Gestell angebrachten Brettes steckte und mit einem Stopfen aus getrocknetem Nilschlamm versehen war; mit Ton überzogen, ließ sich darin Bier bewundernswert gut aufbewahren. Nachdem er den Stopfen entfernt hatte, führte er in das Behältnis ein Rohr mit einem Seiher daran, der mögliche Verunreinigungen zurückhielt, und genoß schließlich den frischen und verdauungsfördernden Trunk.


  Plötzlich überkam ihn das Verlangen, seine Frau zu sehen. War es ihm denn nicht gelungen, eine kleine, recht linkische und eher häßliche Landbewohnerin in eine memphitische Dame zu verwandeln, geziert mit den allerschönsten Reizen, daß es den Neid sämtlicher Nebenbuhlerinnen hervorrief? Sicher, die Eingriffe zum Zwecke ihrer Schönheit waren ihn teuer zu stehen gekommen; doch Silkis veränderte Gesichtszüge und das Verschwinden ihrer Fettwülste bereiteten ihm große Befriedigung.


  Obwohl sie überaus launisch und bisweilen Anfällen heftigster Erregung und Überspanntheiten ausgesetzt war, die der Traumdeuter dann besänftigte, blieb Silkis weiter eine Kindfrau und gehorchte ihm aufs Wort. Bei den Empfängen dieser Tage und den amtlichen Zusammenkünften in der Zukunft würde sie an seiner Seite wie ein schöner Gegenstand erscheinen, mit der Verpflichtung, Schweigen zu wahren und ein blendendes Äußeres zur Schau zu tragen.


  Nachdem sie ihre Haut mit dem Öl des Bockshornklees und Alabasterpulver abgerieben hatte, war sie gerade im Begriff, ein Schönheitsmittel aufzulegen, das aus Honig, rotem Natron und Salz des Nordens bestand. Auf ihre Lippen kam Rotocker; um ihre Augen grüne Schatten.


  »Du siehst hinreißend aus, mein Liebling.«


  »Kannst du mir bitte meine schönste Perücke reichen?«


  Bel-ter-an drehte den Perlmuttknopf einer alten Truhe aus Libanonzeder. Hervor zog er eine Perücke aus Menschenhaar, während Silkis den Deckel einer Schmuckschatulle zur Seite schob, um ein Perlenarmband und einen Kamm aus Akazienholz herauszunehmen.


  »Wie fühlst du dich heute morgen?« fragte er und half ihr beim Aufsetzen der kostbaren Kopfbedeckung.


  »Meine Gedärme sind nach wie vor empfindlich; daher trinke ich mit Öl und Honig vermischten Karobewein.«


  »Falls sich dein Zustand verschlechtert, mußt du einen Arzt aufsuchen.«


  »Neferet würde mich heilen.«


  »Reden wir nicht mehr über Neferet!«


  »Sie ist eine außergewöhnliche Heilerin.«


  »Sie gehört zu unseren Feinden, genau wie Paser, und wird mit ihm untergehen.«


  »Könntest du nicht einwilligen, sie zu retten… damit sie mir dient?«


  »Das werden wir noch sehen. Weißt du, was ich dir mitgebracht habe?«


  »Eine Überraschung!«


  »Wacholderöl, um deine zarte Haut zu salben.«


  Sie fiel ihm um den Hals und küßte ihn.


  »Bleibst du heute zu Hause?«


  »Leider nein.«


  »Dein Sohn und deine Tochter hätten gerne mit dir geredet.«


  »Sie sollen ihrem Erzieher gehorchen, das ist wichtiger. Morgen werden sie zu den bedeutendsten Persönlichkeiten des Reiches zählen.«


  »Fürchtest du nicht…«


  »Nichts, Silkis, ich fürchte nichts, denn ich bin unangreifbar.


  Und niemand kann die alles entscheidende Waffe kennen, über die ich verfüge.«


  Unvermutet unterbrach sie ein Diener.


  »Ein Mann wünscht den Gebieter zu sehen.«


  »Sein Name?«


  »Monthmose.«


  Monthmose, der ehemalige Vorsteher der Ordnungskräfte, ersetzt durch den Nubier Kem. Monthmose, der versucht hatte, sich Pasers zu entledigen, indem er ihn des Mordes beschuldigt und ihn ins Arbeitslager geschickt hatte. Obwohl er nicht zum Kreis der Verschwörer gehörte, hatte der ehemalige Beamte der Sache der zukünftigen Führer des Landes trefflich gedient.


  Bel-ter-an glaubte ihn für immer verschwunden, nach Byblos im Libanon verbannt und in den Rang eines Arbeiters auf einer Schiffswerft zurückgestuft.


  »Führt ihn in den Empfangsraum der Lotos neben dem Garten, und tragt ihm Bier auf; ich komme gleich.«


  Silkis war besorgt.


  »Was will er? Ich mag ihn nicht.«


  »Bleib ganz ruhig.«


  »Wirst du morgen wieder auf Reisen sein?«


  »Ich muß.«


  »Und ich, was soll ich tun?«


  »Weiterhin hübsch bleiben und ohne meine Erlaubnis mit niemandem reden.«


  »Ich hätte gerne ein drittes Kind von dir.«


  »Du wirst es bekommen.«


  Monthmose, bereits über fünfzig und dickleibig, besaß eine spitze Nase, einen kahlen roten Schädel und eine näselnde Stimme, die ins Schrille umschlug, sobald er verärgert war.


  Überaus verschlagen, hatte er eine glänzende Laufbahn zurückgelegt, wobei er Schwächen und Ausfälle anderer trefflich ausgenutzt hatte. Niemals hätte er sich vorstellen können, derart abgrundtief zu stürzen, umgab er sich doch seit jeher mit tausendundeiner Vorsichtsmaßnahme. Doch der Richter Paser hatte sein geschicktes Geflecht zerschlagen und seine Unfähigkeit ans Licht gebracht. Seit sein Feind nun das Amt des Wesirs bekleidete, bestand für Monthmose nicht die geringste Aussicht mehr, seine verlorene Herrlichkeit wiederzuerlangen. Bel-ter-an war seine letzte Hoffnung.


  »Ist es Euch nicht verboten, Euch in Ägypten aufzuhalten?«


  »Ich befinde mich unrechtmäßig hier, das ist wahr.«


  »Weshalb geht Ihr solche Wagnisse ein?«


  »Es bleiben mir noch einige Verbindungen, und Paser hat nicht nur Freunde.«


  »Was erwartet Ihr von mir?«


  »Ich bin gekommen, Euch meine Dienste anzubieten.«


  Bel-ter-an betrachtete ihn voller Zweifel.


  »Bei Pasers Verhaftung«, rief der ehemalige Vorsteher der Ordnungskräfte in Erinnerung, »hat dieser abgestritten, seinen Meister Branir ermordet zu haben. Ich habe nicht einen Augenblick an seine Schuld geglaubt und war mir bewußt, irregeführt zu werden, aber der Umstand kam mir zupaß. Irgend jemand hat mich benachrichtigt und mir eine Botschaft zukommen lassen, damit ich Paser auf frischer Tat ertappe, während er sich über die Leiche seines Lehrers beugt. Ich habe genug Zeit gehabt, über dieses Ereignis nachzudenken. Wer hat mich gewarnt, wenn nicht Ihr oder einer Eurer Verbündeten? Der Zahnheilkundler, der Warenbeförderer und der Metallforscher sind tot; Ihr nicht.«


  »Woher wißt Ihr, wer meine Verbündeten waren?«


  »Manche Zungen lösen sich und stellen Euch als den zukünftigen Gebieter des Landes dar; ich hasse Paser so sehr wie Ihr, und ich besitze recht unangenehme Beweise.«


  »Welche?«


  »Der Richter behauptete damals, er wäre wegen einer kurzen Botschaft mit den Worten ›Branir ist in Gefahr, kommt schnell‹ zu seinem Meister gelaufen. Nehmt einmal an, ich hätte im Widerspruch zu meinen damaligen Bekundungen dieses Schriftstück nicht vernichtet und man könnte die Schrift erkennen. Nehmt ebenso an, daß ich auch die Tatwaffe, die Nadel aus Perlmutt, aufbewahrt hätte und daß diese einer Person gehören würde, die euch lieb und teuer wäre.«


  Bel-ter-an sann nach.


  »Was verlangt Ihr?«


  »Pachtet mir eine Wohnung in der Stadt, erlaubt mir, gegen Paser vorzugehen, und gebt mir ein Amt in Eurer zukünftigen Reichsführung.«


  »Sonst nichts?«


  »Ich bin davon überzeugt, daß Ihr die Zukunft seid.«


  »Eure Ansinnen erscheinen mir berechtigt.«


  Monthmose verneigte sich vor Bel-ter-an. Jetzt mußte er sich nur noch an Paser rächen.
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  Da Neferet wegen eines schwierigen Eingriffs dringend in das Große Siechenhaus von Memphis gerufen worden war, übernahm Wesir Paser es selbst, Schelmin, die kleine grüne Äffin, zu füttern. Wenn das unerträgliche Tier auch den lieben langen Tag damit zubrachte, die Diener zu plagen und in den Küchen zu stehlen, zeigte Paser ihr gegenüber doch große Schwäche.


  Als er Neferet nämlich zum ersten Male begegnet war, da war es doch nur Schelmins Dazutun zu verdanken gewesen die Brav, den Hund des Richters, frech naßspritzte, daß Paser es gewagt hatte, seine zukünftige Gemahlin anzusprechen. Brav legte seine Vorderpfote auf das Handgelenk des Wesirs. Der langbeinige sandfarbene Rüde mit langem Schweif und hängenden Ohren, die sich zu den Fütterungszeiten aufstellten, trug ein Halsband aus rosenfarbenem und weißem Leder auf den Namen »Brav, Gefährte des Paser«. Während Schelmin sich Palmnüsse schälte, tat der Hund sich an Gemüsebrei gütlich. Glücklicherweise hatte sich zwischen den beiden endlich gegenseitiger Friede eingestellt; Brav ließ es geschehen, daß Schelmin ihn jeden Tag ein gutes dutzendmal am Schwanz zog, und Schelmin nahm Rücksicht auf seinen Schlaf, wenn er sich auf jener alten Matte des Richters niederließ, die Pasers einziger Schatz bei seiner Ankunft in Memphis gewesen war. Ein kostbarer Gebrauchsgegenstand, der in Wahrheit als Bett, Tisch, Teppich und bisweilen auch als Leichentuch diente. Paser hatte sich geschworen, diese Matte aufzubewahren, wie groß sein Vermögen auch immer wäre; da Brav sie, statt aller Kissen und weichen Sitze, angenommen hatte, wußte er sie wohl behütet.


  Die milde Sonne der kalten Jahreszeit weckte die Bäume und die Blumenbeete auf, die des Wesirs großem Anwesen das Aussehen eines jener Gefilde der Seligen in der anderen Welt verliehen, in denen die Gerechten lebten. Paser tat ein paar Schritte auf einem der Wege und genoß die durchdringenden Düfte, die von der vom Tau noch feuchten Erde aufstiegen. Plötzlich berührten freundliche Nüstern seine Hand; sein treuer Esel, Wind des Nordens, begrüßte ihn auf seine Weise. Das prachtvolle Grautier mit sanftem Blick und scharfer Schläue besaß einen sagenhaften Ortssinn, an dem es dem Wesir selbst mangelte. Paser bot ihm mit Freuden eine Heimstatt, wo er keine schweren Lasten mehr tragen mußte. Mit einem Male hob der Esel den Kopf. Er hatte eine ungewöhnliche Bewegung am großen Portal bemerkt und trabte sogleich dort hin. Paser folgte ihm.


  Kem und sein abgerichteter Babuin erwarteten den Wesir am Eingang. Da er Kälte wie Hitze gegenüber unempfindlich war und Prunk haßte, war der Vorsteher der Ordnungskräfte wie irgendein Mann einfachen Standes nur mit einem kurzen Lendenschurz bekleidet; am Gürtel hing ein Holzfutteral mit einem Dolch darin, einem Geschenk des Wesirs: eine bronzene Klinge, der Griff aus dscham{6} einem Gemisch aus Gold und Silber, mit rosettenförmigen Einlegearbeiten aus Lapislazuli und grünem Feldspat darauf. Der Nubier zog dieses Meisterwerk der elfenbeinernen Hand vor, die er anläßlich amtlicher Feierlichkeiten zur Schau zu tragen gezwungen war. Da er die beengende Umgebung von Arbeitsräumen verabscheute, fuhr er wie in der Vergangenheit darin fort, durch die Straßen von Memphis zu streifen und vor Ort zu arbeiten.


  Der Babuin wirkte friedlich; wenn sein Jähzorn jedoch losbrach, war er imstande, einen Löwen niederzustrecken. Allein ein anderer Affe von gleicher Größe und Kraft, den ein geheimnisvoller Mörder geschickt hatte, um ihn aus dem Weg zu räumen und Paser besser angreifen zu können, hatte es gewagt, ihm in einem Zweikampf auf Leben und Tod die Stirn zu bieten. Töter war zwar als Sieger, doch ernsthaft verletzt daraus hervorgegangen; die Pflege Neferets, der der Affe seither grenzenlose Dankbarkeit entgegenbrachte, hatte ihn wieder auf die Pfoten gebracht.


  »Keine Gefahr in Sicht«, meinte Kem. »In den letzten Tagen hat Euch niemand ausgespäht.«


  »Ich verdanke Euch mein Leben.«


  »Und ich Euch auch das meine, Wesir; da unsere Geschicke miteinander verknüpft sind, sollten wie keinen Speichel vergeuden, um uns gegenseitig zu danken. Das Wild hockt im Nest, ich habe es nachgeprüft.«


  Als wüßte er über die Absichten des Wesirs Bescheid, schlug Wind des Nordens sofort die rechte Richtung ein. In den Straßen von Memphis trottete er mit Anmut dem Babuin und den beiden Männern ein paar Meter voraus. Töters Vorbeikommen erzwang jäh Stille; der Affe mit dem massigen Kopf, dem Streifen rauhen Haars, der vom oberen Rücken bis zum Schwanz lief, und dem roten Umhang auf den Schultern mochte es, aufrecht zu gehen und wachsam in alle Richtungen zu blicken.


  Fröhliches Treiben herrschte vor der bedeutendsten Weberei von Memphis; Wirkerinnen plapperten, Lieferer brachten Leinengarnknäuel, die eine Aufseherin sorgsam begutachtete, bevor sie sie in Empfang nahm. Der Esel blieb vor einem Haufen Futter stehen, während der Wesir, der Vorsteher der Ordnungskräfte und sein Babuin einen großen, gut belüfteten Raum betraten, in dem die Webstühle standen.


  Sie wandten sich zum Arbeitszimmer der Vorsteherin, Dame Tapeni, deren Aussehen trog: Die kleine, schwarzhaarige Frau mit den grünen Augen, verführerische dreißig Jahre alt, aufgeweckt und rege, leitete die Werkstatt mit fester Hand und dachte an nichts anderes als ihren Aufstieg.


  Das unvermutete Erscheinen der drei Besucher ließ sie beinahe ihre Kaltblütigkeit verlieren.


  »Bin… bin ich es, die Ihr zu sehen wünscht?«


  »Ich bin überzeugt, daß Ihr uns helfen könnt«, erklärte Paser zurückhaltend.


  Schon wurden in der Werkstatt eifrig die Köpfe zusammengesteckt; der Wesir Ägyptens höchstselbst und der Vorsteher der Ordnungshüter bei Dame Tapeni! Stand ihr eine unvergleichliche Beförderung bevor, oder hatte sie ein ernstes Vergehen begangen? Kems Anwesenheit deutete eher auf die zweite Möglichkeit hin.


  »Erinnert Euch daran«, fuhr Paser fort, »daß mein Meister Branir mit einer perlmutternen Nadel ermordet wurde. Dank Eurer Aussagen habe ich mehrere Annahmen in Erwägung gezogen, die jedoch leider fruchtlos blieben. Nun habt Ihr aber behauptet, Ihr verfügtet über entscheidende Auskünfte; wäre es nicht an der Zeit, sie öffentlich zu machen?«


  »Ich habe mich nur wichtig machen wollen.«


  »Unter den Verschwörern, die die Wache des Sphinx ermordet haben, war auch eine Frau, die ebenso grausam und entschlossen war wie ihre Mittäter.«


  Die roten Augen des Babuins starrten die hübsche Dunkelhaarige an, die sich zusehends unbehaglicher fühlte.


  »Nehmt nur einmal an, Dame Tapeni, diese besagte Frau verstünde sich meisterhaft auf den Umgang mit der Nadel, und sie hätte den Befehl erhalten, meinen Meister Branir zu beseitigen, um dessen Nachforschungen endgültig zu unterbinden.«


  »All dies betrifft mich nicht.«


  »Ich möchte, daß Ihr mir Eure Geheimnisse anvertraut.«


  »Nein!« schrie sie, einem Zusammenbruch nahe. »Ihr wollt Euch rächen, weil ich Euren Freund Sethi habe verurteilen lassen; er war im Unrecht und ich im Recht. Droht mir nicht, sonst werde ich Klage gegen Euch einreichen. Geht jetzt hinaus!«


  »Ihr solltet Euch einer ehrfurchtsvolleren Sprache bedienen«, empfahl ihr Kem. »Ihr redet hier mit dem Wesir von Ägypten.«


  Zitternd mäßigte Dame Tapeni den Ton.


  »Ihr besitzt keinerlei Beweise gegen mich.«


  »Wir werden sie letztendlich erhalten; lebt wohl, Dame Tapeni.«


  »Ist der Wesir zufrieden?«


  »Ziemlich, Kem.«


  »Ein Fußtritt in einen Ameisenhaufen…«


  »Diese junge Frau ist überaus gereizt und sehr auf ihren gesellschaftlichen Aufstieg bedacht; unser Besuch verheißt nichts Gutes für ihren Ruf.«


  »Folglich wird sie etwas unternehmen.«


  »Unverzüglich.«


  »Haltet Ihr sie für schuldig?«


  »Der Boshaftigkeit und der Knauserei gewiß.«


  »Ihr denkt wohl eher an Silkis, Bel-ter-ans Gattin?«


  »Eine Kindfrau kann aus einer reinen Grille heraus zur Verbrecherin werden; Silkis versteht sich zudem ausgezeichnet auf den Umgang mit der Nadel.«


  »Man beurteilt sie als ängstlich.«


  »Sie beugt sich den geringsten Wünschen ihres Ehemannes; falls der von ihr verlangt hat, als Lockvogel zu dienen, hat sie ihm sicher gehorcht. Als der Oberaufseher des Sphinx sie mitten in der Nacht hat auftauchen sehen, wird er seinen klaren Verstand verloren haben.«


  »Aber ein Verbrechen begehen…«


  »Ich werde keine förmliche Anschuldigung aussprechen, bevor ich keinen Beweis in der Hand habe.«


  »Und wenn Ihr den nie bekommt?«


  »Vertrauen wir auf unsere Arbeit, Kem.«


  »Ihr verheimlicht mir einen wichtigen Umstand.«


  »Ich bin dazu genötigt; wißt aber, daß wir für das Überleben Ägyptens kämpfen.«


  »An Eurer Seite zu wirken ist wahrlich kein Kinderspiel.«


  »Ich sehne mich nach nichts anderem als einem friedvollen Dasein auf dem Lande, in Gesellschaft von Neferet, meines Hundes und meines Esels.«


  »Da werdet Ihr Euch gedulden müssen, Wesir Paser.«


  Dame Tapeni hielt es nicht mehr in ihrem Arbeitsraum. Sie wußte um die Hartnäckigkeit des Wesirs Paser, seine Versessenheit, die Wahrheit herauszufinden, und seine unverbrüchliche Freundschaft zu Sethi. Ohne Zweifel hatte die Vorsteherin der Weberinnen sich ihrem Gatten gegenüber allzu hart gezeigt; doch Sethi hatte sie geheiratet, und sie ertrug es nicht, daß man ihr untreu war. Er würde für seine Liebelei mit dieser Hündin von Libyerin büßen.


  Da sie jetzt der rachsüchtigen Verfolgung durch den Wesir ausgesetzt war, mußte Tapeni schnellstens Beistand finden.


  Nach den neuesten Gerüchten zu urteilen, bestand nicht der geringste Anlaß zur Unschlüssigkeit, an wen man sich dabei zu wenden hatte.


  Tapeni lief zu den Amtsgebäuden, in denen die Beamten des Pharaonischen Rates für Handelsangelegenheiten arbeiteten.


  Sie befragte die Wachen und mußte sich nur eine halbe Stunde gedulden, bis sie eine leere Sänfte mit hohem Rückenteil, breiten Armlehnen und einem bequemen Bänkchen für die Füße herbeikommen sah. Hinter dem Sitz befand sich ein Schirm, um den Benutzer vor Sonnenstrahlen zu schützen. Zwanzig Träger unter dem Befehl eines Anführers mit lauter Stimme sorgten für ein rasche Fortbewegung; sie verdingten sich für hohes Entgelt, was lange Gänge von vornherein ausschloß.


  Bel-ter-an verließ das Amt durch die Hauptpforte und wandte sich mit eiligem Schritt zu seiner Sänfte. Tapeni trat ihm in den Weg.


  »Ich muß mit Euch reden.«


  »Dame Tapeni! Gibt es Verdrießlichkeiten in Eurer Werkstatt?«


  »Der Wesir belästigt mich.«


  »Er hält sich liebend gern für einen gerechten Rächer.«


  »Er bezichtigt mich eines Verbrechens.«


  »Euch?«


  »Er verdächtigt mich, seinen Meister Branir ermordet zu haben.«


  »Und seine Beweise?«


  »Er besitzt keine, aber er droht mir.«


  »Eine Unschuldige hat nichts zu befürchten.«


  »Paser, Kem und sein Affe machen mir angst; ich brauche Eure Hilfe.«


  »Ich sehe nicht, wie ich…«


  »Ihr seid ein reicher und mächtiger Mann; man munkelt, Euer Aufstieg sei noch nicht beendet. Ich möchte Eure Verbündete werden.«


  »In welcher Weise?«


  »Ich herrsche über den Handel mit Stoffen; die vornehmen Frauen, wie die Eure zum Beispiel, sind ganz versessen darauf.


  Ich weiß die besten Kauf- und Verkaufsbedingungen zu erwirken. Die Gewinne sind nicht unwesentlich, das könnt Ihr mir glauben.«


  »Tätigt Ihr viele Geschäfte?«


  »Mit Euren Befähigungen könntet Ihr sie ohne Mühe vermehren. Als Zugabe verspreche ich Euch, diesem verfluchten Wesir zu schaden.«


  »Habt Ihr schon einen Plan?«


  »Noch nicht, aber baut auf mich.«


  »Nun gut, Dame Tapeni; betrachtet Euch als unter meinem Schutz.«
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  Der Schattenfresser{7} im Dienste der Verschwörer, den seine Bluttaten bereits reich gemacht hatten, strebte nach vollkommener Meisterschaft bei seiner finsteren Kunst. Er hatte versprochen, Paser zu beseitigen, er war gescheitert, er würde zum Ziel gelangen. Nachdem der Vorsteher der Ordnungskräfte lange seiner Fährte gefolgt war, hatte jener sich schließlich dazu durchgerungen, seinen Mißerfolg einzugestehen. Da dieser Mann der Finsternis allein, ohne fremde Hilfe arbeitete, würde er nie entdeckt werden. Dank des Goldes, mit dem er entlohnt worden war, würde er bald Besitzer eines Herrenhauses auf dem Lande sein, wo er seinen friedlichen Ruhestand genießen wollte.


  Der Schattenfresser hatte keine Verbindung mehr mit seinen Auftraggebern; drei von ihnen waren tot, Bel-ter-an und Silkis gaben sich unerreichbar. Obwohl diese sich doch bei ihrer letzten Begegnung, als sie ihm die Weisung erteilt hatte, Paser dauerhaft zu versehren, wahrlich nicht unnahbar gezeigt hatte; sie hatte weder geklagt noch um Hilfe gerufen, als sie sich seinen Begierden fügte. Bald würden Bel-ter-an und Silkis Ägyptens Thron besteigen; daher sah der Schattenfresser sich genötigt, ihnen den Kopf des Wesirs, ihres ärgsten Feindes, darzureichen.


  Da er aus seinen vorhergehenden Mißerfolgen Lehren zog, wollte er nun nicht mehr offen angreifen; Kem und sein Babuin erwiesen sich als allzu tüchtig. Der Affe witterte die Gefahr, der Nubier wachte unablässig über Paser. Also wollte der Schattenfresser nur noch auf Umwegen vorgehen und Fallen auslegen.


  Mitten in der Nacht erklomm er die Wand des Großen Siechenhauses von Memphis, kroch über das Dach und drang dank einer Leiter ins Innere des Gebäudes vor. Dort schlug er einen Gang ein, der angenehm nach Salbölen und Heilpasten duftete, und wandte sich zu den Vorratskammern für gefährliche Grundstoffe. In mehreren Wirkstätten lagerten Geifer, Kote und Harne von Kröten und Fledermäusen, Gifte von Schlangen, Skorpionen und Wespen, und weitere giftige Stoffe aus Pflanzen, mit denen die Arzneikundigen äußerst wirksame Heilmittel zubereiteten.


  Die Anwesenheit eines Aufsehers behinderte den Schattenfresser in keiner Weise; er schlug ihn bewußtlos, bemächtigte sich eines Fläschchens Gift und einer schwarzen Natter, die in einem Korb gefangen war.


  Voller Bestürzung erkundigte Neferet sich am anderen Morgen nach dem Zustand des Aufsehers, bevor sie die Wirkstätten überprüfte. Der Mann war nicht ernstlich verletzt; er war mit einem Hieb an die Halsbeuge niedergeschlagen worden, ohne die Gegenwart des Angreifers auch nur zu erahnen.


  »Was wurde gestohlen?« fragte sie den leitenden Heiler des Siechenhauses.


  »Beinahe nichts… Eine schwarze Natter in einem Korb.«


  »Gifte?«


  »Schwer zu sagen; wir haben gerade einen neuen Posten erhalten, den ich heute morgen in unsere Verzeichnisse aufnehmen wollte. Der Dieb hat nichts zerbrochen.«


  »Die Wache wird von dieser Nacht an verstärkt; ich selbst werden den Vorsteher der Ordnungskräfte benachrichtigen.«


  Besorgt dachte die junge Frau an die wiederholten Mordversuche gegen ihren Gatten; war dieser ungewöhnliche Vorfall etwa Vorbote neuen Unheils?


  Mit verdüstertem Gemüt stellte der Wesir sich in Gesellschaft von Kem und dem Affen des Ordnungshüters an der Pforte des Schatzhauses ein. Zum ersten Male seit seinem Amtsantritt unterzog er die Vorräte an edlen Metallen einer Überprüfung.


  Vor der Morgendämmerung durch den Boten des Siechenhauses geweckt, hatte er nicht einmal die Zeit gehabt, ein paar Gedanken mit Neferet auszutauschen, die sich eilig an den Ort der Missetat begeben wollte. Da er darauf keinen Schlaf mehr hatte finden können, hatte er sich ein kochend heißes Schwallbad gegönnt, bevor er zur Inneren Stadt von Memphis aufgebrochen war und die Kette der Ordnungshüter durchschritten hatte, die das Viertel des Schatzhauses jedem Unbefugten verwehrten.


  Der Wesir setzte sein Petschaft auf das Verzeichnis, das der Wächter des Schatzhauses, ein betagter, gemächlicher und peinlich genauer Mann, ihm reichte. Wenngleich er Pasers Gesicht kannte, prüfte er, ob der Abdruck mit dem übereinstimmte, den der Palast ihm anläßlich der Ernennung des neuen Wesirs übermittelt hatte.


  »Was wünscht Ihr zu sehen?«


  »Die gesamten Bestände.«


  »Diese Mühsal wird Zeit erfordern.«


  »Sie gehört zu meinen Pflichten.«


  »Wie Ihr befehlt.«


  Paser begann mit dem ungeheuren Gebäude, in dem die Gold- und Silberbarren lagerten, die aus den Bergwerken Nubiens und der östlichen Wüste stammten. Jeder einzelne hatte ein laufendes Zahlzeichen erhalten, alles schien einwandfrei geordnet.


  Eine Ladung sollte bald zum Tempel von Karnak abgehen, wo Goldschmiede das kostbare Metall verarbeiten würden, um damit zwei große Pylone zu schmücken.


  Als das erste Geblendetsein verflogen war, gewahrte Paser, daß das Lager zur Hälfte leer war.


  »Unser Vorräte sind auf dem tiefsten Stand«, merkte der Wächter des Schatzhauses an.


  »Aus welchem Grund?«


  »Auf höheren Befehl.«


  »Woher?«


  »Der Beiden Weißen Häuser.«


  »Zeigt mir die Schriftstücke.«


  Der Aufseher des Schatzhauses hatte keinerlei dienstliche Fehler begangen; seit mehreren Monaten verließen regelmäßig Gold- und Silberbarren sowie eine bedeutende Menge wertvoller Gesteine die Vorratskammern auf Ersuchen von Bel-ter-an.


  Eine abwartende Haltung verbot sich von selbst.


  Dank seines raschen Schritts benötigte Paser nicht lange, um die Entfernung zu den Beiden Weißen Häusern zurückzulegen, einer Einheit zweigeschossiger, durch kleinere Gärten voneinander getrennter Gebäude, die etliche Arbeitsräume beherbergten. Wie gewöhnlich herrschte dort die emsige Betriebsamkeit eines Ameisenhaufens; seit Bel-ter-an an die Spitze dieses großen Amtes des Reiches gesetzt worden war, duldete er nicht die geringste Nachlässigkeit und waltete wie ein Alleinherrscher über ein Heer von geschäftigen Schreibern.


  In einem weiten Pferch standen für den Tempel bestimmte Mastochsen; Sachkundige begutachteten die Tiere, die das Amt zur Begleichung der Steuerschulden erhalten hatte. In einem Schuppen, umgeben von einer Ziegelsteinmauer und durch Soldaten geschützt, wogen Buchhalter Goldbarren ab, bevor sie sie in Kisten verstauten. Der innere Botendienst wurde vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung besorgt; junge Männer mit flinken Beinen liefen von einem Ort zum anderen, um die unverzüglich auszuführenden Weisungen zu übermitteln.


  Zahlreiche Verwalter befaßten sich mit allen Arten von Gerätschaften, mit der Herstellung von Brot und Bier, mit Empfang und Verteilung der Salböle, der Baustoffe und Werkzeuge für die großen Baustätten, der Amulette und Kultgegenstände. Ein eigener Dienst kümmerte sich um die Paletten der Schreiber, das Schilfrohr zum Schreiben, den Papyrus, die Ton- und Holztäfelchen.


  Während er die Säulenhallen durchschritt, in denen Dutzende Beamte Rechnungen, Aufzeichnungen und Berichte abfaßten, wurde der Wesir sich des riesigen Räderwerks bewußt, dessen Lenker Bel-ter-an geworden war. Nach und nach hatte er die verschiedenen Teilwerke unter seine Fuchtel gebracht, sie beherrscht, um sich schließlich an deren Spitze emporzuschwingen.


  Die Vorsteher der Arbeitsriegen verneigten sich vor dem Wesir, deren Untergebene indes arbeiteten unbeirrt weiter; sie schienen ihre Vorgesetzten mehr zu fürchten als den Ersten Pharaonischen Rat Ägyptens. Ein Verwalter geleitete Paser zur Schwelle eines weiträumigen Saales, in dem Bel-ter-an auf und ab ging und drei Schreibern, welche bei ihrer Arbeit zu einer bemerkenswerten Fingerfertigkeit gezwungen waren, seine Anweisungen zur Niederschrift ansagte.


  Der Wesir beobachtete seinen erklärten Feind eine ganze Weile.


  Ehrgeiz und Machtwille strahlte jede Zelle seines Wesens, jedes seiner Worte aus; der Mann zweifelte weder an seinen Fähigkeiten noch an seinem endgültigen Sieg. Als er Paser bemerkte, hielt er inne, schickte die Schreiber forsch hinaus und befahl ihnen, die Holztür zu schließen.


  »Euer Besuch ehrt mich.«


  »Erschöpft Euch nicht in Heucheleien.«


  »Habt Ihr Euch die Zeit genommen, meine Verwaltung zu bewundern? Erbitterte Arbeit ist ihr vorderstes Gesetz. Ihr könntet mich absetzen und einen anderen Obersten Vorsteher benennen, doch das Räderwerk würde sich festfressen, und Ihr wärt dabei der erste Leidtragende. Ihr brauchtet mehr als ein Jahr, um das Steuerruder dieses schweren Schiffes wieder zu übernehmen, und Ihr verfügt bloß über wenige Monate bis zur Ernennung des neuen Pharaos. Gebt endlich auf, Paser, und unterwerft Euch.«


  »Weshalb habt Ihr unsere Vorräte an edlen Metallen geleert?«


  Bel-ter-an lächelte befriedigt.


  »Solltet Ihr etwa eine Überprüfung vorgenommen haben?«


  »Das ist meine Aufgabe.«


  »Eine wahrhaft beachtliche Strenge.«


  »Ich verlange Erklärungen.«


  »Höhere Belange des Reiches Ägypten! Wir mußten unsere Gefolgsleute und unsere Freunde zufriedenstellen, die Libyer, Palästinenser, Syrer, Hethiter, die Libanesen und etliche andere noch, um gute Beziehungen aufrechtzuerhalten und den Frieden zu wahren. Deren Landesfürsten schätzen Geschenke, und vor allem das Gold unserer Wüsten.«


  »Ihr habt die üblichen Mengen reichlich überschritten.«


  »Unter gewissen Umständen muß man sich großzügig zeigen.«


  »Nicht ein Lot edlen Metalls wird von nun an das Schatzhaus mehr ohne meine Erlaubnis verlassen.«


  »Wie Ihr befehlt… Doch es wurde keine einzige Unregelmäßigkeit begangen. Euren Hintergedanken erahne ich wohl: Habe ich mich keines unrechtmäßigen Verfahrens bedient, um Reichtümer zu meinen Gunsten umzuleiten? Ein gewitzter Gedanke, das gestehe ich zu. Erlaubt mir, Euch im Zweifel zu belassen, mit einer einzigen Einschränkung jedoch: Ihr werdet nichts beweisen können.«
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  An einen Felsen mitten auf dem Nil gekettet, starrte Sethi gespannt auf die Büsche am Ufer, in denen sich der Nubier verbarg, der ihn beobachtete. Vorsichtig blieb dieser regungslos, da er wohl eine Falle fürchtete; Sethi stellte einen allzu schönen Lockvogel dar.


  Der Nubier rührte sich erneut; er hatte sich zum Handeln entschlossen. Als ausgezeichneter Schwimmer, wie jeder seines Volkes, würde er unter Wasser herantauchen und sein Opfer überraschen.


  Mit der Wut der Verzweiflung zerrte Sethi an seiner Kette: sie knirschte, ächzte, zersprang aber nicht. Er würde hier töricht sterben, ohne sich verteidigen zu können. Er drehte sich um und versuchte die Stelle zu entdecken, von der der Angriff kommen würde; die Nacht war dunkel, das Wasser des Stroms unerforschlich.


  Die hoch aufgeschossene Gestalt schnellte ganz in seiner Nähe hervor.


  Sethi stürmte mit gesenktem Kopf auf sie los, wobei er die Kette so weit als möglich spannte. Der andere wich ihm aus, rutschte auf dem nassen Fels weg, fiel ins Wasser und tauchte wieder auf.


  »Bleib doch ruhig, Trottel!«


  Diese Stimme… Er hätte sie noch im Reich der Unterwelt erkannt!


  »Bist du es… Panther?«


  »Wer sonst käme dir zu Hilfe?«


  Nackt, das goldgelbe Haar triefend auf den Schultern, ging sie, von einem Mondstrahl überflutet, auf ihn zu. Ihre Schönheit und Sinnlichkeit blendeten ihn erneut.


  Sie schmiegte sich eng an ihn, umschlang ihn mit den Armen, drückte ihre Lippen auf die seinen.


  »Du hast mir sehr gefehlt, Sethi.«


  »Ich bin angekettet.«


  »Wenigstens hast du mich so nicht betrogen.«


  Panther geriet in Feuer, Sethi konnte diesem unerwarteten Ansturm nicht widerstehen. Unter dem Himmel Nubiens, vom Gesang eines wilden Nils gewiegt, gaben sie sich ungestüm einander hin.


  Als die Leidenschaft verebbte, streckte sie sich überglücklich auf ihm aus. Er streichelte sanft ihr goldgelbes Haar.


  »Zum Glück hat deine Kraft nicht gelitten. Sonst hätte ich dich verlassen.«


  »Wie bist du bis hierher gekommen?«


  »Schiffe, Karren, die Wüstenpfade, Esel… Ich war mir sicher, es zu schaffen.«


  »Gab es Schwierigkeiten?«


  »Vergewaltiger und Räuber hier und da. Nichts wirklich Gefährliches; Ägypten ist ein friedliches Land.«


  »Verlassen wir schnellstens diesen Ort.«


  »Ich fühle mich wohl hier.«


  »Falls die Nubier sich auf uns stürzen, wirst du deine Meinung ändern.«


  Panther stand auf, sprang ins Wasser und kehrte mit zwei scharfkantigen Steinen in der Hand zurück. Mit Kraft und Genauigkeit machte sie sich verbissen über die Kettenglieder her, während Sethi den Ring zersprengte, der sein Handgelenk umschloß.


  Ihre Anstrengungen wurden von Erfolg gekrönt. Frei und schier irre vor Glück packte Sethi Panther und hob sie hoch; die Beine der Libyerin nahmen die Lenden ihres Geliebten in die Zwinge, dessen Manneskraft wiedererwachte. Ineinander verschränkt, rutschten sie auf dem nassen Fels aus und fielen, schallend lachend, in den Fluß.


  Auf der Böschung dann rollten sie über die Erde und lösten sich nicht. Trunken voneinander, schöpften sie aus der Umarmung neue Kraft. Die Kälte der Morgendämmerung besänftigte sie endlich.


  »Wir müssen aufbrechen«, sagte Sethi, plötzlich ernst.


  »Wohin?«


  »Nach Süden.«


  »Das Unbekannte, die wilden Tiere, die Nubier…«


  »Entfernen wir uns von der Feste und den ägyptischen Kriegern.


  Wenn sie mein Verschwinden bemerken, werden sie Erkundungszüge aussenden und ihre Späher benachrichtigen. Verstecken wir uns, bis sich ihr Grimm gelegt hat.«


  »Und unser Gold?«


  »Wir werden es uns holen, sei unbesorgt.«


  »Die Sache wird nicht leicht sein.«


  »Zu zweit wird es gelingen.«


  »Wenn du mich noch einmal mit dieser Tapeni betrügst, töte ich dich.«


  »Töte sie zuerst; das würde mich erleichtern.«


  »Du selbst bist an dieser Heirat schuld! Du hast deinem Freund Paser gehorcht, der dich im Stich gelassen hat, und jetzt siehst du, wie weit uns das gebracht hat!«


  »Ich werde schon mit allen abrechnen.«


  »Falls wir der Wüste entrinnen!«


  »Sie erschreckt mich nicht; hast du Wasser?«


  »Zwei volle Schläuche, am Ast einer Tamariske.«


  Sie liefen auf einen schmalen Pfad, der zwischen verbrannten Felsen und abweisenden Klippen durchführte. Panther folgte einem ausgetrockneten Flußbett, in dem noch ein paar Büschel Gräser standen, von denen sie sich nährten. Der aufgeheizte Sand brannte ihnen unter den Füßen, Weißhalsgeier kreisten über ihnen.


  Zwei Tage lang begegneten sie keiner Menschenseele; in der Mitte des dritten zwang sie das Getrappel eines Hetzritts, sich hinter einer felsigen Zuflucht aus Granitkugeln zu verbergen, welche die Winde stetig zernagten. Sie sahen zwei nubische Reiter auftauchen, die einen nackten Knaben hinter sich herzogen; an einen Strick geklammert, der am Schweif eines der Pferde festgemacht war, rannte er sich den Atem aus dem Leib. Sie hielten an, ockerner Staub stieg zum tiefblauen Himmel auf. Der eine schnitt dem Gefangenen sodann die Kehle durch, der andere die Hoden ab; unbändig lachend, ließen sie den Leichnam einfach liegen und kehrten zu ihrem Lager zurück.


  Panther hatte die Augen nicht geschlossen.


  »Du siehst, was uns erwartet, meine Taube; die nubischen Wegelagerer kennen keine Gnade.«


  »Wir brauchen ihnen nur nicht in die Hände zu fallen.«


  »Die Gegend ist für einen erfolgreichen Rückzug alles andere als günstig. Gehen wir weiter.«


  Sie ernährten sich von Palmtrieben, die sich in die Öde aus schwarzem Gestein verirrt hatten. Schauerliche Klagelaute begleiteten sie; ein mächtiger Wind hatte sich erhoben, Sandwolken versperrten den Horizont. Sie kamen vom Weg ab, sanken aneinandergeklammert nieder und warteten das Ende des Sturms ab.


  Sanfte Reibung lief über seine Haut; Sethi erwachte, befreite sich von den Sandkörnern, die Nase und Ohren füllten.


  Panther blieb reglos.


  »Steh auf, das Unwetter ist vorüber.«


  Sie rührte sich nicht.


  »Panther!«


  In heller Angst hob Sethi sie hoch. Die junge Frau war schlaff, ohne Leben.


  »Wach auf, ich flehe dich an!«


  »Wirst du mich ein bißchen lieben?« fragte sie ihn mit warmer Stimme.


  »Du hast nur gespielt!«


  »Wenn man Gefahr läuft, Sklavin eines untreuen Liebhabers zu werden, muß man ihn auf die Probe stellen.«


  »Wir haben kein Wasser mehr.«


  Sie ging voraus, wobei sie den Sand erforschte, um Spuren von Feuchtigkeit zu entdecken. Bei Einbruch der Dunkelheit gelang es Panther, ein Nagetier zu töten. Sie steckte zwei Palmblattnarben in den Boden, die sie mit den Knien festhielt, und rieb zwischen ihnen ein beidhändig gehaltenes, sehr trockenes Holzstäbchen; die kraftvoll und stetig wiederholte Bewegung erzeugte Holzstaub, der sich schließlich entzündete.


  Selbst diese kleine Menge gegarten Fleisches gab ihnen wieder Kräfte.


  Bereits nach Sonnenaufgang waren das bescheidene Mahl und die verhältnismäßige Kühle der Nacht rasch vergessen; sie mußten unbedingt einen Brunnen finden, sonst würden sie zugrunde gehen. Doch wie sollten sie ihn entdecken? Nicht die kleinste Oase in Sicht, nicht einmal ein paar Büschel Gräser oder Dornengestrüpp, die bisweilen das Vorhandensein von Wasser verrieten.


  »Nur ein Zeichen kann uns noch retten«, erklärte Panther.


  »Lassen wir uns hier nieder und harren wir darauf. Weiterzugehen ist sinnlos.«


  Sethi stimmte zu. Er fürchtete weder die Wüste noch die Sonne; frei inmitten dieses Meeres aus Feuer zu sterben schreckte ihn nicht. Das Licht tanzte über den Felsen, die Zeit zerrann in der Hitze, die Ewigkeit drängte sich glühend heiß und unbändig auf.


  Erlebte er in Gesellschaft der goldhaarigen Libyerin denn nicht eine Form von Glück, die ebenso kostbar war wie das Gold der Berge?


  »Da drüben«, flüsterte sie, »zu deiner Rechten.«


  Sethi wandte langsam den Kopf. Er sah ihn, wie er stolz und wild auf dem Grat einer Düne Witterung aufnahm.


  Ein Säbelantilopenbock, der mindestens vierhundert Pfund wog und dessen langes Gehörn einen Löwen mühelos durchbohren konnte. Der Spießbock hielt die glühendste Hitze aus und streifte selbst dann noch durch die Wüste, wenn die Sonne aus der Senkrechten herabstach.


  »Folgen wir ihm«, entschied Panther.


  Eine Brise hob das schwarze Fell am Schwanz der Säbelantilope, deren Atemtakt sich beschleunigte, je mehr die Hitze zunahm; als Tier des Gottes Seth, des Herrn der Sturmgewitter und Inbegriff jeglicher übermäßiger Ausbrüche der Natur, wußte die Antilope mit langen Hörnern den geringsten Lufthauch einzufangen, um ihr Blut zu kühlen. Mit seinem Huf zeichnete der Bock eine Art Kreuz in den Sand und entfernte sich entlang einer Kammlinie. Das Paar folgte demselben Weg in gehörigem Abstand.


  Die Säbelantilope hatte tatsächlich ein kreuzförmiges Zeichen gemalt, das als Hieroglyphe »vorübergehen« bedeuten konnte; wies der Bock ihnen eine Möglichkeit, dieser todbringenden endlosen Öde zu entkommen? Mit sicherem Tritt mied der Einzelgänger die Bänke losen Sandes und bewegte sich gen Süden.


  Sethi bewunderte Panther. Sie klagte nicht, sträubte sich gegen keine Anstrengung, kämpfte erbittert, mit der Bissigkeit einer Raubkatze, um zu überleben.


  Kurz vor Sonnenuntergang beschleunigte der Antilopenbock seinen Gang und verschwand hinter einer mächtigen Düne.


  Sethi half Panther, den Hang zu erklimmen, dessen Sand unter ihren Füßen nachgab. Sie fiel hin, er half ihr auf, stürzte seinerseits. Mit brennenden Lungen und schmerzenden Gliedern krochen sie bis zum Kamm.


  Die Wüste färbte sich ockern; die Hitze kam nun nicht mehr vom Himmel, sondern vom Sand und dem Gestein. Die laue Wärme des Windes linderte das Brennen ihrer Lippen und Kehlen nicht im geringsten.


  Der Antilopenbock war verschwunden.


  »Er ist unermüdlich«, meinte Panther, »wir haben nicht die geringste Aussicht, ihn einzuholen. Falls er irgendwo Grün gewittert hat, wird er ohne Rast mehrere Tage hintereinander weiterziehen.«


  Sethi starrte auf einen bestimmten Punkt in der Ferne.


  »Ich glaube, ich sehe… Nein, eine Täuschung.«


  Panther blickte in dieselbe Richtung; aber das Bild trübte sich.


  »Komm, gehen wir weiter.«


  Ihre Beine willigten ein, trotz der Schmerzen wieder aufzubrechen; falls Sethi sich geirrt hatte, würden sie ihren Harn trinken müssen, um nicht an Durst zu sterben.


  »Die Spur des Bockes!«


  Nachdem sie eine Reihe von Sprüngen ausgeführt hatte, mußte die Antilope mit langsamem Schritt ihren Weg in Richtung der Luftspiegelung, die Sethi so fesselte, fortgesetzt haben. Auch Panther begann nun zu hoffen; war da nicht ein winziger dunkelgrüner Fleck zu erkennen?


  Sie vergaßen ihre Erschöpfung, folgten mit schweren Schritten den Spuren der Säbelantilope. Und der grüne Fleck wurde größer und größer, bis er schließlich zu einem Akazienhain wurde.


  Unter dem Baum mit dem üppigsten Wipfel ruhte die Antilope.


  Der Bock mit den langen Hörnern beobachtete die Ankömmlinge; sie bewunderten sein gelbliches Fell, sein schwarzweißes Gesicht. Sethi wußte, daß er vor der Gefahr nicht zurückweichen würde; der Bock war sich seiner Kraft sicher und könnte sie ohne weiteres aufspießen, wenn er sich bedroht fühlte.


  »Die Haare seines Bärtchens… Sie sind feucht!«


  Die Säbelantilope hatte gerade getrunken; sie kaute an Akazienhülsen, von denen ein großer, unverdauter Teil in ihren Kot gelangen und dort, wo sie hinwanderte, neue Bäume aussäen würde.


  »Der Boden ist locker«, stellte Sethi fest.


  Sie gingen sehr behutsam an dem Tier vorbei und drangen in die Tiefe des Hains vor, der ausgedehnter war, als es den Anschein gehabt hatte. Und endlich: zwischen zwei Dattelpalmen die Öffnung eines von flachen Steinen gesäumten Brunnens.


  Sethi und Panther umschlangen sich, bevor sie sich erquickten.


  »Hier ist es wie in den Gefilden der Seligen«, fand Sethi.
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  Besorgnis herrschte in den Gäßchen des memphitischen Viertels, wo der ehemalige Wesir Bagi wohnte. Der Vorgänger Pasers galt als unnachgiebiger und nüchterner, für Schmeicheleien unempfänglicher Mann. Als ehemaliger Landvermesser ertrug er keine Ungenauigkeit; kalt und streng hatte er mit fester Hand über seine Untergebenen gewaltet. Doch von seiner Mühsal verbraucht, hatte er Ramses vor einiger Zeit gebeten, ihn von seinen Ämtern zu entbinden, um friedlich seinen Ruhestand in dem kleinen Häuschen in der Stadt genießen zu können.


  PHARAO hatte Pasers Laufbahn und seine Händel mit gewissen Obrigkeiten aufmerksam verfolgt und daher auf die Aufrichtigkeit des jungen Richters und dessen Drang nach Wahrheit gesetzt, um mit seiner Hilfe jene finstere Verschwörung zu durchkreuzen, der Ägypten zum Opfer zu fallen drohte; Bagi, der sich nicht mehr imstande fühlte zu kämpfen, hatte diese Wahl gutgeheißen. Da Paser sich als rechtschaffen und unbestechlich erwiesen, weil er seine Untersuchung unbeirrt fortgesetzt und seine Obliegenheiten eines Gerichtsbeamten ohne Schwäche erfüllt hatte, verdiente er des alten Wesirs Unterstützung.


  Bagis Gemahlin, eine Dunkelhaarige mit ungefälligem Aussehen, hatte die Nachbarschaft sofort zu Hilfe gerufen, als das Unwohlsein ihres Gatten sich verschlimmert hatte. Für gewöhnlich stand er zeitig auf, wandelte dann durch die große Stadt und kehrte kurz vor dem Mittagsmahl heim. An diesem Morgen jedoch hatte er über einen entsetzlichen Schmerz in der Nierengegend geklagt. Trotz des Drängens seiner Gattin lehnte Bagi zunächst die Hilfe eines Heilkundigen ab, in der Überzeugung, der Schmerz würde wieder verschwinden. Wegen ihrer Beharrlichkeit beugte er sich schließlich der Vernunft.


  Die zusammengelaufenen Bewohner des Gäßchens priesen tausendundein Heilmittel an und bezichtigten ebenso viele böse Geister, die Krankheit des ehemaligen Wesirs verursacht zu haben. Stille trat ein, als Neferet, die Oberste Heilkundige des Reiches, auftauchte. Von erhabener Schönheit in ihrem langen Leinengewand, wurde sie von Wind des Nordens begleitet, der ihren Beutel mit Gerätschaften und Arzneien trug; der Esel schritt geradewegs auf Bagis Heim zu und teilte die Menge. Er hielt vor der richtigen Tür, während die anwesenden Hausmütter Neferet beglückwünschten, deren Beliebtheit stetig wuchs.


  Die junge Frau hatte es eilig und antwortete nur mit einem Lächeln.


  Bagis Gemahlin schien enttäuscht. Sie hatte auf einen Heiler und nicht auf dieses allzu verführerische Geschöpf gehofft.


  »Ihr hättet Euch nicht herbemühen müssen.«


  »Euer Gatte hat dem meinen in einer schwierigen Zeit geholfen; ich schulde ihm dafür Dankbarkeit.«


  Neferet betrat das kleine weiße, zweigeschossige Haus; sie durchquerte einen glanzlosen Vorraum ohne jede Ausschmückung und stieg, von der Hausherrin geleitet, die schmale Treppe hinauf, die zum zweiten Stock führte. Bagi ruhte in einem schlecht gelüfteten Zimmer, das schon seit langem nicht neu getüncht worden war.


  »Ihr!« rief er aus, als er Neferet erblickte. »Eure Zeit ist zu kostbar, um…«


  »Habe ich Euch nicht schon einmal geheilt?«


  »Ihr habt mir das Leben gerettet. Ohne Euer Einschreiten hätte meine Pfortader mir den Tod gebracht.«{8}


  »Gewährt Ihr mir nicht mehr Euer Vertrauen?«


  »Aber gewiß doch.«


  Bagi richtete sich auf, lehnte sich gegen die Wand und blickte seine Ehefrau an.


  »Laß uns allein.«


  »Benötigst du nichts mehr?«


  »Die Ärztin wird mich jetzt untersuchen.«


  Die Hausherrin entfernte sich mit schwerem und feindseligem Schritt.


  Neferet fühlte den Puls ihres Kranken an unterschiedlichen Stellen und schaute dabei auf die Wasseruhr, die sie am Handgelenk trug, um die Reaktionszeit der Eingeweide und deren eigenes Gleichmaß zu ermessen. Sie horchte nach der Stimme des Herzens, überprüfte den einwandfreien Kreislauf der warmen und kalten Strömungen. Bagi blieb dabei heiter und gelassen, beinahe unbeteiligt.


  »Euer Urteil?«


  »Einen Augenblick.«


  Neferet nahm eine dünne und feste Schnur zur Hand, an deren Ende ein Granitsplitter schwang, und ließ ihr Pendel über die verschiedenen Körperbereiche des Leidenden wandern. An zwei Stellen beschrieb der Granitstein weite Kreise.


  »Seid aufrichtig«, forderte der ehemalige Wesir.


  »Eine Krankheit, die ich kenne und die ich behandeln werde.{9} Habt Ihr immer schon geschwollene Füße?«


  »Recht häufig; ich bade sie in lauwarmem Salzwasser.«


  »Verschafft Euch dies Erleichterung?«


  »Eine kaum dauerhafte in letzter Zeit.«


  »Eure Leber ist erneut verstopft; das Blut ist dickflüssig. Zu fettes Essen, nicht wahr?«


  »Meine Frau hat ihre Gewohnheiten; es ist zu spät, daran noch etwas zu ändern.«


  »Trinkt mehr Wegwarte und einen Arzneitrank aus Zaunrübe, Feigen- und Traubensaft, Persea- und Sykomorenfrüchten.


  Außerdem müßt Ihr für größere Harnmengen sorgen.«


  »Ich hatte dieses Heilmittel vergessen. Doch da ist noch ein anderes Übel, dessen bin ich mir sicher.«


  »Versucht aufzustehen.«


  Bagi gelang es unter Mühen; Neferet rückte ihm einen Hocker aus Holz zurecht, der aus querlaufenden Pfosten und einem eingewölbten Rahmen bestand, welcher mit einer Auflage aus fischgrätenartig verflochtenen Stricken bespannt war. Der ehemalige Wesir ließ sich steif darauf nieder, der Sitz ächzte unter seinem Gewicht. Neferet bediente sich abermals ihres Pendels.


  »Ihr leidet an einem Beginn von Nierenverfall; Ihr müßt viermal am Tag ein Gemisch aus Wasser, Bierhefe und frischem Dattelsaft zu Euch nehmen; bewahrt den Trunk in einem gewöhnlichen irdenen Gefäß auf, das Ihr mittels eines Stopfens aus getrocknetem Schlamm und einem Stück Stoff darüber verschließt. Dieses Heilmittel ist einfach, aber erfolgreich; falls es nicht rasch wirkt und Ihr Mühe empfindet zu harnen, müßt Ihr mich auf der Stelle benachrichtigen.«


  »Ich werde Euch erneut meine Wiederherstellung verdanken.«


  »Gewiß nicht, sofern Ihr mir einen Teil der Wahrheit verbergt.«


  »Weshalb dieser Argwohn?«


  »Ich verspüre eine tiefe Furcht, deren Ursache ich aufdecken muß.«


  »Ihr seid eine außerordentliche Heilerin, Neferet.«


  »Willigt Ihr ein, mich aufzuklären?«


  Bagi zögerte.


  »Ihr wißt, daß ich zwei Kinder habe. Mein Sohn bereitet mir Sorge, doch er scheint seine Arbeit als Prüfer von gebrannten Ziegeln zu mögen. Meine Tochter…«


  Der ehemalige Wesir senkte den Blick.


  »Meine Tochter hat sich nur sehr kurz im Tempel aufgehalten; die Rituale haben sie gelangweilt. Sie ist Buchhalterin auf einem Landgut geworden, dessen Besitzer mit ihren Diensten zufrieden ist.«


  »Urteilt Ihr streng über sie?«


  »Im Gegenteil, das Glück meiner Kinder geht mir über alles.


  Weshalb sollte ich ihre Entscheidung nicht achten? Sie wünscht, eine Familie zu gründen, und ich ermutige sie dazu.«


  »Was verdrießt Euch dann in solchem Maße?«


  »Es ist töricht, beklagenswert! Meine Tochter, offensichtlich schlecht beraten, strengt eine Gerichtsverhandlung gegen mich an, um ihr Erbe vor der Zeit zu erhalten. Was kann ich ihr anderes geben als dieses Haus?«


  »Gegen dieses Übel besitze ich leider kein Heilmittel, doch ich kenne jemanden mit sicherem Sachverstand.«


  Brav bettelte um Gebäck, Paser gab nach. Bagi hatte sich auf einem bequemen Sitz niedergelassen und achtete darauf, im Schatten eines Schirms zu bleiben. Der ehemalige Wesir fürchtete die Strahlen der Sonne.


  »Euer Garten ist zu ausgedehnt; selbst mit verläßlichen Gärtnern werdet Ihr bloß Sorgen haben! Ich ziehe ein kleines Haus in der Stadt vor.«


  »Der Hund wie der Esel schätzen die Weite.«


  »Wie gehen Euch eure ersten Tage als Wesir vonstatten?«


  »Die Aufgabe scheint mir äußerst beschwerlich.«


  »Das Einsetzungsritual hat Euch vorgewarnt: eine Arbeit bitterer denn Galle. Ihr seid jung, überspringt nicht die Stufen; Ihr habt noch Zeit zu lernen.«


  Paser hätte ihm gerne anvertraut, daß er sich gewaltig irrte.


  »Je weniger ich die Lage beherrsche, desto stärker wird das Gleichgewicht gefährdet sein.«


  »Versinkt Ihr nicht in Schwarzseherei?«


  »Mehr als die Hälfte unserer Vorräte an edlen Metallen wurde verschwendet«, offenbarte Paser.


  »Mehr als die Hälfte… Unmöglich! Meine letzten Überprüfungen haben nichts dergleichen zutage gefördert.«


  »Bel-ter-an hat in vollkommenem Einklang mit den Gesetzen alle Möglichkeiten der Verwaltung ausgeschöpft und ein gut Teil des Schatzhauses in Fremdländer überführt.«


  »Mit welcher Rechtfertigung?«


  »Den Frieden mit unseren Nachbarn und unseren Gefolgsleuten zu sichern.«


  »Der Begründung mangelt es nicht an Geschick; ich hätte mich vor diesem Emporkömmling mehr in acht nehmen sollen.«


  »Er hat die gesamte Führung getäuscht: Streben nach Erfolg, erbitterte Arbeit, der leidenschaftliche Wunsch, dem Land zu dienen… Wer hätte da nicht an seine Aufrichtigkeit geglaubt?«


  »Eine harte Lehre.«


  Bagi wirkte niedergeschlagen.


  »Nunmehr sind wir uns der Gefahr bewußt.«


  »Ihr habt recht«, erkannte der ehemalige Wesir an. »Gewiß wird niemand den Weisen Branir, Euren ermordeten Meister, ersetzen, doch ich könnte Euch vielleicht helfen.«


  »Meine Eitelkeit hatte mich annehmen lassen, rascher meinem Amt entsprechen zu können; doch Bel-ter-an hat mir etliche Türen nachhaltig verriegelt. Ich fürchte, meine Macht besteht bloß dem Schein nach.«


  »Falls Eure Untergebenen zu dieser Überzeugung gelangen, wird Euer Stand bald unhaltbar werden. Ihr seid der Wesir, Ihr müßt lenken.«


  »Bel-ter-ans Spießgesellen werden meine Beschlüsse hintertreiben.«


  »Umgeht das Hindernis.«


  »Wie?«


  »In jedem Amt des Reiches gibt es einen wichtigen und erfahrenen Mann; dieser muß nicht zwangsläufig der Hochrangigste sein. Findet ihn heraus, stützt Euch auf ihn; so werdet Ihr die Feinheiten der verschiedenen Räderwerke der Verwaltung begreifen.«


  Der ehemalige Wesir gab ihm Namen und nähere Erläuterungen.


  »Seid äußerst gewissenhaft, wenn Ihr von Euerm Handeln vor PHARAO Zeugnis ablegt; Ramses der Große besitzt einen scharfen Verstand. Wer Ihn zu täuschen sucht, wird scheitern.«


  »Im Falle von Schwierigkeiten würde ich Euch gerne um Rat fragen.«


  »Ihr werdet stets willkommen sein, wenn meine Gastlichkeit auch nicht so prunkvoll ist wie die Eure.«


  »Das Herz zählt mehr als der Schein; hat sich Eure Gesundheit gebessert?«


  »Eure Gemahlin ist eine ausgezeichnete Heilkundige, doch ich bin manchmal ein nachlässiger Kranker.«


  »Gebt acht auf Euch.«


  »Ich bin ein wenig erschöpft; erlaubt mir, mich zurückzuziehen?«


  »Bevor Ihr Euch nach Hause bringen laßt, muß ich Euch gestehen, daß ich Eurer Tochter begegnet bin.«


  »Demnach wißt ihr…«


  »Neferet hat mich gebeten einzugreifen; nichts untersagte es mir.«


  Bagi schien verdrossen.


  »Es handelt sich dabei keineswegs um Begünstigung«, beharrte Paser. »Ein ehemaliger Wesir verdient Achtungserweise. Und mir gebührt es, diesen Zwist zu lösen.«


  »Was hat meine Tochter geäußert?«


  »Die Verhandlung wird nicht stattfinden. Ihr behaltet Euer Haus, sie wird das ihre dank einer Anleihe bauen, für die ich Bürgschaft leisten werde. Da ihr teuerster Wunsch erfüllt ist, wird erneut Einklang in Eurer Familie herrschen. Seid darauf gefaßt, bald… Großvater zu werden.«


  Bagis Strenge wich; er verbarg seine Gemütsbewegung nur mühsam.


  »Ihr schenkt mir viel Freude auf einmal, Wesir Paser.«


  »Das ist recht wenig im Vergleich zu Eurer Hilfe.«
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  Der große Markt von Memphis war ein tägliches Fest, bei dem ebenso viele Worte gewechselt wurden wie Waren umgeschlagen. Die Händler, unter denen sich Frauen mit unerschöpflichem Mundwerk befanden, besaßen ihre angestammten Plätze.


  Emsig betrieb man dort mit großem Redeschwall und Mienenspiel Tauschhandel; wenngleich der Ton bisweilen laut wurde, endeten die Geschäfte stets in guter Laune.


  Der Vorsteher der Ordnungskräfte schlenderte, von seinem Babuin begleitet, immer mit Freuden über den großen Platz; Töters Gegenwart verhinderte Diebstähle, sein Herr spitzte die Ohren, um Gesprächsfetzen aufzufangen, die die Geistesverfassung der Bevölkerung widerspiegelten, und befragte unauffällig seine Gewährsleute, wobei er sich einer Geheimsprache bediente.


  Kem verharrte vor einem Verkäufer von haltbar gemachten Nahrungsmitteln. Er suchte nach einer der bratfertigen Gänse, die gedörrt und gepökelt in großen irdenen Gefäßen aufbewahrt wurden. Die aus dem Ton Mittelägyptens gefertigten, mit Blumenkränzen verzierten und mit leuchtendem Blau verschönerten Krüge, die für die Aufbewahrung von Lebensmitteln gebraucht wurden, erfüllten ihren Zweck bemerkenswert gut.


  Der Krämer saß auf einer Matte und behielt den Kopf gesenkt.


  »Solltest du krank sein?«


  »Weit schlimmer.«


  »Man hat dich bestohlen.«


  »Schaut meine Waren an, und Ihr werdet verstehen.«


  Kem prüfte die Aufschriften der Krüge: Wasser, Wein, aber keiner mit Fleisch.


  »Man hat mich nicht beliefert«, gestand der Händler. »Welch ein Unglück.«


  »Hast du eine Erklärung?«


  »Gar keine. Der Warenbeförderer ist ohne Waren unterwegs gewesen; niemals habe ich solches Ungemach erlitten.«


  »Andere ähnliche Fälle?«


  »Alle anderen Händler sind davon betroffen! Manche haben die Überbleibsel ihrer Bestände verkauft, doch es ist niemand mit neuen Waren versorgt worden.«


  »Vielleicht bloß eine schlichte Verzögerung.«


  »Falls wir morgen nicht beliefert werden, verheiße ich Euch einen Aufstand.«


  Kem nahm den Vorfall nicht auf die leichte Schulter; niemand, ob reich oder arm, würde eine derartige Störung hinnehmen.


  Die wohlhabenden Leute verlangten nach Fleisch für ihre Festmahle, die einfachsten nach getrocknetem Fisch. Daher begab der Nubier sich augenblicklich zu dem Lagerhaus, in das sämtliche Krüge mit Fleisch gelangten.


  Die Hände hinterm Rücken zusammengelegt, blickte der Verantwortliche versonnen auf den Nil.


  »Was geht hier vor?«


  »Keinerlei Wareneingänge seit acht Tagen.«


  »Und Ihr habt es nicht gemeldet!«


  »Aber gewiß doch.«


  »Wem?«


  »Dem Beamten, dem ich unterstellt bin, dem Vorsteher der Salzerei.«


  »Wo kann ich ihn finden?«


  »In seiner Werkstatt, neben den Schlachtereien vom Tempel des Ptah.«


  Die Schlachter saßen plaudernd zusammen und tranken Süßbier. Für gewöhnlich rupften sie an langen Stangen aufgehängte Gänse und Enten, nahmen sie dann aus, pökelten sie und verschlossen sie schließlich in großen irdenen, mit Schildchen versehenen Krügen.


  »Weshalb seid Ihr müßig?«


  »Wir haben die Tiere und die Krüge«, antwortete einer von ihnen, »aber kein Salz. Wir für unser Teil wissen sonst nichts; wendet Euch an den Verantwortlichen.«


  Der Vorsteher der Salzerei war ein kleiner, beinahe kahlköpfiger und nur aus Rundungen bestehender Mann. Er war mit seinem Gehilfen gerade ins Würfelspiel vertieft. Das Erscheinen des Vorstehers der Ordnungskräfte raubte ihm alle Lust, sich weiter seinem Spiel zu widmen.


  »Ich bin nicht daran schuld«, bekundete er sogleich mit zitternder Stimme.


  »Sollte ich Euch etwa bezichtigt haben?«


  »Wenn Ihr hier seid…«


  »Weshalb teilt Ihr den Metzgern nicht das Salz aus, das sie benötigen?«


  »Weil ich keines habe!«


  »Erklärt Euch näher.«


  »Ich verfüge über zwei Versorgungsquellen: das Niltal und die Oasen. Nach der großen Hitze des Sommers verfestigt sich der Schaum des Gottes Seth an der Oberfläche des Bodens nahe dem Fluß. Dann ist die Erde mit einem weißen Laken bedeckt.


  Dieses Salz birgt gefährliches Feuer für die Steine der Tempel; man klaubt es auf und lagert es ein. In Memphis benutzen wir auch das in den Oasen geerntete Salz, weil wir hier viele Nahrungsmittel haltbar machen. Zur Zeit aber habe ich keines…«


  »Weshalb?«


  »Die Lagerhäuser am Nil sind mit Amtssiegel belegt worden, und die Oasenkarawanen treffen nicht mehr ein.«


  Kem eilte spornstreichs zum Wesir, dessen Arbeitsraum von einem Dutzend zornentbrannter hoher Beamter eingenommen war. Jeder versuchte lauter zu reden als der andere; beklagenswert wildes Gezeter ersetzte die gemessene Rede. Endlich äußerten sie sich auf Pasers ausdrückliche Weisung hin einer nach dem anderen.


  »Man muß derzeit für unbearbeitete Häute denselben Preis entrichten wie für bearbeitete! Die Handwerker drohen, ihre Tätigkeit einzustellen, falls Ihr nicht einschreitet, um den angebrachten Unterschied wiederherzustellen.«


  »Nicht nur, daß die den Ackersleuten des Bezirks der Göttin Hathor gelieferten Hacken schadhaft oder spröde sind, ihr Preis ist auch noch um das Zweifache gestiegen! Vier deben{10} statt Zwei!«


  »Ein Paar schlichtester Sandalen kostet drei deben, das Dreifache des üblichen Preises; und ich rede gar nicht erst von erlesenen Stücken!«


  »Ein Mutterschaf kostet zehn deben statt fünf; ein großer Ochse zweihundert statt einhundert! Wenn dieser Irrsinn anhält, werden wir uns nicht mehr ernähren können.«


  »Die Stierkeule wird unerschwinglich, selbst für die Reichen!«


  »Und dann erst die Gefäße aus Kupfer und Bronze! Schon morgen wird man eine ganze Kleiderkammer eintauschen müssen, um ein einziges zu erwerben.«


  Paser erhob sich.


  »Beruhigt Euch doch bitte.«


  »Wesir von Ägypten, dieser ungeheure Anstieg der Preise ist unerträglich!«


  »Dem pflichte ich bei, nur wer hat ihn ausgelöst?« Die hohen Beamten blickten einander an; der aufgeregteste ergriff das Wort.


  »Aber… Ihr selbst!«


  »Sind Anweisungen in diesem Sinne mit meinem Petschaft versehen worden?«


  »Nein, aber mit dem Siegel der Beiden Weißen Häuser! Hat man je einen Wesir uneins mit seinem Rat für Handelsangelegenheiten gesehen?«


  Paser erfaßte die Betrachtungsweise seiner Gegenüber. Die von Bel-ter-an ausgelegte Falle war gewieft: künstliche Steigerung der Preise, Unzufriedenheit der Bevölkerung, gegen den Wesir geführte Klagen.


  »Ich habe einen Fehler begangen und werde ihn berichtigen; bereitet eine Aufstellung der dem Üblichen entsprechenden Preise vor, ich werde sie billigen. Unmäßige Überschreitungen werden geahndet.«


  »Sollte man nicht… den Wert des deben… verändern?«


  »Das ist nicht nötig.«


  »Die Kaufleute werden sich beklagen! Dank dieses Fehlers haben sie sich bereichert.«


  »Deren Wohlstand scheint mir nicht gefährdet. Sputet Euch, ich bitte Euch; meine Boten werden von morgen an in die Städte und die Dörfer ziehen, um meine Beschlüsse bekanntzumachen.«


  Die hohen Beamten verneigten sich und zogen sich zurück.


  Kem sah sich bewundernd das große Arbeitszimmer voller Gestelle an, die sich unter der Last von Papyri und Täfelchen bogen.


  »Wenn ich recht verstehe«, meinte der Nubier, »sind wir mit knapper Not davongekommen.«


  »Ich weiß seit gestern abend über alles Bescheid«, bekannte Paser, »und ich habe die ganze Nacht daran gearbeitet, diese verheerende Flutwelle einzudämmen. Bel-ter-an trachtet danach, alle Welt zu verärgern und zu beweisen, daß ich eine unheilvolle Landesverwesung betriebe und daß PHARAO das Reich nicht mehr lenkt. Wir haben das Verhängnis aufgehalten, doch er wird von neuem ansetzen und dabei gewisse Berufe begünstigen. Sein Ziel ist es, zu entzweien, die Reichen und die Armen gegeneinander aufzubringen, Haß zu verbreiten und diese verderbliche Kraft zu seinem Vorteil zu gebrauchen; wir werden in jedem Augenblick Wachsamkeit benötigen. Bringt Ihr mir gute Kunde?«


  »Ich fürchte nein.«


  »Neuerliches Unheil?«


  »Es wird kein Salz mehr geliefert.«


  Paser wurde bleich. Der Bevölkerung drohte, daß es ihr an haltbar gemachtem Fleisch und Dörrfisch fehlte den gängigsten Nahrungsmitteln.


  »Die Salzlese war doch gut.«


  »An die Tore der Speicherhäuser sind Siegel angebracht worden.«


  »Gehen wir sie abnehmen!«


  Es waren Amtssiegel der Beiden Weißen Häuser; im Beisein von Kem und zwei Schreibern brach der Wesir sie auf. Sogleich wurde eine Verfügung abgefaßt, mit Tagesangabe versehen und unterzeichnet. Der Vorsteher der Salzspeicher öffnete selbst die Tore.


  »Welch eine Feuchtigkeit!«


  »Dieses Salz ist schlecht abgetragen und falsch gelagert worden«, bemerkte Kem, »und man hat es mit Brackwasser durchnäßt.«


  »Man soll es seihen«, befahl Paser.


  »Trotzdem wird man fast nichts retten können.«


  Wutentbrannt wandte Paser sich dem Vorsteher zu.


  »Wer hat dieses Salz verdorben?«


  »Das weiß ich nicht. Als Bel-ter-an es untersuchte, hat er es als untauglich für den Verzehr und für die Haltbarmachung von Lebensmitteln befunden; amtliche Berichte wurden aufgenommen, und zwar in aller Form.«


  Der Mann zitterte unter dem bohrenden Blick des Babuins; er wußte sonst wirklich nichts.


  Das betreffende Amt für den Handel mit den Oasen unterstand jener Verwaltung des Reiches, die sich mit den Beziehungen zu den Fremdländern befaßte; obwohl diese abgelegenen Landstriche seit den ersten Dynastien dem ägyptischen Reichsgebiet angehörten, blieben sie in den Augen der Bewohner des Niltals nach wie vor geheimnisumwittert. Indes brachten sie das Natron, das für Körperpflege, Reinigung sowie für die Mumifizierung unerläßlich war, und ein Salz von ausgezeichneter Güte hervor. Ohne Unterlaß wanderten daher Karawanen von Grautieren, beladen mit den schweren und kostbaren Lasten, über die Wüstenwege.


  Ein Mann, der ehemals Jagd auf räuberische Beduinen gemacht hatte, war an die Spitze dieses Amtes gesetzt worden; er hatte ein von der Sonne zerfurchtes Gesicht, einen kantigen Querkopf und mächtigen Brustkorb und wußte, was Mühe und Gefahr bedeuteten.


  Die Anwesenheit des Babuins beunruhigte ihn.


  »Legt dieses Tier an die Leine; seine Zornesausbrüche sind furchtbar.«


  »Töter ist vereidigt«, antwortete Kem hintersinnig. »Er vergreift sich nur an Missetätern.«


  Das Gesicht des Vorstehers der Oasen wurde purpurrot.


  »Niemand hat jemals meine Redlichkeit in Zweifel gezogen.«


  »Habt Ihr nicht vielleicht vergessen, den Wesir Ägyptens zu grüßen?«


  Mit steifem Rückgrat holte der Mann dies sogleich nach.


  »Welche Menge Salz befindet sich in deinen Speicherhäusern?«


  »Eine äußerst geringe. Seit mehreren Wochen schon haben die Eselskarawanen nichts mehr aus den Oasen geliefert, weder hier noch in Theben.«


  »Hast du dich darüber nicht gewundert?«


  »Ich selbst habe Befehl erteilt, allen Handel zu unterbrechen.«


  »Aus eigenem Antrieb?«


  »Ich hatte eine Weisung erhalten.«


  »Von Bel-ter-an?«


  »In der Tat.«


  »Wie lautete seine Begründung?«


  »Die Preise senken. Die Oasen haben sich rundweg geweigert, weil sie überzeugt waren, die Beiden Weißen Häuser würden ihren Standpunkt überdenken; doch die Lage ist mittlerweile völlig verfahren. Meine Beschwerden bleiben ohne Antwort; zum Glück verfügen wir ja über das Salz aus dem Tal.«


  »Zum Glück«, wiederholte Paser, am Boden zerstört.


  Kahlgeschoren, eine Perücke auf dem Haupt, die die halbe Stirn verbarg, und mit einem langen Gewand bekleidet, war der Schattenfresser völlig unkenntlich. Zwei Esel an einem langen Strick hinter sich herziehend, stellte er sich an der Pforte von Pasers Anwesen ein, welche zu den Küchen führte.


  Dem Verwalter bot er frische Käselaibe, gesalzenen sahnigen Sauermilchquark in einem irdenen Krug sowie mit Alaun gestockte Dickmilch an. Zunächst mißtrauisch, prüfte der Verwalter die Güte der Erzeugnisse. Als er sich dabei über eines der Gefäße beugte, schlug der Schattenfresser ihn bewußtlos und zog den Körper ins Innere des Anwesens.


  Endlich konnte er sein Werk in Angriff nehmen.
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  Der Schattenfresser besaß eine Zeichnung vom Herrensitz des Wesirs. Da er nichts dem Zufall überließ, wußte er die Dienerschaft zu dieser Stunde in den Küchen beschäftigt, wo die Gärtner sich stärkten. Die Abwesenheit von Kem und dem Affen, die Paser in der Stadt begleiteten, erlaubte ihm, beinahe ohne jede Gefahr vorzugehen.


  Für die Natur an sich völlig unempfänglich, wurde der Mörder gleichwohl von der üppigen Pracht des Gartens überwältigt. Hundert Ellen in der Länge auf zweihundert in der Breite{11}, terrassenförmiger Anbau, mit Rinnen durchzogene Gevierte, ein Gemüsegarten, ein Brunnen, ein Vergnügungsteich, ein vor den Winden geschütztes Lusthäuschen, zur Nilseite hin eine Reihe kegelförmig zugeschnittener Büsche, zwei Reihen Palmen, ein schattiger, von hohen Bäumen gesäumter Mittelweg, ein Laubengang, Blumenbeete, in denen Kornblumen und Mandragoren vorherrschten, ein Weingarten, Feigenbäume, Sykomoren, Tamarisken, Dattelpalmen, Perseabäume und aus Asien eingeführte duftende Edelhölzer, die Auge und Nase schmeichelten. Doch der Mann der Finsternis hielt sich nicht an diesem bezaubernden Ort auf; er ging den Teich entlang, in dem blaue Lotos erblühten, und näherte sich geduckt dem Wohnhaus.


  Dort hielt er inne und horchte auf das kleinste Geräusch; weder der Esel noch der Hund, die auf der anderen Seite des Anwesens mit Fressen beschäftigt waren, hatten ihn bemerkt.


  Seiner Zeichnung nach befand er sich auf der Höhe der Gästezimmer. Er stieg über ein niedriges Fenster hinweg und glitt in ein rechteckiges, mit einem Bett und Aufbewahrungstruhen ausgestattetes Zimmer; in der linken Hand hielt er den Henkel des Korbes, in dem sich die schwarze Natter heftig wand.


  Als er aus dem Raum trat, entdeckte er wie vorhergesehen eine schöne Halle mit vier Säulen; der Wandmaler hatte dort an die zehn verschiedene Arten Vögel in den lebhaftesten Farben, die in einem Garten umherschwirrten, dargestellt. Der Mörder würde in seinem zukünftigen Herrenhaus die gleiche Ausschmückung wählen.


  Plötzlich erstarrte er.


  Gesprächsfetzen kamen von seiner Linken, dem Baderaum, in dem eine Dienerin lauwarmes und mit Düften angereichertes Wasser auf Neferets nackten Leib goß. Die Herrin des Hauses hörte sich die Wehklagen ihrer Magd über den Ärger in deren Familie an und versuchte sie zu beruhigen. Der Schattenfresser hätte sich die junge Frau gerne angesehen, deren Schönheit ihn bezauberte, doch das Vergnügen mußte bis nach seinem Auftrag warten. Er machte kehrt, öffnete die Tür eines großen Raumes; auf kleinen runden Tischen fanden sich Vasen voller Stockrosen, Kornblumen und Lilien. Am Kopfende beider Betten standen zwei Tischchen aus vergoldetem Holz; hier schliefen Paser und Neferet.


  Als er sein finsteres Werk vollbracht hatte, durchquerte der Schattenfresser die Halle mit den vier Säulen, ging am Baderaum vorbei und betrat eine längliche Kammer, die über und über mit dickbauchigen Flaschen verschiedenster Größen vollgestellt war.


  Neferets Arzneiwirkstätte.


  Jedes Heilmittel war mit seinem Namen sowie den entsprechenden Anwendungshinweisen versehen. Er hatte keine Mühe, das, was er suchte, zu finden.


  Abermals drangen weibliche Stimmen und der Gesang rinnenden Wassers bis zu ihm; die Töne kamen aus dem angrenzenden Raum. In der linken oberen Ecke der Wand bemerkte er ein Loch, das der Gipser noch nicht wieder verschlossen hatte; da er sich nicht mehr zurückhalten konnte, stieg er auf einen Hocker und spähte mit gerecktem Hals hindurch.


  Da sah er sie.


  Hoch aufgerichtet empfing Neferet das köstliche Naß, das die Dienerin, die auf einem Ziegelmäuerchen und somit deutlich höher als ihre Herrin stand, über sie goß; als das Schwallbad beendet war, streckte sich die junge Frau mit dem wundervollen Körper auf einer Steinbank aus. Während sie weiter über ihren Mann und ihre Kinder klagte, knetete die Magd ihr sanft den Rücken mit einem Salböl. Der Schattenfresser ergötzte sich an dem Schauspiel; die letzte Frau, an der er sich vergangen hatte, diese Silkis mit ihren plumpen Formen, war neben Neferet ein häßliches Weib. Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, unverhofft in den Baderaum zu dringen, die Dienerin zu erdrosseln und des Wesirs prächtige Gemahlin zu vergewaltigen; doch die Zeit drängte.


  Aus einem Behältnis in Form einer nackten Schwimmerin, die eine Ente vor sich hertrieb, entnahm die Magd mit der Spitze des Zeigefingers ein wenig Salbe und verteilte sie auf Neferets unteren Lenden, um sie von Müdigkeit und Verspannungen zu befreien. Der Schattenfresser bändigte seinen Drang und verließ die Behausung.


  Als der Wesir das Tor seines Anwesens kurz vor Sonnenuntergang durchschritt, eilte der Verwalter sogleich auf ihn zu.


  »Herr, man hat mich angegriffen! Heute morgen, und zwar zur Stunde, in der die umherziehenden Händler vorbeikommen. Der Mann hat sich als Käser vorgestellt. Ich habe mich in acht genommen, da ich ihn nicht kannte; aber die Güte seiner Erzeugnisse hat mir Vertrauen eingeflößt. Schließlich hat er mich niedergeschlagen.«


  »Ist Neferet benachrichtigt worden?«


  »Ich habe es vorgezogen, Eure Gemahlin nicht zu erschrecken und meine eigenen Nachforschungen anzustellen.«


  »Was hast du entdeckt?«


  »Nichts Besorgniserregendes. Niemand hat diesen Menschen auf dem Anwesen gesehen; er ist wieder gegangen, nachdem er mich bewußtlos geschlagen hat. Zweifelsohne wollte er hier stehlen und hat festgestellt, daß sein Unterfangen zum Scheitern verurteilt war.«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Ein wenig wackelig auf den Beinen.«


  »Geh dich ausruhen.«


  Paser teilte ganz und gar nicht die Zuversicht seines Verwalters. Falls der Angreifer jener geheimnisvolle Mörder war, der mehrfach danach getrachtet hatte, ihn zu beseitigen{12}, so war er wahrscheinlich ins Haus eingedrungen. In welcher Absicht?


  Erschöpft von einem langen Tag, in dessen Verlauf er nicht zu Atem gekommen war, wollte der Wesir sich nun schnellstens zu Neferet gesellen. Eilig schritt er den großen Mittelgang des Gartens unter dem Schattendach der Sykomoren und Palmen entlang und bewunderte erneut das sanfte Wogen des Laubwerks. Er mochte den Geruch des Wassers seines Brunnens, seiner Datteln und seiner Feigen. Gemahnte das Säuseln der Sykomoren nicht an die Süße des Honigs, ähnelte die Frucht der Persea nicht einem Herzen? GOTT gewährte ihm die Gunst, sich all dieser Wunder zu erfreuen und sie dazu noch mit der Frau zu teilen, die er seit dem ersten Augenblick, da er sie gesehen hatte, von ganzem Herzen liebte.


  Unter einem Granatapfelbaum sitzend, spielte Neferet auf einer siebensaitigen Handharfe; wie sie bewahrte der Baum seine Schönheit das ganze Jahr über, sobald eine Blüte herabfiel, öffnete sich eine andere. Die feste, hohe Stimme trug einen uralten Sprechgesang vor, der vom Glück sich auf ewig treuer Geliebter erzählte. Er näherte sich ihr und gab ihr einen Kuß auf den Hals, genau auf jene Stelle, wo seine Lippen sie erschauern ließen.


  »Ich liebe dich, Paser.«


  »Ich liebe dich noch mehr.«


  »Du täuschst dich.«


  Sie küßten sich mit dem Ungestüm der Jugend.


  »Du siehst schlecht aus«, bemerkte sie.


  »Husten und Schnupfen kehren zurück.«


  »Überarbeitung und Sorge.«


  »Diese letzten Stunden waren sehr ermüdend; wir sind zwei Verhängnissen gerade noch entronnen.«


  »Bel-ter-an?«


  »Ganz ohne Zweifel. Er hat eine Steigerung der Preise angezettelt, um Unruhe in der Bevölkerung zu stiften, und er hat den Salzhandel unterbrochen.«


  »Deshalb also hat unser Verwalter kein eingemachtes Gänsefleisch gefunden; und wie steht es um den Dörrfisch?«


  »Die Vorräte in Memphis sind erschöpft.«


  »Du wirst als Verantwortlicher dafür angesehen.«


  »So ist es immer.«


  »Was gedenkst du zu tun?«


  »Uns schnellstmöglichst zu dem gewohnten Zustand zurückzuverhelfen.«


  »Bei den Preisen wird ein Erlaß genügen… aber beim Salz?«


  »Es sind nicht alle Vorräte mit Nässe verunreinigt worden; bald werden die Karawanen erneut zu den Oasen aufbrechen. Außerdem habe ich PHARAOS Speicherhäuser im Delta, in Memphis und in Theben öffnen lassen. Somit wird es uns nicht lange an haltbaren Nahrungsmitteln mangeln; um die Gemüter zu besänftigen, werden die königlichen Kornspeicher wie in den Zeiten der Knappheit einige Tage lang unentgeltlich Nahrung austeilen.«


  »Und die Kaufleute?«


  »Zur Entschädigung werden sie Stoffe erhalten.«


  »Die Eintracht ist folglich wiederhergestellt.«


  »Bis zu Bel-ter-ans nächstem Angriff; er wird nicht aufhören, mir zuzusetzen.«


  »Hat er keine Fehler begangen?«


  »Er wird behaupten können, für die Belange der Beiden Weißen Häuser und folglich für die von PHARAO gehandelt zu haben; die Preise der Nahrungsmittel zu erhöhen und gleichzeitig die Salzhändler zu zwingen, die ihren zu senken, hätte das Schatzhaus bereichert.«


  »Und das Volk in Armut gestürzt.«


  »Bel-ter-an schert sich nicht darum; er zieht es vor, sich mit den Reichen zu verbünden, deren Unterstützung ihm bei der Machtergreifung unerläßlich sein wird. Meines Erachtens handelte es sich hier nur um Geplänkel, um meine Fähigkeiten zur Gegenwehr zu prüfen. Da er die Gesetze des Handels weit besser beherrscht als ich, könnten seine nächsten Schläge vielleicht entscheidend sein.«


  »Sieh nicht so schwarz; deine Müdigkeit ist die Ursache dieser vorübergehenden Verzweiflung. Ein guter Arzt wird dich davon heilen.«


  »Kennst du etwa ein Heilmittel?«


  »Den Salbraum.«


  Paser ließ sich führen, als entdeckte er gerade die Stätte. Nachdem er sich Füße und Hände gewaschen hatte, streifte er sein Amtsgewand und seinen Schurz ab, streckte sich dann auf einer Steinbank aus. Die Hände der Obersten Heilkundigen des Reiches klopften und kneteten ihn sanft durch, verscheuchten die Schmerzen in seinem Rücken und die Verspannungen im Nacken. Als er sich auf die Seite drehte, betrachtete Paser hingerissen Neferet; ihr Kleid aus sehr feinem Leinen verbarg kaum ihre Formen, ihr Leib verströmte betörende Düfte. Er zog sie an sich.


  »Ich habe nicht das Recht, dich zu belügen, nicht einmal, etwas unerwähnt zu lassen. Unser Verwalter ist heute morgen von einem Käser angegriffen worden; der Verwalter hat ihn nicht gekannt, und niemand hat diesen Mann nach seiner Übeltat mehr gesehen.«


  »Das war sicher der, der dir schon mehrfach nach dem Leben getrachtet hat und den Kem noch nicht aufspüren konnte.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Wir werden die für heute abend vorgesehene Speisenfolge abändern«, beschloß Neferet, da sie sich entsann, daß der geheimnisvolle Mörder bereits versucht hatte, Paser mit einem vergifteten Fisch zu töten.{13}


  »Hast du die Blumen in unserem Zimmer erneuert?«


  »Möchtest du sie dir ansehen?«


  »Das ist mein brennendster Wunsch.«


  Sie nahmen den Durchgang zwischen dem Salbraum und ihrem Zimmer; Paser entkleidete Neferet ganz langsam und bedeckte sie dabei mit fiebrigen Küssen. Jedesmal, wenn sie sich liebten, bewunderte er ihre sanften Lippen, ihren zierlichen Hals, die festen und runden Brüste, ihre zarten Hüften, die schlanken Beine, und dankte dem Himmel, ihm ein solch verrücktes Glück zu schenken. Neferet beantwortete seine Glut, und gemeinsam erlebten sie die geheime Wonne, welche die Göttin Hathor, die Herrscherin der Liebe, ihren Getreuen vergönnte.


  Das ausgedehnte Anwesen war still, Paser und Neferet ruhten Seite an Seite, Hand in Hand. Ein sonderbares Geräusch beunruhigte plötzlich den Wesir.


  »Hast du nicht auch so etwas wie einen Stockschlag gehört?«


  Neferet lauschte; das Geräusch wiederholte sich, dann kehrte wieder Ruhe ein. Die junge Frau horchte mit ganzer Aufmerksamkeit; ferne Erinnerungen tauchten nach und nach wieder in ihr empor.


  »Zu meiner Rechten«, wies Paser hin.


  Neferet zündete den Docht einer Öllampe an. Dort, wo der Wesir hindeutete, befand sich eine Wäschetruhe, die seine Lendenschurze enthielt.


  Schon schickte er sich an, den Deckel zu lüften, als Neferet die betreffende Begebenheit mit einem Male wieder in den Sinn schoß. Sie packte ihn am rechten Arm und zwang ihn zurückzuweichen.


  »Ruf nach einem Diener und bitte ihn, mit einem Stock und einem Messer herzukommen. Ich weiß, was der falsche Käser hier gemacht hat.«


  Sie durchlebte von neuem jeden Augenblick ihrer Prüfung zur Arzneimittelkunde, bei der sie eine Schlange hatte einfangen und deren Gift entleeren müssen, um ein Heilmittel zuzubereiten.{14} Wenn ein solches Tier mit dem Schwanz gegen die Wände des Korbes schlug, in dem es eingesperrt war, entstand genau das Geräusch, das Paser und sie soeben gehört hatten.


  Paser kehrte mit dem Diener und einem Gärtner zurück.


  »Gebt acht«, empfahl sie, »diese Truhe enthält ein zorniges Kriechtier.«


  Der Verwalter hob den Deckel mit der Spitze eines langen Stockes an; hervor kam der zischende Kopf einer Schwarzen Natter. Gewohnt, gegen diese Art unliebsamer Gäste anzukämpfen, schnitt der Gärtner die Schlange mit einem Hieb entzwei.


  Paser nieste mehrmals und bekam einen heftigen Hustenanfall.


  »Ich werden dir dein Heilmittel holen gehen«, sagte Neferet.


  Weder er noch sie hatten das köstliche Mahl angerührt, das ihr Koch ihnen bereitet hatte; Brav hingegen hatte den gerösteten Lammrippen alle Ehre erwiesen. Gesättigt, den Kopf auf seine überkreuzten Beine gelegt, hielt er zu Füßen seines Herrn ein wohlverdientes Schläfchen.


  In ihrer Arzneiwirkstätte, die bevölkert war von dickbauchigen Flaschen aus Holz, Elfenbein, vielfarbenem Glas und Alabaster, welche so unterschiedliche Formen besaßen wie die eines Granatapfels, einer Lotosblüte, eines Papyrus oder einer Ente, wählte Neferet den Heiltrank auf der Grundlage von Zaunrübe, der die beinahe schon ständige Erkältung, an der Paser litt, beseitigen würde.


  »Morgen«, verkündete der Wesir, »werde ich Kem sofort anweisen, unser Herrenhaus von zuverlässigen Männern bewachen zu lassen. Ein derartiger Vorfall wird sich nicht wieder ereignen.«


  Neferet gab ungefähr zehn Tropfen des Mittels in eine Schale und fügte ihnen Wasser hinzu.


  »Trink das, in einer Stunde wirst du noch einmal dieselbe Menge zu dir nehmen.«


  Nachdenklich ergriff Paser die Schale.


  »Diesen Totschläger muß Bel-ter-an gedungen haben war er einer der Verschwörer, die die Große Pyramide geschändet haben? Ich glaube nicht. Er steht außerhalb der eigentlichen Verschwörung. Was vermuten läßt, daß es noch andere gibt…«


  Plötzlich knurrte Brav mit gefletschten Zähnen.


  Sein Verhalten erstaunte das Paar; niemals hatte der Hund sich ihnen gegenüber in dieser Weise betragen.


  »Beruhig dich«, befahl der Wesir.


  Brav richtete sich auf seinen Pfoten auf und knurrte um so heftiger.


  »Was ist in dich gefahren?«


  Der Mischling sprang hoch und biß Paser ins Handgelenk.


  Verdutzt ließ dieser die Schale fallen und hob drohend die Faust.


  Neferet trat aschfahl dazwischen.


  »Schlag ihn nicht! Ich glaube, ich habe begriffen…«


  Mit einem Blick voller Liebe leckte Brav die Beine seines Herrn.


  Neferets Stimme zitterte.


  »Das riecht nicht nach Zaunrübenauszug. Der Mörder hat deinen gewohnten Heiltrank durch ein im Siechenhaus gestohlenes Gift ersetzt. Ich sollte dich durch meine Behandlung töten.«
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  Panther briet einen Hasen, Sethi beendete währenddessen die Fertigung eines behelfsmäßigen Bogens aus Akazienholz. Er ähnelte seiner Lieblingswaffe, die imstande war, Pfeile sechzig Meter weit bei geradem Schuß und bei bogenförmiger Flugbahn sogar mehr als hundert Meter weit zu schießen. Von Jugend an hatte Sethi eine außerordentliche Begabung darin bewiesen, ferne und winzige Ziele genau ins Zentrum zu treffen.


  Als König seiner bescheidenen Oase, die reich an klarem Wasser, köstlichen Datteln und an Wild war, das seinen Durst hier stillte, fühlte er sich glücklich. Sethi liebte die Wüste, ihre Macht, ihr verzehrendes Feuer, das das Denken zum Unendlichen hin führte. Während langer Stunden beobachtete er versonnen die Auf- und Untergänge der Sonne, die unmerklichen Bewegungen der Dünen, den vom Wind gestalteten Tanz des Sandes. Sich in die Stille versenkend, hielt er Zwiesprache mit der ungeheuren, brennend heißen Weite, wo die Sonne ungeteilt herrschte. Sethi hatte das Gefühl, an das Unbedingte allen Seins jenseits der Götter heranzugelangen; war es wirklich erforderlich, diesen unbekannten, von den Menschen vergessenen Flecken Erde zu verlassen?


  »Wann brechen wir auf?« fragte Panther, während sie sich an ihn schmiegte.


  »Vielleicht nie.«


  »Hast du vor, hier Wurzeln zu schlagen?«


  »Warum nicht?«


  »Das hier ist die Hölle, Sethi!«


  »Woran wird es uns denn fehlen?«


  »Und unser Gold?«


  »Bist du nicht glücklich?«


  »Dieses Glück genügt mir nicht; ich will reich sein und ein Heer von Dienern auf einem riesigen Anwesen befehligen. Du wirst mir edelsten Wein einschenken, du wirst mir die Beine mit Duftölen salben, und ich werde dir Liebeslieder singen.«


  »Gibt es ein Anwesen, das ausgedehnter ist als die Wüste?«


  »Wo sind die Gärtner, die Vergnügungsteiche, die Musikanten, die Festmahlsäle, die…«


  »Alles Dinge, die wir nicht benötigen.«


  »Rede du für dich! Wie eine Bettlerin zu leben widerstrebt mir zutiefst; ich habe dich nicht dem Kerker entrissen, um in diesem hier zu vermodern.«


  »Niemals waren wir freier als jetzt. Sieh dich doch um: kein Störenfried, kein Schmarotzer, die Welt in ihrer reinsten Schönheit und Wahrheit. Weshalb sich von einer solchen Pracht entfernen?«


  »Deine Haft hat dich sehr geschwächt, mein armer Liebling.«


  »Setze meine Worte nicht herab; ich habe mich in die Wüste verliebt.«


  »Und ich, zähle ich gar nicht?«


  »Du, du bist eine Libyerin auf der Flucht, eine Erbfeindin Ägyptens.«


  »Du Ungeheuer, du Unterdrücker!«


  Sie schlug mit der Faust auf ihn ein; Sethi packte sie an den Unterarmen und warf sie auf den Rücken. Panther wehrte sich, aber er war stärker.


  »Entweder du wirst meine Sklavin der Sanddünen, oder ich verstoße dich.«


  »Du hast keinerlei Ansprüche auf mich; eher sterbe ich, als daß ich dir gehorche.«


  Sie lebten nackt, schützten sich nur in den heißesten Stunden vor der Sonne und kosteten dann den Schatten der Palmen und des Blattwerks aus; wenn die Lust sich ihrer bemächtigte, vereinten sich ihre Körper mit stets erneuerter Leidenschaft.


  »Du denkst an diese Hure, an deine rechtmäßige Ehefrau, an Tapeni!«


  »Manchmal, muß ich gestehen.«


  »Du bist mir untreu in Gedanken.«


  »Du irrst dich; wenn ich diese Tapeni bei der Hand hätte, würde ich sie den Dämonen der Wüste vorwerfen.«


  Jäh besorgt runzelte Panther die Stirn.


  »Hast du sie etwa gesehen?«


  »Bei Nacht, während du schläfst, beobachte ich den Kamm der großen Düne. Dort erscheinen sie nämlich. Einer mit Löwenkörper und Schlangenkopf, ein anderer mit dem Körper eines geflügelten Löwen und Falkenkopf, ein dritter mit spitzer Schnauze, großen Ohren und gespaltenem Schwanz.{15} Kein Pfeil kann sie treffen, keine Wurfschlinge sie einfangen, kein Hund sie verfolgen.«


  »Du machst dich über mich lustig.«


  »Diese Geister beschützen uns; du und ich, wir sind von ihrem Blut, unbezähmbar und grimmig.«


  »Du hast geträumt, diese Geschöpfe gibt es nicht.«


  »Aber dich gibt es doch auch.«


  »Laß mich frei, du bist zu schwer.«


  »Bist du dir sicher?«


  Er tat, als wollte er sie liebkosen.


  »Nein!« schrie sie und rollte ihn zur Seite.


  Die Schneide der Streitaxt bohrte sich nur wenige Fingerbreit von der Stelle, an der sie sich wenige Augenblicke zuvor noch befunden hatten, in den Boden und streifte dabei Sethis Schläfe. Aus den Augenwinkeln gewahrte er den Angreifer, einen großgewachsenen Nubier, der seine Waffe abermals am Stiel packte und mit dem Sprung eines Tänzers vor sein Opfer schnellte.


  Ihre Blicke begegneten sich, nach dem Tod des anderen gierend; verhandeln war sinnlos.


  Der Nubier ließ seine Axt herumwirbeln; er lächelte, seiner Kraft und seiner Geschicklichkeit sicher, und zwang seinen Gegner zurückzuweichen.


  Sethis Rücken stieß gegen einen Akazienstamm. Der Nubier hob seine Waffe genau in dem Augenblick hoch, als Panther ihn am Hals packte; er unterschätzte die Stärke der Frau und versuchte sie mit einem Ellbogenstoß gegen die Brust abzuschütteln. Unempfindlich gegenüber dem Schmerz, stach sie ihm ein Auge aus. Er heulte vor Pein auf und hieb die Streitaxt nieder, doch Panther hatte bereits von ihm abgelassen und rollte sich am Boden ab.


  Mit dem Kopf voran stieß Sethi dem Schwarzen in den Bauch und warf ihn um.


  Panther würgte ihn sogleich mit einem Stock; der Nubier schlug mit den Armen, schaffte es jedoch nicht, sich freizumachen.


  Sethi ließ seine Geliebte ihren Sieg allein vollenden. Ihr Feind starb den Erstickungstod, mit zermalmtem Kehlkopf.


  »Ein einzelner?« fragte sie ängstlich.


  »Die Nubier jagen in Horden.«


  »Ich fürchte, deine geliebte Oase könnte zum Schlachtfeld werden.«


  »Du bist wirklich eine Dämonin; du bist es, die meinen Frieden gestört hat, indem du ihn hierhergelockt hast.«


  »Sollten wir nicht schnellstens unser Lager abbrechen?«


  »Und wenn er allein gekommen ist?«


  »Du hast doch gerade das Gegenteil behauptet; gib deine Wunschbilder auf und laß uns gehen.«


  »Wohin?«


  »Nach Norden.«


  »Die ägyptischen Krieger werden uns festnehmen; sie dürften in der ganzen Gegend ausgeschwärmt sein.«


  »Wenn du mir folgst, werden wir ihnen entkommen und unser Gold wiederfinden.«


  Panther umschlang ihren Liebhaber, um so ihre leidenschaftliche Begeisterung zu bekunden.


  »Man wird dich vergessen haben, man glaubt, du hättest dich verirrt, seist gar tot; wir werden die Stellungen überwinden, die Festungen meiden und reich werden!«


  Die Gefahr hatte die Libyerin erregt; allein Sethis Arme konnten sie besänftigen. Der junge Mann hätte ihrer Erwartung liebend gerne entsprochen, hätte sein Auge nicht eine ungewöhnliche Bewegung auf dem Grat der großen Düne erspäht.


  »Da sind die anderen«, flüsterte er.


  »Wie viele?«


  »Ich weiß es nicht; sie rücken kriechend vor.«


  »Nehmen wir den Weg des Antilopenbocks.«


  Panther mußte ihr Vorhaben enttäuscht aufgeben, als sie die Anwesenheit von mehreren Nubiern bemerkte, die hinter Felsen mit runder Kuppe hockten.


  »Dann also nach Süden!«


  Diese Richtung war ihnen jedoch ebenfalls verwehrt; der Feind zingelte die Oase ein.


  »Ich habe zwanzig Pfeile hergestellt; das wird nicht reichen.«


  Panthers Gesicht verschloß sich.


  »Ich will nicht sterben.«


  Er drückte sie an sich.


  »Ich werde mich auf dem höchsten Baum verschanzen und so viele wie möglich niederstrecken. Ich werde einen in die Oase eindringen lassen, du wirst ihn mit der Axt aus dem Weg räumen, dir seinen Köcher nehmen und ihn mir bringen.«


  »Wir haben keinerlei Aussichten auf Erfolg.«


  »Hab Vertrauen zu mir.«


  Von seinem Ausguck konnte Sethi sie deutlich sehen.


  An die fünfzig Mann, die einen mit Keulen bewaffnet, die anderen mit Pfeil und Bogen. Ihnen zu entwischen wäre unmöglich.


  Er wollte bis zum bitteren Ende kämpfen und Panther töten, bevor sie vergewaltigt und gefoltert würde. Sein letzter Pfeil war für sie.


  Weit hinter den Nubiern, auf dem Kamm einer Düne, kämpfte der Antilopenbock, der sie geführt hatte, gegen den immer heftiger werdenden Wind; Sandzungen lösten sich von dem kleinen Hügel und stiegen zum Himmel hinauf. Plötzlich verschwand die Säbelantilope.


  Drei schwarze Krieger stürmten brüllend heran. Sethi spannte seinen Bogen, zielte nach Gefühl und schoß dreimal. Die Männer stürzten zu Boden, das Gesicht voran und mit durchbohrter Brust.


  Drei weitere folgten ihnen nach.


  Sethi traf zwei von ihnen; der dritte, schier rasend vor Wut, drang in die Oase. Er schoß einen Pfeil zum Wipfel des Baumes ab, verfehlte sein Ziel aber um einiges; Panther warf sich auf ihn, die beiden zusammengeschmolzenen Körper verschwanden aus Sethis Gesichtsfeld. Nicht ein Schrei wurde laut.


  Plötzlich bewegte sich der Stamm; jemand klomm herauf. Sethi spannte seinen Bogen.


  Aus dem Akazienlaub drang eine Hand heraus, die einen Köcher voller Pfeile hielt.


  »Ich hab ihn!« rief Panther zitternd.


  Sethi hievte sie zu sich hoch.


  »Bist du verletzt?«


  »Ich war schneller als er.«


  Sie hatten keine Zeit, sich zu beglückwünschen, da ein weiterer Angriff eingeleitet wurde. Trotz der schlichten Bauart seines Bogens fehlte es Sethi nicht an Genauigkeit. Dennoch mußte er zweimal ansetzen, um einen Schützen, der auf ihn zielte, zu treffen.


  »Der Wind«, erklärte er.


  Die Äste begannen sich unter dem aufkommenden Sturm zu biegen; der Himmel wurde kupfern, die Luft füllte sich mit Staub.


  Ein in das Unwetter geratener Ibis wurde fast zu Boden geschleudert.


  »Wir müssen hinuntersteigen«, gebot Sethi.


  Die Bäume ächzten, gaben düsteres Knarren von sich; Palmblätter wurden abgerissen und von einem gelben Wirbel angesogen.


  Als Sethi den Fuß auf die Erde setzte, stürmte ein Nubier mit erhobener Streitaxt auf ihn zu.


  Der Atem der Wüste war derart mächtig, daß er die Bewegung des Schwarzen bremste; trotzdem verletzte die Schneide die linke Schulter des Ägypters, der dem Feind mit seinen beiden vereinten Fäusten sogleich die Nase zertrümmerte. Ein jäher Windstoß trennte sie voneinander, und der Nubier verschwand.


  Sethis Hand ergriff die von Panther; selbst wenn sie den Nubiern entrinnen könnten, so würde der furchterregende Zorn der Wüste sie jedenfalls nicht verschonen.


  In Wellen von unfaßbarer Gewalt brannte der Sand ihnen in den Augen und nagelte sie gleichsam auf der Stelle fest. Panther ließ ihre Axt fallen, Sethi seinen Bogen; sie kauerten sich am Fuß einer Palme nieder, von der sie kaum den Stamm erkennen konnten. Weder sie noch ihre Angreifer waren noch imstande, sich zu bewegen.


  Die Winde heulten, der Boden schien sich unter ihren Füßen aufzutun, der Himmel war verschwunden. Aneinandergeschweißt und bereits von einem Leichentuch aus goldbraunen Sandkörnern bedeckt, die ihre Haut peitschten, fühlten der Ägypten und die Libyerin sich inmitten dieses entfesselten Meeres völlig verloren.


  Als er die Lider schloß, dachte Sethi an Paser, seinen Bruder im Geiste. Weshalb war er ihm nicht zu Hilfe gekommen?
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  Kem schlenderte über die Dammauern des Hafens von Memphis, wo er dem Löschen der Waren und dem Einschiffen von Lebensmitteln für Oberägypten, das Delta und die Fremdländer beiwohnte. Die Salzlieferungen waren wiederaufgenommen worden, der erwachende Zorn der Bevölkerung hatte sich gelegt. Der Nubier blieb nichtsdestoweniger besorgt; merkwürdige Gerüchte hielten sich hartnäckig, die sich um Ramses nachlassende Gesundheit und den Verfall des Landes rankten.


  Der Vorsteher der Ordnungskräfte war wütend auf sich selbst; weshalb gelang es ihm nicht, den Mann aufzuspüren, der Paser zu töten versuchte? Gewiß, er konnte nicht mehr auf das Anwesen des Wesirs vordringen wegen des gewaltigen Aufgebotes an Ordnungshütern, die von nun an Tag und Nacht Wache standen; doch Kem hatte nicht die geringste Spur. Keiner seiner Gewährsleute konnte ihm ernsthafte Anhaltspunkte liefern. Der Übeltäter arbeitete allein, ohne fremde Hilfe, ohne jemanden ins Vertrauen zu ziehen; bisher hatte sich diese Vorgehensweise zu seinem Vorteil ausgewirkt. Wann würde er endlich einen Fehler begehen, wann eine deutliche Spur hinterlassen? Der Babuin des Ordnungshüters blieb im Unterschied zu seinem Gefährten gleichmütig. Gelassen und die Augen wachsam wie immer, entging dem Affen nicht die geringste Kleinigkeit, was auch immer sich um ihn herum abspielte. Vor dem Haus der Pinie, dem für die Beförderung des Holzes zuständigen Amt, blieb Töter jäh stehen. Da er auf die kleinsten Regungen des Affen achtete, drängte Kem ihn nicht weiter.


  Töters rote Augen hefteten sich auf einen Mann, der in großer Eile ein riesiges Frachtschiff bestieg, dessen Ladung von Planen geschützt war. Der große, mit einem Überhang aus roter Wolle bekleidete und sehr fahrige Mann sprach die Seeleute barsch an und befahl ihnen, sich bei der Arbeit zu sputen. Ein in Wahrheit recht merkwürdiges Verhalten kurz vor Beginn einer langen Reise; was nutzte es, die Schauermänner zu reizen, statt die Abschiedsriten zu begehen?


  Kem betrat das Hauptgebäude vom Haus der Pinie, in dem Schreiber auf Holztäfelchen die Frachten genauestens festhielten und alle Bewegungen der Schiffe vermerkten. Der Vorsteher der Ordnungskräfte wandte sich an einen seiner Freunde, einen lustigen Gesellen, der aus dem Delta stammte.


  »Wohin fährt dieses Schiff?«


  »In den Libanon.«


  »Was befördert es?«


  »Irdene Wasserkrüge und Schläuche.«


  »Ist das der Bootsführer, der es so eilig hat?«


  »Von wem sprichst du, Kem?«


  »Von dem Mann mit dem Überwurf aus roter Wolle.«


  »Ach der, der ist der Reeder.«


  »Ist der immer so angespannt?«


  »Für gewöhnlich ist er ein eher zurückhaltender Mann; dein Affe hat ihm wahrscheinlich angst gemacht.«


  »Wem untersteht er?«


  »Den Beiden Weißen Häusern.«


  Kem verließ das Haus der Pinie; der Babuin hatte sich am Fuße des Laufstegs aufgepflanzt, um den Reeder daran zu hindern, von Bord zu steigen. Dieser versuchte dennoch zu entrinnen und wollte auch auf die Gefahr hin, sich den Hals zu brechen, auf die Hafenmauer springen; doch der Affe packte ihn beim Kragen und preßte ihn auf die Planken.


  »Er wird mich erdrosseln!«


  »Nicht, wenn du mir antwortest.«


  »Dieses Boot gehört mir nicht. Laßt mich gehen.«


  »Du bist für die Fracht verantwortlich; weshalb läßt du Tonkrüge und Lederschläuche im Bereich des Hauses der Pinie aufladen?«


  »Die anderen Dämme sind alle belegt.«


  »Falsch!«


  Der Babuin drehte dem Reeder das Ohr um.


  »Töter verabscheut Lügner.«


  »Die Planen… Hebt die Planen hoch!«


  Während der Affe den Verdächtigen bewachte, befolgte Kem den Rat.


  Ein wahrhaftig erstaunlicher Fund!


  Pinien- und Zedernstämme, Akazien- und Sykomorenbretter. Kem empfand helle Freude; diesmal hatte Bel-ter-an einen unklugen Schritt getan.


  Neferet ruhte sich auf der Terrasse des Herrenhauses aus; sie erholte sich nur ganz allmählich von der furchtbaren Erschütterung und blieb noch immer Alpträumen ausgesetzt. Sie hatte den Inhalt aller Heiltränke überprüft, die sie in ihrer eigenen Wirkstätte verwahrte, da sie fürchtete, der Mörder hätte auch in andere Flaschen Gift mischen können; er hatte sich indes mit dem einzigen für Paser bestimmten Heilmittel begnügt. Der Wesir, den ein ausgezeichneter Bader gerade glatt geschoren hatte, küßte zärtlich seine Gemahlin.


  »Wie fühlst du dich heute morgen?«


  »Viel besser; ich gehe wieder ins Siechenhaus.«


  »Kem hat mir soeben eine Botschaft zukommen lassen; er behauptet, eine gute Neuigkeit zu haben.«


  Sie legte ihm die Arme um den Hals.


  »Ich bitte dich, willige ein, dich bei deinen Ortswechseln schützen zu lassen.«


  »Sei unbesorgt; Kem hat mir seinen Babuin vorbeigeschickt.«


  Der Vorsteher der Ordnungskräfte hatte seine schon sagenumwobene Ruhe verloren; er betastete seine Nase aus Holz mit einer ganz ungewöhnlichen Fahrigkeit.


  »Wir haben Bel-ter-an«, verkündete er. »Ich habe mir die Freiheit genommen, ihn stehenden Fußes einzubestellen. Fünf Ordnungshüter bringen ihn gerade in Euer Amt.«


  »Sind Eure Unterlagen unanfechtbar?«


  »Hier sind meine Ermittlungsergebnisse.«


  Paser kannte die Gesetze, welche den Holzhandel regelten, recht gut. Tatsächlich hatte Bel-ter-an einen ernsten Fehler begangen, auf den schwere Ahndungen standen.


  Dessen spöttisches Mienenspiel indes verriet nicht die Spur von Besorgnis.


  »Was soll ein derartiges Kräfteaufgebot?« wunderte er sich. »Ich bin doch kein Straßenräuber, soweit ich weiß!«


  »Setzt Euch«, schlug Paser vor.


  »Dazu habe ich keine Lust; meine Arbeit wartet auf mich.«


  »Kem hat soeben ein Frachtschiff beschlagnahmt, das Richtung Libanon ablegen sollte und von einem Reeder geheuert wurde, der den Beiden Weißen Häusern und somit Euch untersteht.«


  »Er ist nicht der einzige.«


  »Üblicherweise umfassen die für den Libanon bestimmten Frachten Alabastergefäße, Geschirr, Leinzeug, Ochsenhäute, Papyrusrollen, Taue, Linsen und getrockneten Fisch im Tausch für das Holz, an dem es uns mangelt und das uns dieses Land liefert.«


  »Ihr entdeckt mir nichts Neues.«


  »Dieses besagte Boot hatte allerdings Zedern- und Pinienstämme und sogar aus unseren Akazien und unseren Sykomoren geschnittene Bretter befördert, deren Ausfuhr verboten ist! Mit anderen Worten, Ihr hättet demnach jene Baustoffe zurückverfrachtet, die wir bereits beglichen haben, und uns hätte es an Holz für unsere Bauten, für die vor den Pylonen unserer Tempel aufgestellten Bannermasten und für unsere Sarkophage gefehlt!«


  Bel-ter-an behielt die Fassung.


  »Ihr kennt Euch in dieser Angelegenheit nicht sonderlich gut aus. Die Bretter wurden vom Fürsten von Byblos für die Särge seiner Höflinge bestellt; er schätzt die Güte unserer Akazien und unserer Sykomoren sehr. Ist ein ägyptischer Baustoff nicht Gewähr für Ewigkeit? Ihm dieses Geschenk zu verweigern wäre eine schlimme Beleidigung gewesen und vor allem ein arger Fehler mit unheilvollen Folgen für unsere Handelsangelegenheiten.«


  »Und was ist mit den Zedern- und Pinienstämmen?«


  »Ein junger Wesir ist noch nicht mit den besonderen Feinheiten vertraut, die unsere Beziehungen zu den Fremdländern bestimmen. Der Libanon verpflichtet sich, uns gegen Moder, Schwamm und Ungeziefer widerstandsfähige Hölzer zu liefern; diese hier waren es jedoch nicht. Aus diesem Grund habe ich angeordnet, die Ladung zurückzuschicken. Sachverständige haben diesen Tatbestand bestätigt; deren Berichte stehen Euch zur Verfügung.«


  »Sachverständige der Beiden Weißen Häuser, nehme ich an?«


  »Nach allgemeiner Auffassung sind sie die besten. Darf ich mich nun entfernen?«


  »Ich bin kein Narr, Bel-ter-an; Ihr habt einen Schwarzhandel mit dem Libanon eingefädelt, in der Absicht, Euch zu bereichern und der Unterstützung eines unserer wichtigsten Handelsgenossen teilhaftig zu werden. Diesen Strang kappe ich jetzt; ab sofort unterliegt die Ausfuhr von Holz meiner alleinigen Befugnis.«


  »Wie Ihr beliebt; wenn Ihr so fortfahrt, werdet Ihr bald unter der Last der Zuständigkeiten zusammenbrechen. Seid doch so freundlich und ruft mir eine Sänfte; ich habe es eilig.«


  Kem war am Boden zerstört.


  »Verzeiht mir; ich habe Euch lächerlich gemacht.«


  »Dank Euch«, urteilte Paser, »berauben wir ihn eines seiner Machtmittel.«


  »Dieses Ungeheuer besitzt derart viele Köpfe… Wie viele werden wir abschlagen müssen, bis wir es schwächen?«


  »So viele wie nötig. Ich werde sogleich einen Erlaß verfassen, der den Gaufürsten auferlegt, Dutzende von Bäumen zu pflanzen, auf daß man sich unter deren Schatten ausruhen kann.


  Darüber hinaus wird von nun an ohne meine Erlaubnis kein Baum mehr gefällt.«


  »Was erhofft Ihr Euch davon?«


  »Den von den Gerüchten tief bedrückten Ägyptern wieder Zuversicht zu geben, ihnen zu beweisen, daß die Zukunft fröhlich ist wie ein Laubwerk.«


  »Glaubt Ihr selbst denn daran?«


  »Solltet Ihr das anzweifeln?«


  »Ihr versteht es nicht zu lügen, Wesir Ägyptens. Bel-ter-an begehrt den Thron, ist es nicht so?«


  Paser blieb stumm.


  »Daß Eure Lippen versiegelt bleiben, verstehe ich; doch Ihr werdet mich nicht daran hindern, auf mein Gespür zu hören. Ihr führt einen Kampf auf Leben und Tod, und Ihr habt nicht die geringste Aussicht, als Sieger hervorzugehen. Diese Angelegenheit ist von Grund auf verdorben, und wir sind an Händen und Füßen gebunden. Ich weiß nicht, weshalb, doch ich werde an Eurer Seite bleiben.«


  Bel-ter-an beglückwünschte sich zu seiner Umsicht; zum Glück umgab er sich mit wirksamen Vorsichtsmaßnahmen und bestach genügend Beamte, um unangreifbar zu bleiben, welcher Art und welchen Ursprungs der Angriff auch sein mochte. Der Wesir war gescheitert, er würde wieder scheitern. Selbst wenn er manche seiner Winkelzüge durchschaute, würde Paser lediglich unbedeutende Siege davontragen können.


  Bel-ter-an kehrte nach Hause zurück, von drei Dienern gefolgt, die für Silkis bestimmte Geschenke trugen: ein kostspieliges Salböl, um das Haar ihrer Perücken damit einzufetten und mit Duft zu umgeben; ein aus Alabaster, Honig und rotem Natron zusammengesetztes Schönheitsmittel, das ihre Haut sehr zart machen würde; und eine hübsche Menge Kümmel erster Güte, ein Heilmittel gegen Magen- und Darmkrämpfe.


  Silkis Kammerdienerin blickte verdrossen drein. Eigentlich hätte Bel-ter-ans Gemahlin ihn begrüßen und ihm die Füße kneten sollen.


  »Wo ist sie?«


  »Eure Gattin ist bettlägerig.«


  »Woran leidet sie denn nun wieder?«


  »Es sind die Gedärme.«


  »Was habt Ihr ihr gegeben?«


  »Was sie von mir verlangt hat: eine kleine, mit Datteln gefüllte Pyramide und einen Korianderaufguß. Die Verabreichung schlägt kaum an.«


  Das Zimmer war durchgelüftet und ausgeräuchert worden; äußerst bleich, wand Silkis sich vor Schmerzen. Beim Anblick ihres Ehemannes gab sie sich geziert.


  »Welche Maßlosigkeiten hast du nun wieder begangen?«


  »Keine, eine einfache Backware… Meine Leiden verschlimmern sich, Liebster.«


  »Morgen abend mußt du wieder auf den Beinen sein und glänzen; ich habe mehrere Gaufürsten geladen, und du wirst mir Ehre machen müssen.«


  »Neferet verstünde mich zu heilen.«


  »Vergiß diese Frau…«


  »Du hattest mir versprochen…«


  »Ich habe dir nichts versprochen. Paser beugt sich nicht; diese Strohpuppe setzt den Kampf immer erbitterter fort! Seine Gemahlin anzuflehen wäre eine Schwäche von unserer Seite, eine unannehmbare Schwäche.«


  »Selbst um mich zu retten?«


  »So krank bist du nicht, es handelt sich bloß um eine Unpäßlichkeit. Ich werde unverzüglich mehrere Heilkundler kommen lassen; denk du nur daran, morgen wieder auf den Beinen zu sein und wichtige Männer zu betören.«


  Neferet unterhielt sich mit einem alten Mann, dessen sonnenverbrannte Haut über und über mit Runzeln bedeckt war; zungenfertig pries er ihr ein irdenes Gefäß an, über das sie sich mit Neugier beugte.


  Als er näher kam, erkannte Paser jenen Imker, der ungerechtfertigt zu Arbeitslager verurteilt worden war, aus dem Paser ihn dann herausgeholt hatte.


  Der alte Mann erhob sich und grüßte.


  »Wesir Ägyptens! Welch eine Freude, Euch wiederzusehen… Euer Haus zu betreten war kein leichtes Unterfangen. Man hat mir tausend Fragen gestellt, man hat Name und Stand nachgeprüft und selbst in meine Honigtöpfe geschaut!«


  »Wie geht es den Wüstenbienen?«


  »Bestens; aus diesem Grunde bin ich hier. Kostet diese Himmelsspeise.«


  Die Götter, die das Betragen der Menschenwesen oftmals bitter machte, fanden, den Erzählern zufolge, wieder zur Heiterkeit, wenn sie Honig aßen. Als einst die Tränen des Re auf die Erde gefallen waren, hatten sie sich nämlich in Bienen verwandelt, jene Alchimisten, die damit betraut waren, alles Pflanzliche in eßbares Gold umzuwandeln.


  Der Geschmack erstaunte Paser.


  »Nie habe ich eine solche Lese erlebt«, hob der Imker hervor.


  »Sowohl bei der Menge als auch was die Güte angeht.«


  »Die Siechenhäuser werden allesamt versorgt«, warf Neferet ein, »und wir werden beachtliche Vorräte zurückbehalten.«


  Dieses erlesene Süßmittel wurde bei den Heilbehandlungen des Auges, für die Pflege der Gefäße und der Lungen verwendet, diente ebenfalls in der Frauenheilkunde und kam bei der Herstellung zahlloser Arzneien zum Einsatz. Die Krankenpfleger setzten den meisten Verbänden Honig zu.


  »Ich hoffe, daß die Oberste Heilkundige des Reiches nicht furchtbar enttäuscht werden wird«, fügte der alte Mann etwas betreten hinzu.


  »Was befürchtet Ihr?« fragte Paser.


  »Neuigkeiten machen rasch die Runde; seit das Ausmaß der Lese bekannt ist, ist der Wüstenfleck, in dem ich mit meinen Gehilfen arbeite, längst nicht mehr so ruhig wie zuvor. Man beobachtet uns, während wir die Wabenstücke entnehmen und den Honig in die irdenen Töpfe einfüllen, die wir mit Wachs versiegeln. Ich fürchte, wenn unsere Mühsal beendet ist, könnten wir angegriffen und ausgeraubt werden.«


  »Schützen die Ordnungshüter Euch denn nicht?«


  »Das Aufgebot reicht nicht aus; meine Ernte stellt ein wahres Vermögen dar, das sie unmöglich verteidigen können.«


  Bel-ter-an war mit Sicherheit unterrichtet die Siechenhäuser dieses wesentlichen Grundstoffs zu berauben würde eine ernste Notlage nach sich ziehen.


  »Ich benachrichtige Kem; die Beförderung wird unter größter Sicherheit durchgeführt werden.«


  »Weißt du, welchen Tag wir heute haben?« fragte ihn Neferet unvermutet.


  Paser blieb die Antwort schuldig.


  »Den Vorabend des Festes der Gärten.«


  Des Wesirs Gesicht hellte sich auf.


  »Die Göttin Hathor spricht mit deiner Stimme; wir werden Glück spenden.«


  Am Morgen des Festes der Gärten pflanzten die Verlobten und Jungvermählten eine Sykomore in ihre Gärten. Auf den Plätzen der Städte und Dörfer sowie am Ufer des Stroms beschenkte man sich mit Kuchen und Blumensträußen und trank gemeinsam Bier. Die Schönen hatten sich mit Salbölen eingerieben und tanzten nach den Klängen von Flöten, Harfen und Sistren. Jungen und Mädchen sprachen heimlich von Liebe, die Alten drückten die Augen zu.


  Als die Schreiber den Stadt- und Dorfoberhäuptern die Honigtöpfe übergaben, wurden die Namen des Wesirs und des Pharaos lauthals gepriesen. War die Biene denn nicht eines der Sinnbilder und Namenszeichen von Ägyptens König? Da es für den überwiegenden Teil der Familien allzu kostspielig war, blieb das eßbare Gold meist ein beinahe unerreichbarer Traum. Ein Traum, den man an diesem Festtag jedoch, begangen unter dem Schirm von Ramses dem Großen, genießen konnte.


  Auf ihrer Terrasse vernahmen Paser und Neferet entzückt den Widerhall der Gesänge und Tänze. Die bewaffneten Horden, die sich angeschickt hatten, die Honigkarawane anzugreifen, waren von den Ordnungskräften verhaftet worden. Der alte Imker schmauste mit seinen Freunden und schwor, daß das Land gut gelenkt werde und der Honig des Festtages jedes Unglück vertreiben würde.
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  Die Oase war zerstört.


  Palmen geköpft, Akazien zerfetzt, Stämme gespalten, Äste abgerissen, die Quelle verschüttet, Dünen aufgerissen, Sandhügel deckten die Pfade zu… Die Umgebung war nur noch Verwüstung.


  Als Sethi die Augen aufschlug, erkannte er nichts von seinem Hafen des Friedens wieder und fragte sich, ob er nicht in die finsteren Gefilde der Unterwelt gelangt war, in die die Sonne niemals vordrang. Derart viel gelber Staub schwebte in der Luft, daß das Licht nicht mehr durchstach.


  Sofort erwachte die Pein in seiner linken Schulter, dort, wo die Schneide der Axt ihn verletzt hatte; er streckte seine Beine aus, die so sehr schmerzten, daß er sie gebrochen glaubte. Doch sie waren nur voller Kratzwunden. Neben ihm lagen zwei von einem Palmenstamm zerschmetterte Nubier. Einer von ihnen reckte in lachhafter Starre noch immer seinen Dolch drohend hoch.


  Panther… wo befand sie sich? Obwohl seine Gedanken verworren waren, erinnerte Sethi sich genau an den Angriff der Nubier, den Beginn des Sturms, die Gewalt des Windes, die jähe Raserei der Wüste. Sie hatte noch neben ihm gekauert, als eine heftige Bö sie trennte. Auf allen vieren grub er keuchend im Sand.


  Die Libyerin blieb unauffindbar. Er gab dennoch nicht auf; ohne die Frau, die ihm die Freiheit zurückgegeben hatte, würde er diesen verfluchten Ort nicht verlassen.


  Er suchte alles ab, zerrte andere Leichen von Schwarzen zur Seite und hob eine riesige Palme hoch. Und da lag sie. Panther glich einem schlafenden Mädchen, das von einem schönen Verehrer träumte nicht die kleinste Spur einer Verletzung auf ihrer nackten Haut, doch eine gewaltige Beule in ihrem Nacken.


  Sethi rieb ihr sacht die Augäpfel und brachte sie langsam ins Leben zurück.


  »Du… lebst?«


  »Sei unbesorgt, du hast nur einen Schlag abbekommen.«


  »Meine Arme, meine Beine!«


  »Sie schmerzen sicher, sind aber unversehrt.«


  Sie umschlang ihn wie ein Kind.


  »Laß uns schnell aufbrechen!«


  »Nicht ohne Wasser.«


  Während langer Stunden mühten Sethi und Panther sich verbissen, den Brunnen freizuräumen. Sie begnügten sich schließlich mit einem bitteren und schlammigen Wasser, mit dem sie zwei Schläuche füllten; dann fertigte Sethi einen neuen Bogen und fünfzig Pfeile. Nach einem heilsamen Schlaf und bekleidet mit buntem Zeug, das sie von den Leichen genommen hatten, um sich vor der nächtlichen Kühle zu schützen, brachen sie im Schutz der sternenbesetzten Nacht nach Norden auf.


  Panthers Widerstandskraft verblüffte Sethi. Dem Tod entronnen zu sein verlieh ihr ungeahnte Kraft, beflügelte sie mit einer geradezu versessenen Gier, ihr Gold wiederzuerlangen und zu einer wohlhabenden, ehrbaren und geachteten Frau zu werden, die in der Lage wäre, all ihre Launen zu befriedigen. Sie glaubte an kein anderes Schicksal als an das, das sie sich Augenblick um Augenblick selbst schuf, und zerfetzte mit aller Macht das Gewebe ihres Daseins, indem sie in vollkommener Schamlosigkeit ihre Seele bloßlegte. Sie fürchtete nichts, außer ihrer eigenen Angst, die sie erbarmungslos erstickte.


  Sie gestand ihnen nur kurze Rasten zu, wachte streng über die tägliche Wasserzuteilung, wählte Richtung und Weg in einem aufgewühlten Meer aus Felsen und Dünen. Von der wüsten Landschaft aufgesogen, ließ Sethi sich willig führen; die wilde Schönheit wirkte auf ihn wie eine Art Behexung und erfüllte ihn mit ihrem Zauber. Sich ihrer zu erwehren war sinnlos; Wind, Sonne und Hitze schufen ein Heimatland, dessen geringste Umrisse und Linien er in sich aufnahm.


  Panther blieb unablässig auf der Hut; als sie sich endlich den ägyptischen Stellungen näherten, verstärkte sie ihre Wachsamkeit noch. Sethi war angespannt und fahrig; entfernte er sich nicht von der wahren Freiheit, der unendlichen Weite, in der er liebend gerne mit der Würde einer Säbelantilope gelebt hätte? Als sie dann an einer Wasserstelle, die ihnen ein Ring aus Steinen angezeigt hatte, ihre Schläuche füllten, tauchten sie plötzlich in kreisförmiger Umzingelung auf. Mehr als fünfzig nubische Krieger, bewaffnet mit Knüppeln, Kurzschwertern, Bögen und Schleudern; weder Panther noch Sethi hatten sie näher kommen hören.


  Die Libyerin ballte die Fäuste; auf diese Art zu scheitern, war ihr mehr als zuwider.


  »Kämpfen wir«, brummelte sie.


  »Hoffnungslos.«


  »Was schlägst du vor?«


  Sethi wandte langsam den Kopf; es gab keinerlei Fluchtmöglichkeit. Es würde ihm nicht einmal die Zeit bleiben, seinen Bogen zu spannen.


  »Die Götter verbieten Selbstmord; wenn du willst, erdrossele ich dich, bevor sie mir den Schädel einschlagen. Sie werden dich sonst zu mehreren vergewaltigen, auf die abscheulichste Weise.«


  »Ich werde sie auslöschen.«


  Der Kreis wurde enger.


  Sethi beschloß, sich auf zwei Hünen zu stürzen, die Seite an Seite vorrückten; wenigstens würde er im Kampf enden. Unvermutet rief ein älterer Nubier ihm zu:


  »Bist du das, der unsere Brüder getötet hat?«


  »Ich und die Wüste.«


  »Es waren wackere Krieger.«


  »Ich bin ebenfalls einer.«


  »Wie hast du es angestellt?«


  »Mein Bogen hat mich gerettet.«


  »Du lügst.«


  »Laß mich ihn benutzen.«


  »Wer bist du?«


  »Sethi.«


  »Ein Ägypter?«


  »Ja.«


  »Was hast du in unserem Land zu suchen?«


  »Ich bin aus der Feste von Tjaru entflohen.«


  »Entflohen?«


  »Ich war Gefangener.«


  »Du lügst schon wieder.«


  »Man hatte mich an einen Fels mitten im Nil angekettet, um als Lockvogel für deinesgleichen zu dienen.«


  »Du bist ein Spitzel.«


  »Ich hatte mich in der Oase versteckt, als die Deinen sie im Sturm genommen haben.«


  »Wenn der große Sturm nicht angebrochen wäre, hätten sie dich besiegt.«


  »Sie sind tot, ich lebe.«


  »Du bist hochmütig.«


  »Wenn ich mich euch einem nach dem anderen stellen könnte, würde ich dir beweisen, daß mein Hochmut berechtigt ist.«


  Der Nubier sah zu seinen Begleitern hinüber.


  »Deine Herausforderung ist verachtenswert; du hast unser Oberhaupt in der Oase getötet, und so hast du mich, einen alten Mann, genötigt, die Führung unserer Sippe zu übernehmen.«


  »Erlaub mir, mich mit deinem besten Krieger zu schlagen, und laß mir die Freiheit, falls ich siege.«


  »Schlage dich gegen alle.«


  »Du bist ein Feigling.«


  Der Stein schnellte unversehens von einer Schleuder und traf Sethi an der Schläfe; halb bewußtlos brach er zusammen. Die beiden Hünen näherten sich Panther; sie forderte sie mit dem Blick heraus, rührte sich um keinen Fingerbreit. Die Männer rissen ihr die Kleider vom Leib und die Stoffetzen vom Kopf, die ihr Haar verbargen.


  Verdutzt wichen sie zurück.


  Panther ließ die Arme am Körper entlang hängen und verbarg weder ihre Brüste noch die goldgelben Locken ihres Geschlechts; königlich trat sie auf sie zu.


  Und die Nubier verneigten sich.


  Die Riten zu Ehren der goldhaarigen Göttin dauerten die ganze Nacht an; die Krieger hatten das furchterregende Geschöpf wiedererkannt, dessen Macht schon die Ahnen rühmten. Aus dem fernen Libyen gekommen, verbreitete sie, ganz nach den Launen ihres Zorns, Seuchen, Unwetter und Hungersnöte. Um die Göttin zu besänftigen, reichten die Nubier ihr Dattelgeist, auf der Glut geröstete Schlange und frischen Knoblauch, der gegen die Bisse von Kriechtieren und Skorpionen wirksam war.


  Sie tanzten um Panther, die von Palmblättern bekrönt und mit duftendem Öl gesalbt in ihrer Mitte saß; zu ihr stiegen die aus dem Dunkel der Vorzeit überlieferten Gebete auf.


  Sethi vergaß man darüber; wie die anderen war er nichts als Diener der goldhaarigen Göttin. Panther spielte ihre Rolle meisterhaft; als das Fest beendet war, übernahm sie den Befehl über den kleinen Trupp, wies die Späher an, die Feste von Tjaru zu umgehen und einem Wüstenpfad in den Norden zu folgen. Zu ihrem großen Erstaunen verschanzten die ägyptischen Krieger sich hinter ihren Mauern und unternahmen seit mehreren Tagen keine Streifzüge mehr.


  Sie machten schließlich Rast am Fuße einer felsigen Bergspitze, vor Sonne und Wind geschützt; Sethi schlich sich an Panther heran. Sie war von ihrer Sänfte abgestiegen, die vier schwärmerische Burschen trugen. »Ich wage gar nicht, die Augen zu dir zu erheben.«


  »Da tust du gut daran, sie würden dich in Stücke reißen.«


  »Ich ertrage diese Lage nicht.«


  »Wir sind auf dem richtigen Weg.«


  »Aber nicht in der richtigen Art und Weise.«


  »Hab Geduld.«


  »Die liegt nicht in meinem Wesen.«


  »Ein wenig Sklaverei wird es bessern.«


  »Verlaß dich nicht darauf.«


  »Niemand könnte der Macht der goldhaarigen Göttin entrinnen.«


  Wutschnaubend übte Sethi sich mit seinen neuen Gefährten im Schleuderschießen; da er sich als ziemlich geschickt erwies, errang er ihre Achtung. Einige Ringkämpfe mit bloßer Faust, aus denen er als Sieger hervorging, bestärkten sie in ihrer günstigen Meinung, die ein Beweis seiner Fertigkeit beim Bogenschießen endgültig festigte. Zwischen den Kriegern entstand Freundschaft.


  Nach dem abendlichen Mahl sprachen die Nubier über die Goldene Göttin, die gekommen war, um sie die Musik, den Tanz und die Spiele der Liebe zu lehren. Während die Erzähler die Sagen um die Göttin noch ausschmückten, fachten zwei Männer abseits der Gruppe ein Feuer an, um einen Topf mit Leim zu erhitzen, den sie aus Antilopenfett herstellten. Als er heiß genug war, wurde die Masse flüssig; der erste tauchte einen Pinsel hinein, der zweite hielt ihm eine Gurtplatte aus Ebenholz hin.


  Gewissenhaft verteilte sein Gefährte den Leim. Sethi gähnte; doch als er sich schon entfernte, leuchtete plötzlich ein Lichtschein in der Dunkelheit auf. Neugierig kehrte er zu den beiden Männern zurück; der Nubier mit dem Leimpinsel legte äußerst bedächtig ein Metallblättchen auf die Schnalle.


  Der Ägypter beugte sich darüber; sein Auge hatte ihn nicht getrogen. Es handelte sich tatsächlich um ein Blättchen Gold.


  »Wo hast du das aufgestöbert?«


  »Ein Geschenk unseres Anführers.«


  »Und wo hatte er es her?«


  »Als er aus der verlorenen Stadt zurückkam, brachte er Geschmeide und Blättchen wie dieses hier mit«.


  »Weißt du, wo sie liegt?«


  »Ich nicht; aber der alte Krieger.«


  Sethi weckte diesen sogleich auf und ließ ihn eine Karte in den Sand malen; dann versammelte er den kleinen Trupp um das Feuer.


  »Hört mir alle zu! Ich bin Hauptmann der Streitwagentruppe im ägyptischen Heer gewesen, ich weiß mit dem Bogen umzugehen, ich habe Dutzende Beduinen getötet und Gerechtigkeit geschaffen, indem ich einen treubrüchigen Heerführer beseitigt habe. Mein Land hat mir dies nicht gedankt; heute nun will ich reich und mächtig werden. Diese Sippe hier braucht ein Oberhaupt, einen kampferprobten und eroberungslustigen Mann. Und dieser bin ich; falls ihr mir folgt, wird das Schicksal euch gewogen sein.«


  Sethis glühendes Gesicht, sein langes Haar, seine breiten Schultern und seine stattliche Erscheinung beeindruckten die Nubier; doch der alte Krieger griff ein.


  »Du hast unseren Anführer getötet.«


  »Ich war stärker als er; das Gesetz der Wüste verschont die Schwachen nicht.«


  »Es ist an uns, unseren nächsten Gebieter zu bestimmen.«


  »Ich werde euch zu der verlorenen Stadt führen, und wir werden all jene auslöschen, die sich uns in den Weg stellen. Du hast nicht das Recht, dieses Geheimnis für dich zu behalten; schon morgen wird unsere Sippe die meistgeachtete von Nubien sein.«


  »Unser Oberhaupt ist allein in die verlorene Stadt aufgebrochen.«


  »Wir ziehen gemeinsam dorthin, und ihr werdet Gold erhalten.«


  Sethis Anhänger und Gegner begannen, endlos zu beratschlagen; der Einfluß des Ältesten war derart groß, daß die Niederlage des Ägypters schon unausweichlich schien. Daher griff er sich Panther und riß ihr mit roher Bewegung die Gewänder weg.


  Die Flammen beleuchteten ihre goldschimmernde Nacktheit.


  »Seht, sie stößt mich nicht zurück! Ich allein kann ihr Geliebter sein. Wenn ihr mich nicht als Oberhaupt anerkennt, wird sie einen weiteren Sandsturm entfesseln, und ihr werdet alle sterben.«


  Die Libyerin hatte Sethis Geschick in ihren Händen; falls sie ihn zurückstieß, wüßten die Nubier, daß er nur prahlte, und würden ihn niederstechen. War sie, in den Stand einer Göttin erhoben, nicht schon trunken vor Eitelkeit?


  Sie machte sich frei; die schwarzen Krieger richteten ihre Pfeile und Dolche auf Sethi.


  Er hatte unrecht daran getan, einer Libyerin zu vertrauen. Aber wenigstens würde er bei der Betrachtung eines wunderbaren Frauenkörpers sterben.


  Mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze legte sie sich neben das Feuer und streckte ihm die Arme entgegen.


  »Komm«, sagte sie lächelnd.
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  Paser fuhr aus dem Schlaf hoch. Er hatte von einem Ungeheuer mit hundert Köpfen und zahllosen scharfkralligen Klauen geträumt, mit denen es die Steine der Großen Pyramide umklammerte und sie umzustoßen versuchte. Sein Bauch war ein menschliches Gesicht gewesen das von Bel-ter-an. Trotz der nächtlichen Kühle der nun endenden kalten Jahreszeit war der Wesir schweißgebadet und tastete nach dem Holzrahmen des Bettes mit den herrlichen Füßen in Gestalt eines Löwenkopfs, auf dem er auf einer Auflage aus geflochtenen Pflanzenfasern ruhte.


  Er drehte sich zu Neferets Lager.


  Es war leer.


  Er schob das Netz aus äußerst feinen Maschen, das als Stechfliegenschutz diente, zurück, stand auf, legte einen Überwurf an und öffnete das Fenster, das auf den Garten ging. Eine zarte Frühjahrssonne erweckte Bäume und Blüten, Meisen sangen überall. Da sah er sie, in eine dicke Decke gehüllt, barfüßig im Tau.


  Sie verschmolz mit der Morgenröte, von deren Licht umgeben.


  Zwei Falken, die aus Res Rachen herausschossen, umflogen Neferet, als sie auf dem Altar der Ahnen zu Ehren Branirs ein Lotosopfer niederlegte. Die Falken, die den Weltraum befruchteten und Ägypten mit der Himmelsbarke verbanden, kehrten darauf wieder zu dessen Bug, außerhalb des Blickes der Menschen, zurück.


  Als das Ritual beendet war, umarmte Paser seine Gemahlin.


  »Du bist der Morgenstern in der Dämmerung eines glücklichen Tages, ohnegleichen und strahlend; deine Augen sind sanft wie deine Lippen. Weshalb nur bist du so schön? Dein Haar hat das Licht der Göttin Hathor eingefangen. Ich liebe dich, Neferet, wie niemand je geliebt hat.«


  In der Zärtlichkeit der Morgenröte vereinigten sie sich.


  Am Bug des Schiffes, das nach Karnak hinauffuhr, bewunderte Paser sein Land, in dem sich mit solcher Pracht die Vermählung von Sonne und Wasser vollzog. An den Ufern unterhielten die Bauern die Bewässerungsgräben, während ein Heer von Sachkundigen die Kanäle, die lebenswichtigen Adern Ägyptens, reinigte. Die Kronen der Palmen boten den mit Liebe über die schwarze fruchtbare Erde gebeugten Männern großzügigen Schatten. Wenn sie des Wesirs Boot vorüberfahren sahen, liefen die Kinder auf die Böschungen und die Treidelpfade; sie stießen Freudenrufe aus und grüßten mit begeistertem Winken.


  Der Ordnungshüter Töter hockte auf dem Dach des mittleren Schiffshäuschens, von wo aus er über Paser wachte. Kem bot dem Wesir frische Zwiebeln an.


  »Nichts Neues über den Mörder?«


  »Nichts«, antwortete der Vorsteher der Ordnungskräfte.


  »Hat Dame Tapeni sich gerührt?«


  »Sie hat sich mit Bel-ter-an getroffen.«


  »Eine neue Verbündete…«


  »Wir sollten uns vor ihr hüten; ihre Fähigkeiten, Schaden anzurichten, sind nicht unbeträchtlich.«


  »Eine Feindin mehr also.«


  »Erschreckt Euch das etwa?«


  »Den Göttern sei Dank, Leichtsinn ersetzt mir den Mut.«


  »Es wäre richtiger zu sagen, daß Ihr keine andere Wahl habt.«


  »Kein weiterer Zwischenfall im Siechenhaus?«


  »Eure Gattin kann in Frieden arbeiten.«


  »Ihr fällt es nun zu, die Maßnahmen zur Gesundheitsförderung der Bevölkerung schnellstens neu zu gestalten; ihr Vorgänger sorgte sich kaum darum, arge Lücken sind da aufgetreten.


  Neferets Obliegenheiten und die meinen sind bisweilen recht beschwerlich; wir waren nicht darauf vorbereitet.«


  »Wie sollte ich denn glauben, daß ich einst Vorsteher jener Ordnungskräfte würde, die mir die Nase abgeschnitten haben?«


  Der Wind wehte kräftig und beeinträchtigte die Strömung; bisweilen bewegten die Seeleute das Schiff mit Rudern fort, ohne den Mast niederzulegen oder das rechteckige, hohe und schmale Segel einzuholen. Der Schiffsführer, gewohnt, den Nil das ganze Jahr über zu befahren, kannte dessen Tücken und wußte selbst die schwächste Brise auszunutzen, um seine erlauchten Fahrgäste schnell zu befördern. Die Gestalt des Flußgefährts mit kiellosem Rumpf und stark geschwungenem Bug und Heck war von PHARAOS Schreinern so ausgearbeitet worden, daß es bestens über die Wellen glitt.


  »Wann wird der Mörder erneut zuschlagen?«


  »Bekümmert Euch nicht zu sehr darum, Kem.«


  »Im Gegenteil, ich mache die Sache zu einer persönlichen Angelegenheit; dieses Ungeheuer befleckt meine Ehre.«


  »Habt Ihr Nachrichten von Sethi?«


  »Der Befehl zur äußersten Wachsamkeit ist nach Tjaru gelangt; die Krieger verschanzen sich bis auf weitere Anweisungen in der Festung.«


  »Hat er entwischen können?«


  »Den amtlichen Berichten zufolge fehlte niemand beim Antreten; doch ich verfüge daneben über äußerst befremdliche Auskünfte. Ein Querkopf soll demnach auf einem Felsen mitten im Nil angekettet worden sein, um den nubischen Plünderern als Lockvogel zu dienen.«


  »Das kann nur er sein.«


  »In diesem Fall solltet Ihr Eure Zuversicht aufgeben.«


  »Er wird sich aus dieser mißlichen Lage herauswinden; Sethi würde noch aus dem Reich der Schatten fliehen.«


  Des Wesirs Gedanken gingen zu seinem geistigen Bruder, hielten dann innige Zwiesprache mit der bewunderungswürdigen thebanischen Landschaft. Das bebaute Band zu beiden Seiten des Nils war das breiteste und üppigste des gesamten Tales.


  Annähernd siebzig Ortschaften arbeiteten für Karnaks ungeheuren Tempel, der nicht weniger als achtzigtausend Menschen, Priester, Handwerker wie Ackersleute, beschäftigte. Diese Reichtümer verblaßten indes im Angesicht der Erhabenheit des dem Gott Amun gewidmeten Bezirks, den, wie von einer Woge umwallt, eine ziegelsteinerne Umfriedung einschloß.


  Der Verwalter vom Hause des Hohenpriesters, sein Hofmeister und sein Kämmerer empfingen den Wesir an der Anlegestelle; nach den üblichen Begrüßungssprüchen boten sie sich an, Paser zu seinem Freund Kani zu geleiten, dem ehemaligen Gärtner, der in die Würde des Obersten Priesters der ausgedehntesten Tempelstadt Ägyptens erhoben worden war. Der Wesir bat sie, ihn allein zu lassen, als er die Hauptallee des riesigen Säulensaales beschritt, die allein die Kundigen der Geheimnisse betraten. Kem und sein Babuin blieben vor der großen vergoldeten Flügelpforte, die nur anläßlich großer Feste geöffnet wurde, wenn Amuns Barke aus dem Heiligtum hervorkam, um die Erde mit dessen Licht zu überfluten.


  Andächtig sammelte Paser sich lange vor einer prachtvollen Darstellung des Gottes Thot, dessen ausgestreckte Arme das Urmaß anzeigten, das der Baumeister verwandt hatte. Er las die Hieroglyphenkolonnen, entzifferte die Botschaft vom Gott des Wissens, der seine Schüler anhielt, alle Maßstäbe und Verhältnisse zu achten, die die Entstehung jeglichen Lebens bestimmten.


  Und genau dieses Gleichmaß allen Seins und aller Dinge, die tiefe Eintracht, mußte der Wesir alle Tage bewahren, auf daß Ägypten der Spiegel des Himmels bliebe; Gleichmaß und Eintracht waren es auch, die die Verschwörer beseitigen wollten, um sie durch ein kaltes Ungeheuer zu ersetzen, das fest entschlossen war, die Menschen zu quälen, um sich ohne Hemmungen an irdischen, vergänglichen Gütern zu bereichern. Bel-ter-an und seine Verbündeten gehörten zu einer neuen Rasse, die furchtbarer war als die grausamsten aller Eindringlinge.


  Der Wesir trat aus dem Säulensaal und erfreute sich an dem reinen klaren Blau des Himmels von Karnak, der sich über dem kleinen unbedachten Hof wölbte, in dessen Mitte ein Granitaltar den Ursprung des Tempels etliche Jahre zuvor anzeigte. Dieser geheiligte Stein war stets mit Blumen bedeckt. Weshalb, so dachte Paser, mußte er sich dieses tiefen Friedens außerhalb der Zeit entreißen?


  »Ich bin glücklich, Euch wiederzusehen, Wesir Ägyptens.«


  Einen vergoldeten Stab in der Hand, den Schädel kahlgeschoren, verneigte sich Kani vor Paser.


  »Es ist an mir, Euch zu grüßen.«


  »Ich schulde Euch Hochachtung; ist der Wesir nicht Aug und Ohr von PHARAO?«


  »Mögen sie scharf sehen, und mögen sie alles hören.«


  »Ihr wirkt besorgt.«


  »Ich komme den Hohenpriester von Karnak um Hilfe zu bitten.«


  »Und ich wollte die Eure erflehen.«


  »Was geht vor?«


  »Ernste Dinge, fürchte ich. Ich möchte Euch gerne den Tempel zeigen, der gerade wiederhergestellt wurde.«


  Kani und Paser durchschritten eines der Tore von Armins Bezirk, gingen eine Umfriedungsmauer entlang, grüßten die Maler und Bildhauer bei der Arbeit und wandten sich in Richtung eines kleinen Heiligtums der Göttin Maat.


  Im Inneren des schlichten, aus Sandstein errichteten Bauwerks standen zwei steinerne Bänke. Hier hielt der Wesir Gericht, wenn er über ein hochrangiges Mitglied der Priesterschaft Recht sprechen sollte.


  »Ich bin ein einfacher Mann«, sagte Kani. »Ich habe nicht vergessen, daß Euer Meister über Karnak hätte herrschen sollen.«


  »Branir ist nicht mehr am Leben, er wurde ermordet. PHARAO hat Euch erkoren.«


  »Er hat vielleicht ein schlechte Wahl getroffen.«


  Nie zuvor hatte Paser Kani derart niedergeschlagen gesehen; obwohl er nur mit den Launen der Natur und den unerbittlichen Wirklichkeiten der Erde vertraut gewesen war, hatte er sich gleichwohl bei seinen Untergebenen und der Gemeinschaft der Priester durchgesetzt und erfreute sich allgemeiner Achtung.


  »Ich bin meines Amtes unwürdig, doch ich werde mich meinen Verantwortungen nicht entziehen; bald werde ich hier selbst vor Eurem Gericht erscheinen, und Ihr werdet mich verurteilen.«


  »Wahrlich, eine allzu rasch geführte Verhandlung! Gestattet Ihr mir zu ermitteln?«


  Kani setzte sich auf eines der Bänkchen.


  »Ihr werdet keine große Mühe aufwenden müssen; es genügt Euch schon, die neuesten Buchführungsschriften zu begutachten. In wenigen Monaten habe ich Karnak beinahe völlig heruntergewirtschaftet.«


  »Auf welche Weise?«


  »Man braucht bloß die Eingänge an Getreide, Milcherzeugnissen und Früchten zu überprüfen… Welches das betreffende Nahrungsmittel auch sein mag, meine Bewirtschaftung ist ein entsetzlicher Mißerfolg.«


  Paser war verwirrt.


  »Könnte man Euch hintergangen haben?«


  »Nein, die Berichte sind stimmig.«


  »Die Witterungsbedingungen vielleicht?«


  »Die Nilschwemme fiel sehr günstig aus, kein Ungeziefer hat die Feldfrüchte aufgefressen.«


  »Was also ist die Ursache dieses Unheils?«


  »Meine Unfähigkeit. Ich wollte Euch unterrichten, damit Ihr den König warnt.«


  »Das hat vorerst keine Eile.«


  »Die Wahrheit wird an den Tag kommen. Wie Ihr feststellt, kann meine Hilfe Euch in keiner Weise nützen; schon morgen werde ich nur noch ein alter verachteter Mann sein.«


  Der Wesir schloß sich in der Schriftenkammer des Tempels von Karnak ein und verglich Kanis Ertragsaufstellung mit denen seiner Vorgänger. Die Abweichung war niederschmetternd.


  Eine Gewißheit drängte sich ihm auf: Man suchte Kanis Ansehen zu vernichten und ihn zum Rücktritt zu nötigen. Wer würde ihm dann nachfolgen, wenn nicht ein Ramses feindlich gesinnter Würdenträger? Ohne Karnaks Unterstützung war es unmöglich, Ägypten zu beherrschen; doch wie hätte man sich auch nur entfernt vorstellen können, daß Bel-ter-an und seine Helfershelfer es wagen würden, einen derart redlichen Hohenpriester anzugreifen? Ein vernichtender Vorwurf würde gegen ihn erhoben werden: Karnak, Luxor und den Tempeln des Westufers mangelte es schon bald an Opfergaben. Die Kultdienste könnten nur noch unzulänglich versehen werden, und man würde überall lauthals den Namen des Verantwortlichen herausrufen: Kani der Unfähige!


  Verzweiflung übermannte Paser. Er war gekommen, die Hilfe seines Freundes zu erbitten, und würde bald gezwungen sein, ihn anzuklagen.


  »Hört doch auf, Euch so erbittert über Eure Papyri zu beugen«, empfahl Kem, »und laßt uns an Ort und Stelle ermitteln.«


  Die ersten Dörfer nahe dem Großen Tempel, die sie besichtigten, lebten friedlich im ewigen Gleichmaß der Jahreszeiten; die Befragung der Ortsvorsteher und der Schreiber der Felder enthüllte nichts Ungewöhnliches. Nach drei Tagen fruchtloser Nachforschungen schickte der Wesir sich ins Offenkundige. Er mußte nach Memphis zurückkehren und dem König die Sachlage schildern, bevor er dann die Verhandlung gegen den Hohenpriester Kani eröffnen würde.


  Da ein heftiger Wind die Rückkehr behinderte, erwirkte Kem einen weiteren Tag für Nachforschungen; diesmal begutachteten die beiden Männer, der Affe und ihr Geleit eine weiter vom Tempel entfernte Ortschaft, an der Grenze zum Gau von Koptos. Dort wie anderswo gingen die Bauern ihren Beschäftigungen nach, während ihre Frauen sich um die Kinder kümmerten und die Mahlzeiten zubereiteten. Am Ufer des Nils versah eine Weißwäscherin ihre Arbeit; ein Landheilkundler untersuchte und behandelte im Schatten einer Sykomore. Mit einem Male wurde der Babuin unruhig; seine Nüstern bebten; er scharrte mit der Pfote.


  »Was hat er bemerkt?« fragte Paser.


  »Widrige Witterungen; wir haben die Reise nicht umsonst gemacht.«
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  Der Vorsteher des Dorfes war ein dickbäuchiger, leutseliger und höflicher Mann um die Fünfzig. Der Vater von fünf Kindern und erbberechtigte Beamte wurde rasch von der Ankunft einer kleinen Gruppe Unbekannter benachrichtigt. Mit Bedauern unterbrach er seine Mittagsruhe; von einem Schirmträger begleitet, welcher unerläßlich war, um seinen kahlen Schädel vor den Sonnenstrahlen zu schützen, ging er den unerwarteten Besuchern entgegen.


  Als sein Blick dem des riesigen Babuins mit roten Augen begegnete, blieb er jäh stehen.


  »Ich grüße Euch, meine Freunde.«


  »Seid ebenfalls gegrüßt«, antwortete Kem.


  »Ist dieser Affe gezähmt?«


  »Er ist ein vereidigter Ordnungshüter.«


  »Aha… und Ihr selbst?«


  »Ich bin Kem, der Vorsteher der Ordnungskräfte; und hier steht Paser, der Wesir Ägyptens.«


  Verdutzt zog das Dorfoberhaupt den Bauch ein und beugte den Oberkörper weit nach unten, die Hände ausgestreckt zum Zeichen der Huldigung.


  »Welche Ehre, welche Ehre! Ein solch bescheidenes Dorf darf den Wesir empfangen… Welche Ehre!«


  Während er sich aufrichtete, erging der dicke Mann sich in einem Schwall süßlicher Artigkeiten; als der Babuin knurrte, brach er ab.


  »Seid Ihr sicher, ihn in der Gewalt zu haben?«


  »Außer, wenn er einen Übeltäter wittert.«


  »Zum Glück gibt es keinen solchen in meiner kleinen Ortschaft.«


  Bei näherer Überlegung schien der große Nubier mit seiner dunklen Stimme noch furchterregender als sein Affe; das Ortsoberhaupt hatte von diesem sonderbaren Vorsteher der Ordnungskräfte reden hören, der sich recht wenig um Verwaltungsobliegenheiten kümmerte, dem Volke aber so nahe war, daß kein Straftäter ihm lange entwischen konnte. Ihn hier auf seinem Gebiet zu sehen war eine unangenehme Überraschung. Und erst der Wesir! Zu jung, zu ernsthaft, zu forschend… Pasers natürliche Würde, die Tiefe und Schärfe seiner Augen, die Strenge der Haltung, all das verhieß nichts Gutes.


  »Gestattet mir, mich zu verwundern: solch vortreffliche Persönlichkeiten in diesem einsamen Dorf!«


  »Deine Felder erstrecken sich, so weit das Auge reicht«, stellte Kem fest, »und sie sind bestmöglich bewässert.«


  »Traut nicht dem Schein; in diesem Landstrich ist die Erde schwierig zu bearbeiten. Meine armen Ackersleute arbeiten sich den Rücken krumm.«


  »Die Überschwemmung war letzten Sommer doch ausgezeichnet.«


  »Wir haben kein Glück gehabt; hier fiel sie zu stark aus, und unsere Bewässerungsbecken waren in schlechtem Zustand.«


  »Eine hervorragende Ernte, so wird behauptet.«


  »Täuscht Euch nicht: weit geringer als die des Vorjahres.«


  »Und der Wein?«


  »Welche Enttäuschung! Schwärme von räuberischem Ungeziefer haben die Blätter und die jungen Beeren vernichtet.«


  »Die anderen Ortschaften haben solche Unbilden nicht erlitten«, bemerkte Paser.


  In der Stimme des Wesirs schwang dunkler Argwohn mit; der Dorfvorsteher war auf einen derart schneidenden Ton nichtgefaßt.


  »Vielleicht haben meine Amtsgenossen sich nur gebrüstet, vielleicht ist mein armes Dorf Opfer eines Verhängnisses geworden?«


  »Und die Viehzucht?«


  »Etliche Tiere sind tot, von Krankheiten dahingerafft; zwar ist ein Tierheilkundler gekommen, aber zu spät. Dieser Ort ist wahrlich abgelegen und…«


  »Der Feldweg ist ausgezeichnet«, wandte Kem ein. »Die von Karnak ausgewählten Verantwortlichen unterhalten ihn mit großer Sorgfalt.«


  »Trotz unserer dürftigen Mittel wäre es für uns eine ungeheure Gunst, Euch zum Mittagsmahl einzuladen; Ihr werdet die Kargheit unserer Speisen verzeihen, aber sie kommen von Herzen.«


  Niemand durfte die Gesetze der Gastfreundschaft brechen; so willigte Kem in des Wesirs Namen ein, und der Dorfvorsteher schickte seinen Diener, um den Koch zu benachrichtigen.


  Paser stellte fest, daß der Ort geradezu blühte; zahlreiche Häuser waren vor kurzem frisch mit Weiß getüncht worden, Rinder und Esel hatten ein glänzendes Fell und gut genährte Bäuche, die Kinder trugen neue Kleidung. An den Ecken der Gäßchen, deren gefällige Sauberkeit erfreute, standen Statuen der Gottheiten; auf dem Dorfplatz, gegenüber dem Amt des Vorstehers, fanden sich ein schöner Brotbackofen und ein großer, wohl unlängst erst eingeweihter Mühlstein.


  »Meine Glückwünsche zu Eurer Bewirtschaftung«, urteilte Paser. »Euren Mitbewohnern mangelt es an nichts. Dies ist das schönste Dorf, das ich zu sehen bekommen habe.«


  »Zuviel der Ehre, viel zuviel! Tretet doch bitte ein.«


  Die Wohnstatt des Dorfvorstehers hätte aufgrund ihrer Größe, der Anzahl der Räume und deren Ausschmückung einem Vornehmen von Memphis gut angestanden. Die fünf Kinder begrüßten die erlauchten Gäste; die Gattin des Gastgebers, die zum Gruße die Hand auf die rechte Brust legte und dabei den Kopf neigte, hatte Zeit gehabt, sich zu schminken und in ein geschmackvolles Gewand zu schlüpfen.


  Man ließ sich auf Matten erster Güte nieder und labte sich an milden Zwiebeln, Gurken, Saubohnen, Lauch, Dörrfisch, gerösteten Ochsenrippen, Ziegenkäse, Wassermelonen und mit Karobesaft getränktem Kuchen. Ein Rotwein von würziger Blume begleitete die Speisen. Die Eßlust des Dorfoberhaupts schien unersättlich.


  »Euer Empfang ist des Lobes wert«, meinte der Wesir.


  »Welch Ehre!«


  »Könnten wir den Schreiber der Felder befragen?«


  »Er weilt bei seiner Familie, im Norden von Memphis, und wird erst in einer Woche zurückkommen.«


  »Seine Schriftenverwahrung dürfte jedoch zugänglich sein.«


  »Unglücklicherweise nein. Er verriegelt stets seinen Arbeitsraum, und ich würde mir nicht erlauben, ihn…«


  »Ich aber.«


  »Ihr seid der Wesir, gewiß, doch wäre dies nicht ein…«


  Der Ortsvorsteher unterbrach sich aus Furcht, eine Ungeheuerlichkeit zu äußern.


  »Der Weg ist lang bis nach Theben, und die Sonne geht rasch unter zu dieser Jahreszeit; diese langweiligen Schriften zu Rate zu ziehen könnte Euch sehr aufhalten.«


  Nachdem er von den gerösteten Ochsenrippen gegessen hatte, brach Töter nun die Knochen auf; das Knacken ließ den Vorsteher zusammenfahren.


  »Wo befinden sich die besagten Unterlagen?« beharrte Paser.


  »Nun ja… Ich weiß nicht. Der Schreiber dürfte siemitgenommen haben.«


  Der Babuin erhob sich. Stehend glich er einem kraftstrotzenden Ringer von stattlicher Größe; seine roten Augen hefteten sich auf diesen dickbäuchigen Menschen mit zitternden Händen.


  »Nehmt ihn an die Leine, ich bitte Euch!«


  »Die Schriftenverwahrung«, befahl Kem, »oder ich kann mich für das Verhalten meines Gefährten nicht mehr verbürgen.«


  Die Frau des Dorfvorstehers fiel vor ihrem Gatten auf die Knie.


  »Sag ihm die Wahrheit«, flehte sie.


  »Ich… bin es, der diese Schriften besitzt. Ich gehe sie holen.«


  »Töter und ich begleiten Euch; wir werden Euch beim Tragen helfen.«


  Die Wartezeit war nur kurz; schon rollte der Beamte die Papyri eigenhändig vor dem Wesir auf.


  »Alles ist ordnungsgemäß«, murmelte er. »Die Begutachtungen wurden zum richtigen Zeitpunkt durchgeführt. Diese Berichte sind vollkommen gewöhnlich.«


  »Laßt mich in Frieden lesen«, forderte Paser.


  Fieberhaft entfernte sich der Beamte; seine Ehefrau verließ den Speiseraum.


  Übertrieben gewissenhaft war der Schreiber der Felder mehrfach auf die Zählung des Viehbestandes und der Getreidesäcke zurückgekommen. Er hatte die Namen der Besitzer, die der Tiere, ihr Gewicht, ihren Gesundheitszustand genau vermerkt.


  Die den Gemüsegärten und den Obstbäumen gewidmeten Zeilen waren nicht minder ausführlich. Allgemeine Schlußfolgerungen, mit roter Tinte festgehalten; in den verschiedenen Bereichen der Bewirtschaftung waren die Erträge ausgezeichnet, lagen gar über dem Durchschnitt.


  Verdutzt führte Paser eine einfache Rechnung durch. Die Fläche der landwirtschaftlich genutzten Gebiete war derart bedeutend, daß ihre Erträge allein bereits annähernd die Fehlbestände deckten, deren Kani bezichtigt werden würde; weshalb also fanden sie sich nicht in dessen Ertragsaufstellung?


  »Ich messe der Achtung anderer die allergrößte Bedeutung bei«, bekundete er. Das Dorfoberhaupt nickte angestrengt.


  »Wenn dieser andere jedoch darin beharrt, die Wahrheit zu verschleiern, ist er nicht mehr achtenswert. Trifft das nicht auf Euch zu?«


  »Ich habe Euch alles gesagt!«


  »Ich verabscheue rohe Vorgehensweisen, indes: Muß ein Richter unter manchen Umständen, in denen höchste Eile geboten ist, sich nicht Gewalt antun?«


  Als hätte er des Wesirs Gedanken erraten, sprang Töter dem Ortsvorsteher flugs an den Hals und riß ihm den Kopf nach hinten.


  »Haltet ihn auf, er bricht mir das Genick!«


  »Die restlichen Schriftstücke«, forderte Kem gelassen.


  »Ich habe nichts mehr, nichts mehr!«


  Kem drehte sich zu Paser.


  »Ich schlage Euch eine kleine Wanderung vor, während Töter das Verhör nach seinem Gutdünken durchführt.«


  »Laßt mich nicht im Stich!«


  »Die restlichen Schriftstücke«, wiederholte Kem.


  »Er soll zuerst die Pfoten wegnehmen!«


  Der Babuin lockerte den Druck, das Dorfoberhaupt betastete seinen schmerzenden Nacken.


  »Ihr führt Euch auf wie Wilde! Ich beuge mich dieser Willkür nicht und verdamme diese unbeschreibliche Tat, diese an einem Dorfältesten angewandte Folter!«


  »Ich klage Euch wegen Hinterziehung von amtlichen Schriftstücken an.«


  Die Drohung ließ den Vorsteher erblassen.


  »Wenn ich Euch diese Ergänzung aushändige, dann verlange ich, daß Ihr meine Unschuld anerkennt.«


  »Welchen Fehler habt Ihr begangen?«


  »Ich habe nur zum allgemeinen Wohl gehandelt.«


  Der Ortsvorsteher ging zu einer Geschirrtruhe und holte einen versiegelten Papyrus hervor. Sein Gesichtsausdruck war jäh umgeschlagen; der Ängstliche hatte sich in einen grausamen und kalten Menschen verwandelt.


  »Nun denn, seht selbst!«


  Das Schreiben zeigte an, daß die reichen Erträge der Ortschaft in die Hauptstadt des Gaus von Koptos überstellt worden waren.


  Der Schreiber der Felder hatte es unterzeichnet und mit Tagesangabe versehen.


  »Dieses Dorf gehört aber zum Bezirk von Karnak«, erinnerte Paser.


  »Ihr seid schlecht unterrichtet, Wesir Ägyptens.«


  »Eure Ansiedlung findet sich in der Aufstellung der Besitztümer des Hohenpriesters.«


  »Der alte Kani ist ebenso schlecht unterrichtet wie Ihr; es ist nicht seine Aufstellung, die die Wirklichkeit zum Ausdruck bringt, sondern das Liegenschaftsverzeichnis. Nehmt Einblick in das von Theben, und Ihr werdet feststellen, daß mein Dorf der Herrschaft und Bewirtschaftung von Koptos untersteht und nicht der des Tempels von Karnak. Die Grenzsteine bezeugen dies. Ich reiche Klage gegen Euch ein wegen schwerer Tätlichkeit; meine Anklageschrift wird Euch zwingen, Eure eigene Gerichtsverhandlung anzustrengen, Wesir Paser.«
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  Die Wache des Amtes für Liegenschaften von Theben wurde durch ein ungewöhnliches Geräusch aus dem Schlaf geschreckt; der Mann glaubte zunächst an einen schlechten Traum, hörte dann aber das laute Pochen an der Tür.


  »Wer ist da?«


  »Der Vorsteher der Ordnungskräfte, begleitet vom Wesir.«


  »Ich hasse Scherze, vor allem mitten in der Nacht; geht Eures Weges, oder es wird Euch noch leid tun.«


  »Du würdest besser auf der Stelle öffnen.«


  »Macht Euch aus dem Staub, oder ich rufe meine Genossen.«


  »Zögere nicht; sie werden uns helfen, diese Tür einzurammen.«


  Der Wächter ging mit sich zu Rate; er schaute durch ein Fenster mit Steinverstrebung und erkannte dank des Vollmondlichts die Umrisse eines nubischen Hünen und eines riesigen Babuins. Kem und sein Affe! Ihr Ruf war in ganz Ägypten verbreitet. Er zog den Riegel zurück.


  »Vergebt mir, doch es ist so unerwartet…«


  »Zünde die Lampen an; der Wesir wünscht, die Karten einzusehen.«


  »Es wäre gut, den Vorsteher zu unterrichten.«


  »Laß ihn kommen.«


  Der Zorn des hohen Beamten mit verkniffenem Gesicht verrauchte sogleich in Gegenwart des Wesirs; die Wache hatte ihm keine Ammenmärchen erzählt. Der Erste Pharaonische Rat des Reiches hielt sich tatsächlich zu solch unerwarteter Stunde in seinen Amtsräumen auf! Von einem Augenblick zum anderen übertrieben unterwürfig, erleichterte er dem Wesir die Arbeit.


  »Welche Landkarten wünscht Ihr einzusehen?«


  »Die der Besitztümer des Tempels von Karnak.«


  »Aber… das sind eine Unmenge.«


  »Beginnen wir mit den abgelegensten Ortschaften.«


  »Richtung Norden oder Süden?«


  »Richtung Norden.«


  »Kleine oder große?«


  »Die bedeutendsten.«


  Der Beamte breitete die Karten auf langen Holztischen aus. Die Bediensteten des Amtes für Liegenschaften hatten die Grenzen jedes Stück Landes, die Kanäle und die Ortschaften genauestens eingezeichnet.


  Der Wesir suchte vergebens nach dem Dorf, das er gerade besucht hatte.


  »Sind diese Zeichnungen auf dem neuesten Stand?«


  »Selbstverständlich.«


  »Sind sie nicht kürzlich geändert worden?«


  »Doch, auf Verlangen von drei Dorfoberhäuptern.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Die Wasser hatten die Grenzsteine fortgespült; eine neue Vermessung war notwendig. Ein Sachkundiger hat die Arbeit ausgeführt, und mein Amt hat dessen Feststellungen Rechnung getragen.«


  »Er hat den Besitz von Karnak beschnitten.«


  »Dem Amt für Liegenschaften steht es nicht zu, darüber zu urteilen; ich beschränke mich auf die Einträge.«


  »Solltet Ihr versäumt haben, den Hohenpriester Kani davon in Kenntnis zu setzen?«


  Der Beamte entfernte sich von der Flamme der Lampe, umsein Gesicht im Dunkeln zu verbergen.


  »Ich schickte mich gerade an, ihm einen vollständigen Bericht zukommen zu lassen.«


  »Ein bedauerlicher Verzug.«


  »Er geht auf einen Mangel an Bediensteten zurück und…«


  »Und der Name dieses Feldmessers?«


  »Sumenu.«


  »Wo lebt er?«


  Der Amtsvorsteher zögerte.


  »Er ist nicht von hier.«


  »Nicht aus Theben?«


  »Nein, er kam aus Memphis…«


  »Wer hat ihn geschickt?«


  »Wer sonst als der königliche Palast?«


  Auf dem Prozessionsweg, der zum Tempel von Karnak führte, boten rosenfarbener und weißer Lorbeer den Wandelnden einen bezaubernden Anblick, dessen Lieblichkeit die abweisende Strenge der gewaltigen Umfriedung, die den Heiligen Bezirk einschloß, milderte. Der Hohenpriester Kani hatte eingewilligt, seine Klause zu verlassen, um sich mit Paser zu unterhalten; die beiden mächtigsten Männer Ägyptens nach PHARAO schritten gemächlich zwischen den zwei Reihen schützender Sphingen durch.


  »Meine Untersuchung ist vorangekommen.«


  »Welchen Nutzen soll sie haben?«


  »Zu beweisen, daß Ihr unschuldig seid.«


  »Ich bin es nicht.«


  »Man hat Euch getäuscht.«


  »Ich selbst habe mich in meinen Fähigkeiten getäuscht.«


  »Ihr seid im Irrtum; die drei am weitesten vom Tempel entfernten Ortschaften haben ihre Erträge nach Koptos geliefert. Aus diesem Grund fehlen sie in Eurer Aufstellung!«


  »Unterstehen sie Karnak?«


  »Das Verzeichnis der Liegenschaften ist nach der letzten Nilschwemme abgeändert worden.«


  »Ohne mich zu Rate zu ziehen?«


  »Die Entscheidung eines Feldmessers von Memphis.«


  »Das ist unfaßbar!«


  »Ein Bote ist soeben nach Memphis aufgebrochen mit dem Befehl, den Verantwortlichen, einen gewissen Sumenu, wieder hierherzubringen.«


  »Was tun, falls Ramses höchstselbst mir diese Dörfer entzogen hat?«


  An den Ufern des Heiligen Sees nachsinnen, an den Riten der Morgenröte, der Tagesmitte und des Sonnenuntergangs teilnehmen, der Arbeit der Sterndeuter auf dem Dach des Tempels beiwohnen, die alten Sagen und die Jenseitsführer lesen, Gespräche mit den hohen Würdenträgern, die sich zur Sammlung ins Innere der Umfriedung von Gott Amun zurückgezogen hatten, das waren Pasers Beschäftigungen während seines Rückzuges aus der Welt des Irdischen. Er erlebte die herrliche, in den Stein gemeißelte Ewigkeit, vernahm die Stimmen der Gottheiten und Pharaonen, welche das Bauwerk im Verlauf der Dynastien verschönert hatten, und ließ sich von diesem unwandelbaren Leben, das die allgegenwärtigen Steinbildnereien und Statuen beseelte, ganz durchdringen.


  Mehrere Male sammelte er sich andachtsvoll vor dem Standbild seines Lehrmeisters Branir, dargestellt in Gestalt eines betagten Schreibers, der auf seinem Schoß einen Papyrus entrollte, auf dem ein Hymnus an den Schöpfergott geschrieben stand.


  Als Kem ihm dann endlich die gewünschte Auskunft überbrachte, begab der Wesir sich sogleich zum Amt für Liegenschaften, dessen Vorsteher seine Genugtuung zum Ausdruck brachte; einen neuerlichen Besuch des Ersten Pharaonischen Rates zu erhalten verlieh ihm eine unverhoffte Wichtigkeit.


  »Ruft mir doch den Namen des Feldmessers aus Memphis in Erinnerung«, bat Paser.


  »Sumenu.«


  »Seid Ihr Euch dessen ganz sicher?«


  »Ja… das ist der Name, den er mir genannt hat.«


  »Ich habe es nachgeprüft.«


  »Das war nicht notwendig, da ja alles ordnungsgemäß ist!«


  »Aus der Zeit, da ich noch kleiner Landrichter war, habe ich mir diesen Hang bewahrt, alles nachzuprüfen; das ist häufig recht langwierig, aber bisweilen nutzbringend. Sumenu, sagtet Ihr?«


  »Ich habe mich irren können, ich…«


  »Der dem königlichen Palast untergebene Feldmesser Sumenu ist seit zwei Jahren tot. Ihr habt Euch an seine Stelle gesetzt.«


  Die Lippen des Beamten öffneten sich einen Spalt, doch er war außerstande, einen Ton hervorzubringen.


  »Das Liegenschaftenverzeichnis abzuändern ist ein Verbrechen; solltet Ihr etwa vergessen haben, daß Ortschaften und Ländereien dieser oder jener Amtsgewalt zu unterstellen, Vorrecht des Wesirs ist? Derjenige, der Euch bestochen hat, setzte auf die Unerfahrenheit des Hohenpriesters von Karnak und auf die meine. Er hat unrecht daran getan.«


  »Ihr geht irre.«


  »Wir werden es in Bälde erfahren: nämlich durch ein sofortiges Gegengutachten des Blinden.«


  Der Obere der Zunft der Blinden von Theben war eine beeindruckende Persönlichkeit mit breiter Stirne und schwerem Kiefer. Nach der Überschwemmung, wenn der Fluß die Grenzsteine fortgetragen und die Raine der Besitzungen verwischt hatte, pflegte die Verwaltung sich im Falle von Anfechtungen an ihn und seine Genossen zu wenden. Das Oberhaupt der Blinden war das Gedächtnis der Erde; von all dem vielen Abschreiten der Felder und Anbauflächen kannten seine Füße deren Ausmaße genau.


  Er aß gerade Dörrfeigen unter seiner Weinlaube, als er Schritte hörte.


  »Ihr seid zu dritt: ein Hüne, ein Mann mittleren Wuchses und ein Babuin. Sollte es sich etwa um den Vorsteher der Ordnungskräfte und um seinen berühmt-berüchtigten Genossen Töter handeln? Und der dritte wäre dann vielleicht gar…«


  »Der Wesir Paser.«


  »Wichtigste Belange des Reiches infolgedessen. Welches Land hat man zu stehlen getrachtet? Nein, sagt nichts! Mein Befund muß ganz und gar unvoreingenommen sein. Welcher ist der betroffene Bezirk?«


  »Die reichen Dörfer des Nordens, an der Grenze zum Gau von Koptos.«


  »Die Ackersleute beklagen sich viel in diesem Gebiet; die Würmer fressen ihre Ernte auf, die Nilpferde zertrampeln sie, Mäuse, Heuschrecken und Spatzen verschlingen, was übrigbleibt! Alles abgefeimte Lügner. Ihre Böden sind ausgezeichnet, und das Jahr war günstig.«


  »Wer ist der Sachverständige dieser Ländereien?«


  »Ich selbst. Ich bin dort geboren und groß geworden; die Grenzsteine haben sich seit zwanzig Jahren nicht bewegt. Ich biete Euch weder Feigen noch Bier an, da ich annehme, daß Ihr in Eile seid.«


  In der Hand hielt der Blinde einen Stab, dessen oberes Ende die Form eines Tierkopfs mit spitzer Schnauze und langen Ohren hatte;{16} an seiner Seite wickelte ein Feldmesser nach seinen Anweisungen ein Seil von einer Rolle.


  Nicht ein einziges Mal war der Blinde sich seiner Sache unsicher; er bestimmte die vier Ecken jedes Feldes, fand die genaue Stelle der Grenzsteine und Statuen der Gottheiten, insbesondere die der Kobra, die die Frucht schützte, und auch die der Königlichen Schenkungsstelen, die die Besitzungen Karnaks begrenzten. Schreiber hielten alles fest, zeichneten Karten und legten Verzeichnisse an.


  Als das Gutachten beendet war, blieb kein Zweifel mehr: Man hatte das Liegenschaftenverzeichnis zu Unrecht abgeändert und Koptos reiche Ländereien zugeteilt, die Karnak gehörten.


  »›Dem Wesir gebührt es, die Grenzen jedes Gaus festzusetzen, über die Opferdienste zu wachen und jedweden vor ihm erscheinen zu lassen, der sich unrechtmäßig eines Stück Landes bemächtigt hätte‹: So lautet doch wohl der Befehl, den PHARAO mir erteilt hat, so wie jeder Pharao ihn seinem Wesir bei dessen Amtseinsetzung erteilt?«


  Der Gaufürst von Koptos, ein Mann um die Fünfzig und Erbe einer reichen Familie hochstehender Beamter, erblaßte.


  »Antwortet«, befahl Paser. »Ihr wart doch bei der Feierlichkeit zugegen.«


  »Ja… der König hat diese Worte tatsächlich ausgesprochen.«


  »Weshalb habt Ihr Reichtümer angenommen, die Euch nicht gehörten?«


  »Das Liegenschaftenverzeichnis hatte eine Änderung…«


  »Eine Fälschung, die weder mein Petschaft noch das des Hohenpriesters von Karnak trug! Ihr hättet mich sofort in Kenntnis setzen müssen. Worauf hofftet Ihr? Daß die Monate schnell verstreichen, daß Kam abdanken möge, daß ich abgesetzt und das Amt einem Eurer Helfershelfer zuerkannt werden würde?«


  »Ich gestatte Euch nicht anzudeuten, daß…«


  »Ihr habt Verschwörern und Mördern tatkräftige Hilfe geleistet! Bel-ter-an wird gewieft genug gewesen sein, um keinerlei Verbindungen zwischen Euch und den Beiden Weißen Häusern fortbestehen zu lassen; ich werde folglich Eure Beziehungen nicht beweisen können. Eure Amtsvergehen und Veruntreuungen indes werden mir genügen; Ihr seid unwürdig, einen Gau zu verwalten. Betrachtet Eure Absetzung als endgültig.«


  Der Wesir hielt die Verhandlung in Theben ab, vor der Großen Pforte des Tempels von Karnak, wo man eine Vorhalle aus Holz errichtet hatte. Kems Ermahnungen zur Vorsicht zum Trotz, hatte Paser eine Sitzung unter Ausschluß des Volkes abgelehnt, um die die Beklagten flehentlich ersucht hatten; daher drängte sich eine große Menschenmenge um den Gerichtshof.


  Der Wesir verlas die Anklageschriften, nachdem er die wesentlichen Abschnitte seiner Ermittlung zusammengefaßt hatte; die Zeugen erschienen, die Gerichtsschreiber hielten die Aussagen fest. Die Geschworenen, bestehend aus zwei Priestern Karnaks, dem Stadtvorsteher von Theben, der Gemahlin eines Vornehmen, einer Hebamme und einem hochrangigen Hauptmann, fällten ihren Spruch, den Paser als dem Geiste und dem Wortlaut der Gesetze gemäß befand.


  Der bereits seiner Ämter enthobene Gaufürst von Koptos wurde zu fünfzehn Jahren Kerker und zu einer gewaltigen, dem Tempel zu entrichtenden Entschädigung verurteilt; die drei der Lügen und der Unterschlagung von Nahrungsmitteln schuldigen Ortsvorsteher sollten sich von nun an als einfache Landarbeiter verdingen, ihre verschiedenen Besitztümer unter den Einfachsten aufgeteilt werden; der Amtsvorsteher für Liegenschaften von Theben mußte zehn Jahre Arbeitshaft verbüßen.


  Der Wesir forderte keine Strafverschärfungen; keiner der Verurteilten legte Einspruch ein.


  Eines von Bel-ter-ans Netzen war zerstört worden.
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  »Sieh dir den Himmel der Wüste an«, empfahl der alte Krieger Sethi. »Genau dort entstehen die kostbaren Edelsteine. Er bringt die Sterne zur Welt, und aus den Sternen entstehen die Metalle. Wenn du zu ihnen zu sprechen weißt und wenn es dir gelingt, ihre Stimme zu hören, wirst du das Geheimnis des Goldes und des Silbers erfahren.«


  »Und du, kennst du ihre Sprache?«


  »Ich war Viehzüchter, bevor ich mit der Sippe auf dem Weg nach nirgendwo aufbrach. Meine Kinder und meine Frau sind in einem Jahr großer Dürre gestorben; aus diesem Grund habe ich mein Dorf verlassen und meine Schritte dem Morgen ohne Gesicht anvertraut. Was kümmert mich das Ufer, von dem niemand mehr wiederkehrt?«


  »Ist die verlorene Stadt denn nur ein Traum?«


  »Unser ehemaliger Anführer hat sich mehrere Male dorthin aufgemacht und Gold aus ihr mitgebracht: Das ist die Wahrheit.«


  »Sind wir hier auf dem richtigen Weg?«


  »Wenn du ein Krieger bist, weißt du es.«


  Der alte Mann übernahm mit seinem gleichförmigen und unerbittlichen Schritt wieder die Führung der Sippe; sie zogen jetzt durch einen derart ausgedörrten und trostlosen Landstrich, daß sie seit mehreren Stunden schon keiner Antilope mehr begegnet waren. Sethi ließ sich bis auf Panthers Höhe zurückfallen, die auf einer kastenförmigen Sänfte lag, gestützt von sechs Nubiern, welche entzückt waren, die Goldene Göttin tragen zu dürfen.


  »Setzt mich ab, ich will gehen.«


  Die Männer gehorchten, stimmten dann einen Kriegsgesang an, der ihren Feinden verhieß, daß sie sie in dünne Streifen zerschneiden und ihre Zauberkraft verschlingen würden.


  Panther schmollte.


  »Warum bist du verärgert?«


  »Dieses Abenteuer ist töricht.«


  »Möchtest du denn nicht reich werden?«


  »Wir wissen genau, wo sich unser Gold befindet: Weshalb also einem Trugbild nachjagen und Gefahr laufen, an Durst zu sterben?«


  »Ein Nubier stirbt nicht an Durst, und ich jage keinen Trugbildern nach; genügen dir diese Versprechen?«


  »Schwöre, daß wir unser Gold von dort holen werden, wo wir es versteckt haben!«


  »Warum bist du nur so halsstarrig?«


  »Du wärst für dieses Gold fast gestorben, ich habe dich gerettet, du hast einen treubrüchigen Heerführer getötet, um es zu bekommen. Man darf das Schicksal nicht noch mehr herausfordern.«


  Der Ägypter lächelte; Panther äußerte eine überaus eigene Sicht der Ereignisse. Sethi hatte nicht das Gold des Verräters begehrt, sondern das Gesetz der Wüste angewandt, als er einen Meineidigen und Mörder auslöschte, der fliehen und sich dem Gericht des Wesirs entziehen wollte. Daß das Glück ihm gelächelt hatte, bewies nur die Gerechtigkeit seines Handelns.


  »Nimm einmal an, die verlorene Stadt wäre angefüllt mit Gold und…«


  »Mir sind deine unsinnigen Vorhaben einerlei! Schwör mir, daß wir in die Höhle zurückkehren!«


  »Du hast mein Wort.«


  Zufrieden stieg die goldhaarige Göttin wieder auf die Sänfte.


  Der Wüstenpfad endete jäh am Fuße eines Berges, dessen Hang von schwärzlichen Felsen übersät war. Der Wind fegte über die Wüste; weder Falken noch Geier kreisten an einem drückenden Himmel.


  Der alte Krieger ließ sich nieder; seine Gefährten taten es ihm nach.


  »Wir werden nicht weitergehen«, sagte er zu Sethi.


  »Wovor habt ihr Angst?«


  »Unser Anführer sprach zu den Sternen, wir nicht; jenseits dieses Berges gibt es nicht eine einzige Wasserstelle. All jene, die die verlorene Stadt herausforderten, sind verschwunden, von den Weiten des Sandes gefressen.«


  »Euer Anführer aber nicht.«


  »Die Sterne haben ihn geleitet, doch sein Geheimnis ist mit ihm verloren. Wir werden nicht weitergehen.«


  »Suchtest du nicht nach dem Tod?«


  »Nicht nach diesem.«


  »Hat der Anführer dir keinen Hinweis gegeben?«


  »Ein Anführer schwatzt nicht, er handelt.«


  »Wie lange dauerte sein Erkundungszug?«


  »Der Mond ging dreimal auf.«


  »Die Goldene Göttin wird mich beschützen.«


  »Sie wird bei uns bleiben.«


  »Wirst du dich etwa gegen ihre Macht stellen?«


  »Wenn du in der Wüste zugrunde gehen willst, so steht es dir frei; wir werden hier bis zum fünften Aufgang des Mondes hocken bleiben und dann zu den Oasen aufbrechen.«


  Sethi ging zu der Libyerin, die betörender war denn je, der Wind und die Sonne verliehen ihrer Haut die Farbe von Bernstein, vergoldeten ihr Haar noch, betonten ihr wildes und unbezähmbares Wesen.


  »Ich breche auf, Panther.«


  »Deine Stadt gibt es nicht.«


  »Sie ist voller Gold. Ich gehe nicht dem Tod entgegen, sondern einem anderen Leben, einem Leben, von dem ich geträumt habe, als ich in der Schule der Schreiber von Memphis eingesperrt war. Und diese Stadt, die gibt es hier nicht nur, sie gehört auch noch uns.«


  »Unser Gold reicht mir.«


  »Ich sehe Größeres, viel Größeres! Nimm nur an, die Seele des nubischen Anführers, den ich getötet habe, wäre in mich gefahren und würde mich zu einem sagenhaften Schatz führen… Wer wäre irre genug, dieses Abenteuer abzulehnen?«


  »Wer wäre irre genug, sich hineinzustürzen?«


  »Küß mich, Goldene Göttin; du wirst mir Glück bringen.«


  Ihre Lippen waren heiß wie der Wind des Südens.


  »Da du es wagst, mich zu verlassen, hab Erfolg.«


  Sethi nahm zwei Schläuche leicht brackigen Wassers, gedörrten Fisch, einen Bogen, Pfeile und einen Dolch mit. Er hatte Panther nicht angelogen: die Seele seines besiegten Feindes würde ihm den richtigen Weg weisen.


  Vom Gipfel des Berges dann blickte er auf eine Landschaft von seltener Kraft hinab. Eine Klamm mit rötlichem Grund schlängelte sich zwischen zwei schroffen Felswänden und mündete in eine andere Wüste, so weit wie der Horizont. Sethi tauchte in sie hinein, gleichsam wie ein Schwimmer, der sich in eine Welle gleiten läßt. Er verspürte den Ruf eines ungekannten Landes, dessen leuchtende Fasern und Lebensadern ihn auf unwiderstehliche Weise anzogen.


  Der Wanderer durchquerte die Schlucht ohne Schwierigkeiten; er traf weder Vogel noch Säuger noch Kriechtier an, als ob jedes Leben fehlte. Mit kleinen Schlucken stillte er seinen Durst und ruhte sich dann im Schatten eines Felsbrockens bis zum Einbruch der Nacht aus.


  Als die Sterne aufgingen, hob er den Blick zum Himmel und versuchte ihre Botschaft zu enträtseln. Sie zeichneten sonderbare Gebilde: in Gedanken verband er sie untereinander mit Strichen. Unversehens durchquerte eine Sternschnuppe den Raum und zeichnete einen Weg vor, den Sethi sich ins Gedächtnis einprägte. Dieser Richtung würde er folgen.


  Trotz seines unwillkürlichen Einvernehmens mit der Wüste wurde die Hitze drückend, jeder Schritt eine Qual; doch der Pilger folgte unbeirrt dem unsichtbaren Stern, als hätte er seinen schmerzenden Körper bereits verlassen. Der Durst zwang ihn schließlich, seine Schläuche zu leeren.


  Sethi fiel auf die Knie. In großer Ferne und außer Reichweite: ein roter Berg; er würde nicht mehr die Kraft haben, den Felsboden nach einer Wasserstelle zu erforschen. Und trotzdem, er hatte sich nicht getäuscht; er bedauerte nur, kein Antilopenbock zu sein, der imstande war, zur Sonne emporzuspringen und seine Müdigkeit zu vergessen.


  Er stand wieder auf, um der Wüste zu beweisen, daß ihre Kraft ihn nährte. Seine Beine gingen weiter, von dem Feuer angetrieben, das im Sand dahineilte. Als er dann abermals hinfiel, zerbrach eine Tonscherbe unter seinen Knien. Ungläubig las er die Stücke eines irdenen Kruges auf.


  Hier hatten Menschen gelebt; wahrscheinlich das Lager irgendwelcher Nomaden. Während er weiterging, merkte er, daß der Boden unter seinen Füßen knackte: überall Reste von Töpfen, Gefäßen und Krügen, die bisweilen sogar kleine Hügel bildeten.


  Obwohl sein Körper schwerer und schwerer wurde, erklomm er einen dieser Scherbenhaufen, die ihm die Sicht versperrten.


  Dort unten lag die verlorene Stadt.


  Ein Wachturm aus Ziegelstein, halb eingestürzt, wie aufgeschlitzte Häuser, ein Tempel ohne Dach, dessen Mauern zu verfallen drohten… Und der rote Berg von Stollen durchlöchert, von Kammern, um das Wasser der Regenfälle während der kalten Jahreszeit aufzufangen, geneigte Steintische, zum Auswaschen des Goldes bestimmt, Steinhütten, in denen die Bergleute ihre Gerätschaften lagerten! Und überall rötlicher Sand.


  Seinen schlotternden Beinen eine allerletzte Anstrengung abverlangend, lief Sethi zu einem der Wasserspeicher; er klammerte sich an die Steineinfassung und ließ sich hineinfallen. Das Wasser war lauwarm, göttlich; jede Pore seiner Haut saugte sich damit voll, bevor er sich selbst daran labte.


  Erquickt und von einer ungekannten Trunkenheit beseelt, erkundete er die Stadt.


  Nicht das geringste menschliche oder tierische Gebein; die gesamte Bevölkerung hatte die Stätte fluchtartig aufgegeben und ein gewaltiges Bergwerk hinter sich zurückgelassen. In jeder Behausung fanden sich Geschmeide, Schalen, Tongefäße, Amulette aus gediegenem Gold und Silber; für sich allein stellten diese Gegenstände bereits ein ungeheures Vermögen dar.


  Sethi wollte sich versichern, ob die Gänge noch abbauwürdig waren; so drang er in die tiefen Stollen, die ins Herz des Berges führten. Mit Auge und Hand machte er die langen, leicht abzubauenden Adern aus. Die Menge an Metall überstieg die aberwitzigsten Hoffnungen.


  Er würde die Nubier lehren, diesen unglaublichen Schatz zu schürfen. Mit ein wenig Zucht und Ordnung würden sie gewiß ausgezeichnete Bergleute abgeben.


  An diesem Morgen, da die Sonne Nubiens den roten Berg mit zauberischem Leuchten umgab, wurde Sethi zum Herrn der Welt. Als Vertrauter der Wüste und reich wie ein König, durchschritt er die Gäßchen der Stadt des Goldes, seiner Stadt, bis zu dem Augenblick, als er deren Wächter gewahrte.


  Am Eingang der Stadt erblickte er einen Löwen mit flammender Mähne; sitzend beobachtete er den Eindringling. Mit einem einzigen Prankenschlag konnte er Sethi die Brust oder den Bauch zerfetzen. Die Sage behauptete, diese Raubkatze behielte die Augen stets geöffnet und schliefe nie; traf dies zu, wie sollte er dann ihre Wachsamkeit überlisten? Sethi spannte seinen Bogen.


  Der Löwe erhob sich. Langsam und würdevoll drang er in ein verfallenes Gebäude. Sethi hätte eigentlich das Weite suchen sollen, doch die Neugier war stärker.


  Bereit, einen Pfeil abzuschießen, folgte er ihm.


  Das Tier war verschwunden. Im Halbdunkel aber lagen Goldbarren. Ein vergessener Vorrat, ein Schatz, den der Schutzgeist des Ortes, in Gestalt einer Raubkatze erschienen und wieder in die Welt des Unsichtbaren zurückgekehrt, ihm schenkte.


  Panther war überwältigt.


  So viele Wunderdinge, so viele Reichtümer… Sethi war an sein Ziel gelangt. Die Stadt des Goldes gehörte ihnen. Während sie immer neue Schätze entdeckte, leitete ihr Geliebter einen Trupp erfahrener Nubier an, die sich darauf verstanden, Metalle aus ihrem Ganggestein zu schürfen. Sie nahmen den Quarz mit dem Hammer und der Hacke in Angriff, zertrümmerten das Gestein, wuschen es dann aus, bis sie schließlich das Metall schieden; glänzend gelb, dunkelgelb, rötlich gefärbt, so schmückte sich das nubische Gold mit bewundernswerten Färbungen. Und das in mehreren Stollen angetroffene Silbergold verdiente wahrlich den Namen Leuchtendes Gestein, das die Finsternis erhellen konnte; es war nicht weniger wert als Gold.


  Wie üblich würden die Nubier das kostbare Metall in Form von Klumpen oder Ringen befördern.


  Sethi gesellte sich wieder zu Panther in den alten Tempel, dessen Wände einzustürzen drohten; die Libyerin kümmerte sich zunächst nicht um ihn, da sie damit beschäftigt war, Pektorale, Ohrgehänge und Armreife zu probieren.


  »Wir werden diesen Ort wiederherstellen«, bekräftigte er.


  »Kannst du dir die goldenen Türen, den Boden aus Silber, die Statuen aus Edelsteinen ausmalen?«


  »Hier werde ich nicht leben; diese Stadt ist verflucht, Sethi. Sie hat ihre Bewohner davongejagt.«


  »Diesen Fluch fürchte ich nicht.«


  »Fordere das Glück nicht heraus.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Laß uns soviel wie möglich fortschaffen, unser Gold wieder an uns nehmen und uns an einem friedlichen Ort niederlassen.«


  »Du würdest dich dort schnell langweilen.«


  Panther verzog schmollend das Gesicht; Sethi wußte, daß er ihren wunden Punkt getroffen hatte.


  »Du träumst doch von einem Reich und nicht von einem stillen Ruhestand; wünschtest du nicht, eine vornehme Frau zu werden, die über ein Heer von Bediensteten herrscht?«


  Sie wandte sich ab.


  »Wo sonst könntest du Halsschmuck wie diesen tragen, wenn nicht in einem Palast, vor einem Hof von bewunderungsvollen und eifersüchtigen Vornehmen? Doch ich kann dich noch viel schöner machen.«


  Mit einem Stückchen vollkommen geglätteten Goldes strich er ihr über die Arme und den Hals.


  »Wie sanft das ist… Mach weiter.«


  Er glitt hinab zu ihren Brüsten, streichelte über ihren Rücken, bis er schließlich geheimere Stellen erkundete.


  »Werde ich mich jetzt in Gold verwandeln?«


  Panther schlängelte sich mit Sethis Bewegungen; wurde sie bei der Berührung dieses kostbaren Metalls, dieses Fleisches der Götter, das zu berühren so wenigen Sterblichen gegeben war, nicht tatsächlich die Goldene Göttin, die die Nubier anbeteten? Sethi vergaß nicht ein Fleckchen des Körpers seiner Geliebten; das Gold wirkte wie ein wohltuender Balsam und entfesselte Schauer köstlicher Lust.


  Sie streckte sich auf dem Boden des verlassenen Tempels aus, auf dem Goldflitter glänzte; er legte sich auf sie.


  »Solange Tapeni lebt, wirst du mir nicht gehören.«


  »Vergiß sie.«


  »Ich werde sie zu Asche verbrennen.«


  »Sollte eine künftige Königin sich zu solch gemeinen Taten erniedrigen?«


  »Versuchst du etwa, sie zu entschuldigen?«


  »Sie ist viel zu vernünftig für mich.«


  »Wirst du an meiner Seite gegen Ägypten kämpfen?«


  »Ich könnte dich erwürgen.«


  »Die Nubier würden dich töten.«


  »Ich bin ihr Anführer.«


  »Und ich ihre Königin! Ägypten hat dich zurückgestoßen, Paser hat dich verraten. Rächen wir uns doch.«


  Plötzlich stieß Sethi einen Schmerzensschrei aus und warf sich auf die Seite. Panther sah noch, wie der Angreifer, ein schwarzer Skorpion, sofort unter einen Stein flüchtete.


  Der Skorpion hatte Sethi am linken Handgelenk gestochen, der junge Mann biß hinein, daß das Blut lief, saugte das Gift heraus und spie es auf den Boden.


  »Du wirst die reichste nicht rechtmäßige Witwe werden.«
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  Paser drückte Neferet an sich; ihre Zärtlichkeit löschte die Erschöpfungen der Reise aus und verlieh ihm wieder Kampfeslust. Er erklärte ihr, wie er Kani gerettet und Bel-ter-ans Machenschaften wieder ein Stück weit durchkreuzt hatte. Trotz ihrer Freude spürte er, daß sie besorgt war.


  »Nachrichten aus der Feste Tjaru«, gestand sie ihm.


  »Sethi!«


  »Er wird als vermißt gemeldet.«


  »Unter welchen Umständen?«


  »Dem Bericht des Befehlshabers der Festung zufolge ist er geflohen; da die Truppe den Befehl erhalten hatte, sich innerhalb ihrer Mauern zu verschanzen, hat sich kein Erkundungszug auf die Suche nach ihm gemacht.«


  Paser hob die Augen gen Himmel.


  »Er wird zurückkommen, Neferet, und er wird uns helfen; warum also diese Besorgnis in deinem Blick?«


  »Bloße Müdigkeit.«


  »Rede, ich bitte dich; trage die Last nicht allein.«


  »Bel-ter-an hat einen Verleumdungsfeldzug gegen dich begonnen. Ständig speist er mit bedeutenden Würdenträgern, hohen Beamten und Gaufürsten zu Mittag und zu Nacht; Silkis lächelt dabei und schweigt. Deine Unerfahrenheit, dein nicht gebändigtes Ungestüm, deine mangelnde Kenntnis der Feinheiten der Verwaltung und der Wirklichkeiten der Gegenwart, dein Festhalten an überkommenen Werten… So lauten seine bevorzugten Gesprächsstoffe.«


  »Zuviel reden wird ihm schaden.«


  »Du bist es, dem er schadet, Tag für Tag.«


  »Sorge dich nicht darum.«


  »Ich ertrage es nicht, daß du verleumdet wirst.«


  »Das ist eher ein gutes Zeichen. Wenn Bel-ter-an so vorgeht, dann zweifelt er noch am endgültigen Erfolg. Die Schläge, die ich ihm gerade zugefügt habe, waren vielleicht schmerzhafter, als ich mir vorstellen konnte. Eine in Wahrheit aufschlußreiche Wirkung; sie ermutigt mich fortzufahren.«


  »Der Oberste Verwalter der Schriften hat mehrfach nach dir verlangt.«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Er wird sich nur dir anvertrauen.«


  »Noch andere Besucher von Rang?«


  »Der Vorsteher der Geheimen Sendungen und der Oberste Verwalter der Felder; sie wünschten ebenfalls eine Unterredung und haben deine Abwesenheit beklagt.«


  Die drei Männer gehörten zur Gemeinschaft der Neun Freunde PHARAOS, den einflußreichsten Persönlichkeiten des Reiches, die es gewohnt waren, Ruf und Ansehen zu verschaffen und zugrunde zu richten. Dies war das erste Mal seit Pasers Ernennung, daß sie einschritten.


  »Und wenn ich sie vielleicht zum Mittagsmahl einlüde?« schlug er vor.


  Der Oberste Verwalter der Schriften, der Oberste Verwalter der Felder und der Vorsteher der Geheimen Sendungen besaßen einige Ähnlichkeiten miteinander; alle drei waren ausgeglichene Männer reifen Alters mit dunklen Stimmen und feierlichem Gebaren, hatten die Stufen zu ihren Ämtern innerhalb der Rangordnung der Schreiber erklommen und dem König bisher volle Zufriedenheit bereitet. Mit Perücken auf den Häuptern und bekleidet mit langen Gewändern aus Leinen über einem Leibhemd mit langen gefältelten Armen, trafen sie gemeinsam an der Pforte von des Wesirs Anwesen ein, wo Kem und sein Babuin sie erkannten und einließen.


  Neferet begrüßte sie und führte sie in den Garten; sie bewunderten den Vergnügungsteich, den Weingarten, die seltenen, aus Asien eingeführten Edelhölzer und beglückwünschten die junge Frau zu den Blumenbeeten. Als den Gepflogenheiten Genüge getan war, brachte sie sie zu ihrem Gemahl in den Winterspeiseraum, wo er sich mit Bagi unterhielt, dem ehemaligen Wesir, den hier anzutreffen die drei hohen Würdenträger überraschte.


  Neferet zog sich zurück.


  »Wir möchten Euch allein sprechen«, erklärte der Oberste Verwalter der Schriften.


  »Ich nehme an, der Anlaß Eures Schrittes beruht auf der Art und Weise, wie ich mein Amt ausübe; weshalb sollte mein Vorgänger mir bei dieser Prüfung nicht beistehen? Seine Ratschläge könnten mir wertvoll sein.«


  Kalt, unzugänglich, ein wenig gekrümmt, musterte Bagi seine Gegenüber streng.


  »Gestern noch arbeiteten wir zusammen; heute betrachtet ihr mich als einen Fremden?«


  »Selbstverständlich nicht«, antwortete der Oberste Verwalter der Felder.


  »In diesem Fall«, bemerkte Paser, »ist diese Frage geklärt; wir werden also zu fünft zu Mittag speisen.«


  Sie nahmen auf geschwungenen Sitzen Platz; vor einem jeden von ihnen stand ein niedriger Tisch, auf dem Diener die mit Speisen beladenen Platten abstellten. Der Koch hatte köstliche, in einem irdenen Topf mit halbrundem Boden geschmorte Ochsenstücke und am Spieß gebratenes Geflügel zubereitet. Neben dem frischen Brot fand sich Butter, die mit Bockshornklee, Gartenkümmel und ohne Zusatz von Wasser oder Salz hergestellt und in einem kühlen Keller aufbewahrt wurde, damit sie nicht ranzig wurde; Erbsen und Gurkenkürbis in Tunke begleiteten die Fleischgerichte.


  Ein Mundschenk füllte die Kelche mit Rotwein aus dem Delta, setzte den Krug auf einem Holzgestell ab und verließ den Raum, dessen Tür er hinter sich schloß.


  »Wir äußern uns hier im Namen der höchsten Obrigkeiten dieses Landes«, brachte der Vorsteher der Geheimen Sendungen vor.


  »Mit Ausnahme von PHARAO und mir selbst«, unterbrach ihn Paser.


  Die Bemerkung verletzte den Würdenträger.


  »Derlei Einwände scheinen mir unnötig.«


  »Dieser Ton ist überaus unangenehm«, meinte Bagi. »Welches auch immer Euer Alter und Euer Rang sein mag, Ihr schuldet dem Wesir, den PHARAO erkoren hat, Ehrerbietung.«


  »Unser Gewissen verbietet uns, ihm gerechtfertigte Tadel und Zurechtweisungen zu ersparen.«


  Bagi erhob sich gereizt.


  »Ich kann dieses Vorgehen nicht hinnehmen.«


  »Es ist weder ungebührlich noch unrechtmäßig.«


  »Dieser Ansicht bin ich nicht; Eure Aufgabe ist es, dem Wesir zu dienen und ihm zu gehorchen.«


  »Nicht wenn sein Handeln dem Glück Ägyptens zuwiderläuft.«


  »Ich werde mir kein weiteres Wort mehr anhören; Ihr werdet ohne mich speisen!«


  Bagi ging aus dem Raum.


  Von der Heftigkeit des Angriffs und der barschen Erwiderung des ehemaligen Wesirs überrascht, fühlte Paser sich jäh sehr allein. Das Fleisch und die Gemüse wurden kalt, der edle Tropfen blieb in den Kelchen.


  »Wir haben uns ausgiebig mit dem Vorsteher der Beiden Weißen Häuser besprochen«, gestand der Oberste Verwalter der Felder ein. »Seine Besorgnisse scheinen uns begründet.«


  »Weshalb hat Bel-ter-an Euch dann nicht begleitet?«


  »Wir haben ihn von unserem Schritt nicht unterrichtet; er ist ein junger, ungestümer Mann, dem es in einer solch ernsten Angelegenheit an Gelassenheit mangeln könnte. Dieselbe Jugendlichkeit könnte Euch ebenfalls auf einen Irrweg führen, sofern die Vernunft nicht siegt.«


  »Ihr bekleidet wichtige Ämter, in denen sich müßige Worte nicht ziemen; da meine Zeit so kostbar wie die Eure ist, wäre ich Euch sehr verbunden, Ihr kämt endlich ohne Umschweife zur Sache.«


  »Da haben wir einen schönen Beweis Eures falschen Verhaltens! Ägypten zu lenken verlangt mehr Geschmeidigkeit.«


  »PHARAO lenkt, ich wache über die Achtung der Maat.«


  »Der Alltag ist bisweilen der Vorstellung von Vollkommenheit recht fern.«


  »Mit solchen Gedanken«, meinte Paser, »eilt Ägypten dem Untergang entgegen.«


  »Weil es Euch an Erfahrung mangelt«, befand der Oberste Verwalter der Felder, »nehmt Ihr alte, ihres Gehalts entleerte Werte beim Wort.«


  »Der Ansicht bin ich nicht.«


  »Habt Ihr im Namen Eurer Vorstellung von Vollkommenheit den Gaufürsten von Koptos, den Erben einer vornehmen und angesehenen Familie, verurteilt?«


  »Das Gesetz wurde angewandt, ohne Berücksichtung seines Ranges.«


  »Gedenkt Ihr, noch weitere geachtete und fähige Würdenträgerauf diese Weise abzusetzen?«


  »Falls sie gegen ihr Land Ränke schmieden, werden sie angeklagt und vor Gericht gestellt.«


  »Ihr verwechselt ernste Fehler mit den Erfordernissen der Macht.«


  »Das Liegenschaftenverzeichnis fälschen: Sollte das etwa ein leichter Fehler sein?«


  »Wir erkennen Eure Rechtschaffenheit an«, räumte der Oberste Verwalter der Schriften ein. »Seit den Anfängen Eurer Laufbahn habt Ihr Euren Gerechtigkeitssinn und Eure Wahrheitsliebe hinlänglich bewiesen. Niemand dachte daran, dies in Abrede zu stellen; das Volk achtet und bewundert Euch. Doch genügt das alles, um ein Unheil abzuwenden?«


  »Was haltet Ihr mir vor?«


  »Vielleicht nichts, sofern Ihr uns zu beruhigen versteht.«


  Die ersten Klingen waren nun gekreuzt; der tatsächliche Kampf begann.


  Die drei Männer wußten alles über die Macht, die Rangordnung innerhalb der Führung und die Räderwerke in Handel und Wandel; falls es Bel-ter-an gelungen war, sie von der Richtigkeit seiner Auffassungen zu überzeugen, hätte Paser kaum Aussichten, dieses Hindernis zu überwinden. Wäre er dann, vereinsamt und bloßgestellt, nicht nur noch eine leicht zu zerbrechende Strohpuppe?


  »Meine Ämter«, verkündete der Oberste Verwalter der Felder, »haben die Aufstellung der Eigentümer und Landwirte vorgenommen, die Viehbestände ermittelt, die Ernten geschätzt; meine Sachverständigen haben die Abgaben festgesetzt, wobei sie die Ansichten der Ackersleute berücksichtigt haben, doch diese ungeheure Arbeit wird letztlich nur eine zu geringe Einnahme von Steuern ergeben. Man müßte die Abgaben auf Futter und Rinder verzweifachen.«


  »Das lehne ich ab.«


  »Wie lauten Eure Gründe?«


  »In Notlagen ist die Erhöhung der Steuerlast die schlimmste aller Lösungen. Es erscheint mir dringlicher, die Ungerechtigkeiten zu beseitigen; unsere Vorräte an Nahrungsmitteln reichen aus, um mehreren schlechten Überschwemmungen zu trotzen.«


  »Ändert die allzu günstigen Bestimmungen für die Landbevölkerung ab; im Falle einer ungerechten Steuerfestsetzung hat der, der in einer großen Stadt lebt, lediglich drei Tage Frist, um Widerspruch einzulegen, wogegen ein Landbewohner über drei Monate Zeit verfügt.«


  »Ich selbst wurde Opfer dieser Vorschrift«, erinnerte Paser. »Ich werde die Frist der Städter verlängern.«


  »Erhöht wenigstens die Steuern der Reichen.«


  »Die am höchsten veranlagte Persönlichkeit Ägyptens, der Gaufürst von Elephantine, entrichtet dem Schatzhaus den Gegenwert von vier Barren Gold; der Fürst eines Gaus mittlerer Größe tausend Laibe Brot, Kälber, Ochsen, Honig und Korn. Es ist nicht nötig, noch mehr zu verlangen, da diese Würdenträger eine umfangreiche Hausgemeinschaft unterhalten und über das Wohlergehen der Dörfer wachen.«


  »Sollte es denn Eure Absicht sein, Euch an den Handwerkern schadlos zu halten?«


  »Gewiß nicht. Deren Häuser bleiben weiter von Steuern befreit, und das Verbot, ihre Werkzeuge zu beschlagnahmen, werde ich aufrechterhalten.«


  »Werdet Ihr bei der Holzsteuer nachgeben? Man müßte sie auf alle Gaue ausweiten.«


  »Ich habe die Holzsammelstellen erforscht und mir aus nächster Nähe ein Bild gemacht, wie sie dort Gestrüpp, Fasern und Kleinholz erhalten; während der kalten Jahreszeit wurde die Verteilung einwandfrei besorgt. Weshalb sollte man die Tätigkeit von Trupps umgestalten, deren Arbeiten und Dienstwechsel alle zufriedenstellen?«


  »Ihr schätzt die Lage schlecht ein«, meinte der Vorsteher der Geheimen Sendungen. »Die Art und Weise, in der unser Handel gestaltet ist, entspricht nicht mehr den Erfordernissen der Zeit.


  Die Erzeugung muß gesteigert werden, die Einträglichkeit…«


  »Da höre ich die bevorzugten Begriffe Bel-ter-ans!«


  »Er ist der Vorsteher der Beiden Weißen Häuser! Wenn Ihr mit Eurem Rat für Handel und Wirtschaften uneins seid, wie könnt Ihr dann bei den Belangen des Reiches an einem Strang ziehen? Jagt ihn davon, und jagt auch uns davon!«


  »Wir werden weiterhin gemeinsam wirken, gemäß den althergebrachten Gesetzen; Ägypten ist reich, der Nil schenkt uns Überfluß, und das Gedeihen wird anhalten, sofern wir jeden Tag gegen das Unrecht kämpfen.«


  »Hat Euch Eure Vergangenheit nicht etwas verbildet? Der Handel und Wandel…«


  »An dem Tag, an dem Handel und Wandel den Vorrang vor Gerechtigkeit genießen, wird das Unheil über diese Erde hereinbrechen.«


  »Der Einfluß der Tempel müßte beschränkt werden«, legte der Oberste Verwalter der Schriften nahe.


  »Was werft Ihr ihnen vor?«


  »Sie erhalten beinahe die Gesamtheit aller Nahrungsmittel, Erzeugnisse und Güter, bevor sie diese den Bedürfnissen der Bevölkerung entsprechend weiterverteilen; wäre ein unmittelbarerer Kreislauf nicht wünschenswert?«


  »Dies liefe den Lehren der Maat zuwider und würde Ägypten in wenigen Jahren zerstören. Die Tempel ordnen und lenken jede innere Kraft unseres Landes; die Kundigen, die zurückgezogen hinter ihren Mauern leben, kennen keine andere Sorge als die um Eintracht und Gleichmaß. Dank der Tempel sind wir mit dem Unsichtbaren und den lebenspendenden Mächten der Welt verbunden; aus ihren Schulen, aus ihren Werkstätten kommen Menschen hervor, die unser Land seit Jahrhunderten gestalten.


  Wünscht Ihr also, es zu enthaupten?«


  »Ihr entstellt meine Worte.«


  »Ich fürchte, Euer Denken gleicht nur allzusehr einem krummen Stock.«


  »Ihr beleidigt mich!«


  »Kehrt Ihr den wesentlichen Werten denn nicht den Rücken?«


  »Ihr seid ein zu eigensinniger Mann, Paser; ein Eiferer!«


  »Wenn dies Eure Überzeugung ist, zögert nicht mehr: Fordert vom König meinen Kopf.«


  »Euch kam bisher die Unterstützung von Kani zugute, dem Hohenpriester Karnaks, dessen Ansichten Ramses schätzt. Diese Gunst wird nicht länger währen als Eure Beliebtheit. Dankt ab, Paser. Das wäre die beste Lösung, für Euch und für Ägypten.«
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  Der oberste Gärtner des Tempels von Heliopolis war niedergeschmettert; er saß am Fuße eines Ölbaums und weinte. Paser, der in aller Eile herbeigerufen worden war, fröstelte; ein kalter Wind wehte in Böen und drehte die Blätter auf ihre silbrige Seite.


  Durch Kem benachrichtigt, hatte der Wesir es für ratsam befunden, sich in die Tempelstadt zu bemühen.


  »Erzählt es mir«, forderte er den Gärtner auf.


  »Ich selbst hatte die Ernte überwacht… Die ältesten Ölbäume Ägyptens! Welch ein Elend… Eine solch blinde Zerstörungswut, warum nur?«


  Der oberste Gärtner war außerstande, noch ein Wort herauszubringen. Paser überließ ihn seiner Traurigkeit, nachdem er ihm versichert hatte, daß er ihn nicht als verantwortlich betrachte, und folgte Kem in die Speicherkammern des Tempels des Re, wo man das beste Brennöl des Reiches aufbewahrte.


  Der Boden war ein einziger klebriger Pfuhl. Nicht ein irdenes Gefäß war verschont geblieben; die Stopfen herausgenommen, der Inhalt ausgeschüttet.


  »Was hat Eure Nachforschung ergeben?«


  »Ein einzelner Mann«, antwortete der Nubier. »Er ist über das Dach in das Gebäude eingedrungen.«


  »Dieselbe Vorgehensweise wie im Siechenhaus.«


  »Derselbe Mann, der Euch zu ermorden trachtet, das ist sicher.


  Nur warum diese Verwüstung?«


  »Die wichtige Stellung der Tempel auf dem Gebiet des Handels stört Bel-ter-an; die Leuchtmittel zu vernichten wird die Arbeit der Schreiber und Priester verlangsamen. Laßt auf der Stelle Botschaften aussenden; die Ordnungskräfte sollen alle Ölvorräte bewachen. Was den Bezirk von Memphis betrifft, so werden wir die des Palastes verwenden. Keine einzige Lampe wird leer bleiben.«


  Bel-ter-ans Erwiderung auf die Standhaftigkeit des Wesirs hatte nicht lange auf sich warten lassen.


  Da fand sich kein Diener, der nicht einen Besen aus langen und steifen, zu Strängen gebundenen Fasern handhabte, wie auch keine Dienerin, die sich nicht mit einer von einem breiten Ring zusammengehaltenen Binsenbürste bewehrt hatte: Die gesamte Hausgemeinschaft des Wesirs machte sich emsig an allen Ecken und Ende zu schaffen, um mit gehörigem Eifer die Böden zu reinigen. Überall lag ein köstlicher Duft von Weihrauch, Zimt und Cinnamomum in der Luft; die Ausräucherungen läuterten das große Gemäuer und befreiten es von Ungeziefer und anderen unliebsamen Gästen.


  »Wo befindet sich meine Gattin?«


  »Im Kornhaus«, antwortete der Hausverwalter.


  Paser traf Neferet dort auf dem Boden kniend an, während sie gerade Knoblauchzehen, gedörrten Fisch{17} und Natron in eine Ecke schob.


  »Wer versteckt sich dort?«


  »Vielleicht eine Schlange; diese Mittel werden sie ersticken.«


  »Warum dieser Großputz?«


  »Ich befürchte, der Mörder könnte noch andere Spuren hinterlassen haben.«


  »Gab es schon böse Überraschungen?«


  »Bisher nicht; keine verdächtige Stelle ist vernachlässigt worden. Was hat PHARAO gesagt?«


  Paser half ihr beim Aufstehen.


  »Die Haltung seiner Ratgeber hat ihn erstaunt; sie hat ihm bewiesen, daß die Krankheit, an der das Land leidet, tiefgreifend ist. Ich fürchte, kein so erfolgreicher Heiler zu sein wie du.«


  »Was wird er den Höflingen entgegnen?«


  »Ich soll mich um ihre Ersuchen kümmern.«


  »Haben sie deinen Rücktritt gefordert?«


  »Bloß eine schlichte Anregung von ihrer Seite.«


  »Bel-ter-an fährt noch immer damit fort, seine üblen Nachreden zu verbreiten.«


  »Er ist nicht frei von Schwächen; es ist an uns, sie aufzuspüren.«


  Der Wesir konnte ein Niesen nicht unterdrücken, dem sogleich ein Schauder folgte.


  »Ich werde einen Heilkundler benötigen.«


  Heftiger Schnupfen, so sagte man, bringe den Schädel zum Bersten und zermürbe das Hirn. Paser trank Zwiebelsaft{18}, reinigte und läuterte sich die Nase mit Palmsaft, bekämpfte die Schwellungen durch Einatmen heilsamer Dämpfe und nahm Zaunrüben-Urauszug, um einer Verschleppung auf die Lunge entgegenzuwirken. Glücklich darüber, seinen Herrn zu Hause zu sehen, schlief Brav am Fußende seines Bettes, wobei er in den Genuß von Pasers flauschiger Decke und bisweilen gar eines Löffelchens Honig kam.


  Trotz des Fiebers beschäftigte sich der Wesir mit den Papyri, die Kem, der allein befugt war, als Mittelsmann zwischen Paser und seinem Amt zu dienen, ihm brachte. Je mehr Tage verstrichen, desto besser beherrschte der junge Wesir seine Obliegenheiten; diese Zeit des Rückzugs war insofern nutzbringend, als er feststellen konnte, daß die großen Tempel, vom Norden bis in den Süden, Bel-ter-ans Einfluß entgingen. Sie lenkten Handel und Wandel gemäß den Lehren der Alten und wachten über die Austeilung der eingespeicherten Reichtümer; dank Kani und der anderen Hohenpriester, die im vollen Einvernehmen mit dem Oberhaupt Karnaks standen, würde der Wesir das Reichsschiff vor dem Kentern bewahren, zumindest bis zu jenem schicksalhaften Tag, am dem Ramses abdanken müßte.


  Eine Rauchbehandlung mit Höllenpulver{19}, das die Heilkundler »der, der das Herz erfreut« nannten, verschaffte Paser Erleichterung; um Husten entgegenzuwirken, nahm er einen Absud von Eibischwurzeln und frischer Koloquinte ein. Kupferwasser schließlich sollte die Entzündung ausheilen.


  Als der Nubier vor ihn trat und seine hölzerne Nase betastete, wußte der Wesir, daß er ihm Bedeutsames mitzuteilen hatte.


  »Zunächst eine besorgniserregende Nachricht; Monthmose, mein Vorgänger traurigen Angedenkens, hat den Libanon verlassen, wo er seine Verbannungsstrafe abbüßte.«


  »Ein großes Wagnis für ihn… Falls Ihr ihn erneut aufgreift, wird er zu Arbeitshaft verurteilt.«


  »Monthmose weiß das; aus diesem Grund bedeutet sein Verschwinden nichts Gutes.«


  »Ein Eingreifen von Bel-ter-an?«


  »Möglich.«


  »Eine einfache Flucht?«


  »Daran würde ich gerne glauben; doch Monthmose haßt Euch so sehr wie Bel-ter-an. Ihr übt einen eigenartigen Reiz auf beide aus, weil sie weder Eure Geradheit noch Eure Gerechtigkeitsliebe begreifen. Solange Ihr noch niederer Richter wart, war dies ohne Belang! Als Wesir jedoch… Unannehmbar! Monthmose wünscht keinen friedvollen Lebensabend; er will sich rächen.«


  »Noch immer nichts Neues über den Mord an Branir?«


  »Nicht unmittelbar, aber…«


  »Aber?«


  »Meiner Meinung nach ist der Mann, der mehrmals danach getrachtet hat, Euch zu töten, derselbe, der Branir ausgelöscht hat; er taucht aus dem Nichts auf und nimmt wieder Zuflucht darin und ist dabei schneller als ein Windhund.«


  »Wollt Ihr mich etwa glauben machen, es handele sich um einen Wiedergänger?«


  »Einen Wiedergänger nicht… Aber um einen Schattenfresser, wie ich ihm noch nie begegnet bin. Ein in den Tod verliebtes Ungeheuer.«


  »Sollte er endlich den Fehler begangen haben, auf den Ihr so lange wartet?«


  »Er hat vielleicht unrecht daran getan, sich an meinem Babuin zu vergreifen, indem er einen anderen Affen auf ihn gehetzt hat.{20} Das war die einzige Gelegenheit, bei der er sich an einen Verbündeten wenden mußte und folglich Fühlung mit jemand aufgenommen hat. Ich fürchtete schon, diese Fährte wäre abgebrochen, doch einer meiner besten Spitzel, ein Mann namens Kurzbein, kennt derzeit einige Sorgen. Gerade hat ein Richter den Unterhalt, den er seiner vorherigen Ehefrau entrichten muß, beträchtlich erhöht. Aus diesem Grund hat er das Gedächtnis wiedererlangt.«


  »Kennt er etwa den Namen des Schattenfressers?«


  »Wenn dies der Fall ist, wird er eine gewaltige Belohnung verlangen.«


  »Gewährt. Wann trefft Ihr ihn?«


  »Heute abend, hinter den Hafenspeichern.«


  »Ich komme mit.«


  »Euer Zustand verbietet Euch das.«


  Neferet hatte die wichtigsten Lieferer der seltenen und kostspieligen Stoffe, die die Arzneiwirkstätten gebrauchten, zu sich bestellt. Obgleich die Vorräte noch nicht erschöpft waren, hielt sie es wegen der Schwierigkeiten bei Lese und Lieferung für umsichtig, sie schnellstens aufzufüllen.


  »Beginnen wir mit der Myrrhe; wann ist der nächste Erkundungszug ins Land Punt vorgesehen?«


  Der Zuständige hüstelte.


  »Das weiß ich nicht.«


  »Was bedeutet diese Antwort?«


  »Es wurde noch kein Zeitpunkt festgesetzt.«


  »Es ist aber doch an Euch, darüber zu entscheiden, so scheint mir.«


  »Ich verfüge weder über Schiffe noch über Mannschaften.«


  »Weshalb?«


  »Ich warte noch auf das Wohlwollen der Fremdländer.«


  »Habt Ihr den Wesir um Rat gefragt?«


  »Ich habe es vorgezogen, dem üblichen Verwaltungsweg zu folgen.«


  »Ihr hättet mich über diese Widrigkeiten unterrichten müssen.«


  »Es eilte nicht…«


  »Nun ist es zur dringlichen Angelegenheit geworden.«


  »Ich brauchte eine schriftliche Weisung.«


  »Ihr werdet sie noch heute erhalten.«


  Neferet wandte sich einem anderen Kaufmann zu.


  »Habt Ihr grünes Galban-Gummiharz{21} bestellt?«


  »Bestellt ja; doch es wird nicht so bald eintreffen.«


  »Warum?«


  »Es kommt aus Asien, und dies nach Lust und Laune der Harzleser und der Verkäufer. Die Verwaltung hat mir eindringlich geraten, ihnen nicht lästig zu fallen; unsere Beziehungen sollen recht angespannt sein wegen irgendwelcher Vorkommnisse, die mir nicht geläufig sind. So bald als möglich…«


  »Und das dunkle Ladanharz?« fragte Neferet den dritten Lieferer. »Ich weiß, daß es aus Griechenland und von Kreta kommt; diese Länder sind nie zögerlich, wenn es um Geschäfte geht.«


  »Leider doch! Die Ernte fiel kärglich aus; daher haben sie entschieden, nichts mehr auszuführen.«


  Neferet befragte die anderen Händler erst gar nicht mehr; deren Betretenheit zeigte deutlich, daß auch sie nur abschlägige Antworten hatten.


  »Wer nimmt diese seltenen Stoffe auf ägyptischem Boden in Empfang?« fragte sie den Lieferer der Myrrhe.


  »Zöllner.«


  »Welchem Amt unterstehen sie?«


  Der Mann geriet ins Stottern.


  »Den… den Beiden Weißen Häusern.«


  Der für gewöhnlich so sanfte Blick der jungen Frau drückte jäh Aufruhr und Empörung aus.


  »Indem Ihr zu Bel-ter-ans Spießgesellen werdet«, erklärte sie mit Entschiedenheit, »verratet Ihr Ägypten. In meiner Eigenschaft als Oberste Heilkundige des Reiches werde ich Klage gegen Euch einreichen wegen Angriffs auf die Gesundheit des Volkes.«


  »Das liegt nicht in unseren Absichten, aber die Umstände… Ihr solltet anerkennen, daß die Welt sich fortentwickelt und daß Ägypten sich dem anpassen muß. Unsere Art, Handel zu treiben, verändert sich, und Bel-ter-an weiß uns in die Zukunft zu führen. Wenn Ihr einwilligt, unsere Erlöse zu steigern und unsere Gewinnspannen zu überdenken, könnten die Lieferungen recht schnell wieder einsetzen.«


  »Erpressung… Erpressung, die die Gesundheit Eurer Landsleute gefährdet!«


  »Diese Begriffe sind unmäßig. Wir sind nur für alles offen, und gut geführte Verhandlungen…«


  »In Anbetracht, daß es sich um einen Fall von äußerster Dringlichkeit handelt, werde ich den Wesir um eine Anordnung auf Beschlagnahme ersuchen und selbst mit Euren fremdländischen Handelsgenossen verhandeln.«


  »Das werdet Ihr nicht wagen!«


  »Die Habsucht ist ein unheilbares Leiden, das ich nicht zu behandeln verstehe. Bittet Bel-ter-an um eine andere Beschäftigung; Ihr untersteht dem Gesundheitswesen nicht länger.«
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  Das Fieber hatte Paser nicht daran gehindert, die Anordnung auf Beschlagnahme zu unterzeichnen, die es der Obersten Heilkundigen des Reiches ermöglichen sollte, die uneingeschränkte Verbreitung der für die Heiler unerläßlichen Gummiharze zu sichern. Mit dem Schriftstück hatte Neferet sich sogleich zum Amt für Fremdländer begeben, um selber über die Abfassung der Verwaltungsschriften zu wachen, die den Aufbruch der Handelsfahrten anordnen sollten.


  Der Zustand ihres bevorzugten Kranken bereitete ihr keinerlei Sorge, doch er würde das Zimmer noch zwei oder drei Tage hüten müssen, um jede Gefahr eines Rückfalls zu vermeiden.


  Der Wesir gönnte sich keine Ruhe; von Papyri und Holztäfelchen umgeben, die ihm von den Schreibern der unterschiedlichen Verwaltungen zugestellt wurden, suchte er nach den Schwachpunkten, die auszunutzen Bel-ter-an nicht versäumen würde. Er malte sich dessen Winkelzüge aus und ergriff Maßnahmen, um die Schläge abzuwehren, ohne daß er sich indes irgendwelchen Täuschungen hingab; der Vorsteher der Beiden Weißen Häuser und seine Bundesgenossen würden dann eben aus anderen Richtungen angreifen.


  Als der Hausverwalter ihm den Namen eines Besuchers ankündigte, der darauf bestand, empfangen zu werden, traute Paser seinen Ohren nicht. Aller Überraschung zum Trotz willigte er ein.


  Sehr selbstsicher, nach neuester Sitte mit einem prachtvollen Leinengewand bekleidet, das ihm jedoch um den Leib spannte, grüßte Bel-ter-an den Wesir ohne Herzlichkeit.


  »Ich habe Euch einen Krug Weißwein aus dem Jahre Zwei des Sethos, des Vaters unseres hochrühmlichen Herrschers, mitgebracht. Ein nirgendwo mehr zu findender Tropfen! Ihr werdet ihn schätzen.«


  Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, nahm Bel-ter-an sich einen Stuhl und setzte sich Paser gegenüber hin.


  »Ich habe erfahren, Ihr wäret leidend; nichts Ernstes?«


  »Ich werde bald auf den Beinen sein.«


  »Es ist ja wahr, daß Euch die Pflege der besten Heilkundlerin des Reiches zugute kommt; dieser Anfall von Erschöpfung scheint mir nichtsdestoweniger bezeichnend. Die Bürde des Wesirats ist beinahe nicht tragen.«


  »Außer für Schultern so breit wie die Euren.«


  »Zahlreiche Gerüchte gehen am Hofe um; jeder weiß, daß Ihr unter großen Mühen leidet, Eure Obliegenheiten angemessen zu erfüllen.«


  »Das stimmt.«


  Bel-ter-an lächelte.


  »Ich bin mir sogar sicher, daß es mir nie gelingen wird«, bekräftigte Paser noch.


  »Mein Freund, offenbar ist diese Krankheit für Euch äußerst heilsam.«


  »Klärt mich auf; da Ihr die entscheidende Waffe doch in Händen haltet und da Ihr Euch gewiß seid, die höchste Macht zu erhalten, wie könnte mein Handeln euch dann noch stören?«


  »Es ist bloß ein Mückenstich und folglich unangenehm. Falls Ihr einwilligt, meine Worte zu befolgen und endlich den Weg des Fortschritts zu beschreiten, werdet Ihr Wesir bleiben. Eure Beliebtheit ist nicht unbeträchtlich; man rühmt Eure Leistungskraft, Eure Geradheit, Eure Klarsicht… Ihr könnt mir dienlich sein, wenn Ihr meine Vorstellungen der Reichsführung anwendet.«


  »Kani, der Hohenpriester von Karnak, wird mich scharf tadeln.«


  »So ist es an euch, ihn zu überlisten! Wo Ihr meinen Versuch, ein gut Teil der Ländereien des Tempels zu erringen, schon zum Scheitern gebracht habt, seid Ihr mir das doch wohl schuldig.


  Diese Tempelwirtschaft ist veraltet, Paser; man darf die Erzeugung von Reichtümern nicht abwürgen oder in enge Bahnen lenken, sondern muß ein beständiges Wachstum begünstigen.«


  »Wird dieses denn das Glück der Menschen und das Gleichgewicht der Völker sichern?«


  »Was kümmert das schon, Wachstum verleiht dem Macht, der darüber herrscht.«


  »Ich muß fortwährend an meinen Meister Branir denken.«


  »Ein Mann der Vergangenheit.«


  »Den Annalen zufolge ist kein Verbrechen ungestraft geblieben.«


  »Vergeßt diese beklagenswerte Geschichte und kümmert Euch um die Zukunft.«


  »Kem läßt von seinen Nachforschungen nicht ab; er glaubt, den Mörder aufgespürt zu haben.«


  Bel-ter-an behielt kaltes Blut, doch sein Blick wurde unruhig.


  »Meine Vermutungen weichen von denen des Vorstehers der Ordnungskräfte ab; wiederholt habe ich gezögert, Eure Gemahlin zu bezichtigen.«


  »Silkis? Aber…«


  »Sie war die Frau, die die Aufmerksamkeit des Oberaufsehers des Sphinx auf sich gezogen hat, um ihm seine Wachsamkeit zu nehmen. Seit den ersten Tagen der Verschwörung hat sie Euch gehorcht; als ausgezeichnete Stickerin handhabt sie die Nadel besser als jede andere. Niemand sei mehr zu fürchten als die Kindfrau, behaupten die alten Weisen; ich halte sie für fähig, Branir ermordet zu haben, indem sie ihm eine perlmutterne Nadel in den Nacken stieß.«


  »Euer Fieber ist wahrlich bösartig.«


  »Silkis braucht Euer Vermögen, aber Ihr seid ihr Sklave… und zwar weit mehr, als Ihr es Euch vorstellt. Es ist das Böse, das Euch aneinanderbindet.«


  »Schluß jetzt mit Euren jämmerlichen Gedanken! Unterwerft Ihr Euch endlich?«


  »Dies angenommen zu haben beweist einen gewissen Mangel an Hellsicht.«


  Bel-ter-an erhob sich.


  »Schreitet weder gegen Silkis noch gegen mich ein. Für Euch und Euren König ist alles verloren; das Testament der Götter ist auf ewig außer Reichweite für Euch.«


  Der Abendwind kündigte den Frühling an; warm und duftend trug er die Seele der Wüste in weite Ferne. Man ging später zu Bett, plauderte von Haus zu Haus miteinander, erkundigte sich nach den Vorkommnissen des Tages. Kem wartete, bis die letzten Lampen gelöscht waren, bevor er sich in die Gäßchen zu den Hafenanlagen vorwagte.


  Der Babuin ging langsam vorwärts, drehte den Kopf nach rechts und links, schaute nach oben, als witterte er irgendeine Gefahr. Unruhig machte er manchmal kehrt, beschleunigte dann plötzlich den Schritt. Der Nubier achtete auf die geringste Regung des Affen und ließ sich von ihm in der Dunkelheit führen.


  Die Gegend um die Hafenbecken war still; Wächter gingen vor den Speicherhäusern auf und ab. Kem und Kurzbein hatten sich hinter einem vor der Instandsetzung geräumten Gebäude verabredet. Der Spitzel hatte die Gewohnheit, dort das ein oder andere unerlaubte Geschäft auszuhandeln, vor dem der Nubier die Augen bereitwillig verschloß im Tausch für einige Auskünfte, die die örtlichen Ordnungshüter nicht erhalten konnten.


  Kurzbein war schon von Geburt an vom Pfad der Wahrheit abgewichen; als selbständiger Schmuggler kannte er keine anderen Freuden, als seinen Nächsten zu bestehlen. Das einfache Volk von Memphis konnte kein Geheimnis vor ihm verbergen; daher war Kem von Beginn seiner Ermittlung an der Meinung, daß jener Kurzbein der einzige war, der ihm eine ernsthafte Auskunft über den Mörder verschaffen könnte, doch er durfte ihn nicht zu barsch anfahren, weil er sonst auf endgültiges Schweigen stoßen würde.


  Mit einem Mal blieb der Babuin lauernd stehen. Sein Gehör war weitaus feiner als das eines Menschen, und seine Tätigkeit als Ordnungshüter hatte sein Wahrnehmungsvermögen noch entwickelt. Wolken verbargen den im ersten Viertel stehenden Mond; tiefe Dunkelheit lag über dem verlassenen, türlosen Lagerhaus. Der Affe setzte seinen Weg fort.


  Kurzbeins guter Wille rührte von einem gerichtlichen Verdruß her; da sie gut beraten wurde, beraubte seine ehemalige Frau ihn nämlich des kleinen Vermögens, das er angehäuft hatte. So mußte er sich nun dazu durchringen, sein kostbarstes Gut den Namen des Schattenfressers zu veräußern. Was könnte er als Gegenleistung fordern? Gold, das Stillschweigen des Vorstehers der Ordnungskräfte über einen bedeutenderen Schwarzhandel als üblich, eine Fracht Weinkrüge nämlich… Kem würde noch darüber nachdenken.


  Der Babuin stieß plötzlich einen herzzerreißenden Klagelaut aus. Kem glaubte, er habe sich verletzt; eine schnelle Prüfung genügte ihm, um festzustellen, daß er sich geirrt hatte. Töter willigte schließlich ein, weiterzugehen und das Speicherhaus zu umrunden.


  Am Treffpunkt war niemand.


  Kem setzte sich seelenruhig neben den Babuin. Hatte Kurzbein sich anders besonnen? Der Nubier glaubte das eigentlich nicht, da sein Gewährsmann dringend Hilfe benötigte.


  Die Nacht verstrich. Kurz vor der Morgenröte nahm Töter seinen Gefährten an der Hand und zog ihn mit ins Innere des Speicherhauses. Zurückgelassene Körbe, aufgebrochene Kisten, Werkzeugbruchstücke… Der Affe bahnte sich einen Weg durch diese Unordnung, hielt vor einem Stapel Getreidesäcke und stieß den gleichen Klagelaut aus wie Stunden zuvor.


  Grimmig räumte der Vorsteher der Ordnungskräfte die Säcke fort.


  Da saß er, gegen eine Holzsäule gelehnt. Kurzbein war tatsächlich zu ihrem Treffen gekommen; doch der Schattenfresser hatte ihm das Genick gebrochen, und er würde dessen Namen nicht mehr preisgeben können.


  Paser versuchte Kem wieder zu beruhigen.


  »Ich bin verantwortlich für Kurzbeins Tod.«


  »Gewiß nicht; er war es, der sich mit Euch in Verbindung gesetzt hat.«


  »Ich hätte ihn schützen lassen müssen.«


  »Auf welche Weise?«


  »Ich weiß nicht, ich…«


  »Hört auf, Euch zu quälen.«


  »Der Schattenfresser hat von Kurzbeins Absichten Wind bekommen, ist ihm gefolgt und hat ihn aus dem Weg geräumt.«


  »Oder aber Kurzbein hat ihn irgendwie zu erpressen versucht.«


  »Er war käuflich genug, um eine solche Torheit zu begehen… Und die Spur hat sich abermals verloren. Selbstverständlich halte ich die Bewachung um Euch herum aufrecht.«


  »Trefft Eure Vorkehrungen; wir brechen morgen nach Mittelägypten auf.«


  Pasers Stimme hatte sich verdüstert. »Ein weiterer Zwischenfall?«


  »Mehrere besorgniserregende Berichte von Seiten der Gauverwaltungen.«


  »Worüber diesmal?«


  »Das Wasser.«


  »Befürchtet Ihr etwa…«


  »Das Schlimmste.«


  Neferet war ein heikler Eingriff gelungen: ein junger Handwerker mit Schädelverletzungen, die rechte Schläfe eingedrückt, mehrere Halswirbel beschädigt. Der Mann war vom Dach eines Hauses gestürzt; da er sehr rasch ins Siechenhaus gebracht worden war, würde er überleben.


  Erschöpft hatte sich die junge Frau in einem der Ruheräume hingelegt. Sie war noch nicht lange eingeschlafen, als einer ihrer Gehilfen sie aufweckte.


  »Ich bin untröstlich, doch ich benötige Eure Hilfe.«


  »Wendet Euch an einen anderen Chirurgen; ich habe nicht mehr die Kraft, einen weiteren Eingriff vorzunehmen.«


  »Es handelt sich um einen befremdlichen Fall; Euer Befund ist unerläßlich.«


  Neferet stand auf und folgte dem Hilfsheiler.


  Die Augen der Kranken waren geöffnet, aber starr. Sie war etwa vierzig Jahre alt und trug ein prunkvolles Gewand; die gepflegten Hände und Füße deuteten auf ihre Zugehörigkeit zu einer wohlhabenden Familie hin.


  »Sie lag in einem Gäßchen im Viertel des Norden«, erklärte der Hilfsarzt, »die Bewohner kannten sie nicht. Sie gleicht einer Kranken, die soeben betäubt wurde…«


  Neferet horchte auf die Stimme des Herzens in den Schlagadern, untersuchte dann die Augen.


  »Diese Frau leidet an einer Vergiftung durch Rauschmittel«, schloß sie. »Sie hat einen Auszug von rosenfarbenem Mohn{22} zu sich genommen, der allein im Siechenhaus verwendet werden darf. Ich verlange die augenblickliche Eröffnung einer Untersuchung.«


  Angesichts der Beharrlichkeit seiner Gemahlin hatte Paser seinen Aufbruch nach Oberägypten verschoben und Kem gebeten, vor Ort Ermittlungen anzustellen. Die Frau war, ohne aus ihrer tiefen Bewußtlosigkeit wieder zu erwachen, an Rauschmittelmißbrauch gestorben.


  Dank des Affen lösten sich die Zungen. Die junge Frau war dreimal in das Gäßchen gekommen, wo ein Mann auf sie gewartet hatte. Dabei handelte es sich um einen Griechen, der in einem schönen Haus wohnte und mit kostbaren Gefäßen handelte. Als Kem sich bei diesem einfand, traf er den Verdächtigen nicht an; eine Dienerin bat den Vorsteher der Ordnungskräfte, sich im Empfangsraum niederzulassen, und brachte ihm frisches Bier. Der Kaufmann war ausgegangen, um ein Geschäft an den Hafenbecken zu tätigen, und sollte nicht mehr lange auf sich warten lassen.


  Der große, magere und bärtige Grieche nahm sogleich die Beine in die Hand, als er den Vorsteher der Ordnungskräfte erblickte. Kem rührte sich nicht, im Vertrauen auf die Wachsamkeit seines Gehilfen. In der Tat stellte der Affe dem Flüchtigen sofort ein Bein, so daß er der Länge nach auf die Bodenplatten fiel.


  Kem zog ihn an seinem Obergewand und half ihm auf.


  »Ich bin unschuldig!«


  »Du hast eine Frau getötet.«


  »Ich verkaufe Gefäße, sonst nichts.«


  Einen Augenblick fragte der Nubier sich, ob er nicht den Schattenfresser gefaßt hatte, doch der Mensch schien ihm allzu leicht zu fangen.


  »Wenn du nicht redest, wirst du zum Tode verurteilt werden.«


  Die Stimme des Griechen klang weinerlich.


  »Habt Erbarmen! Ich bin bloß ein Mittelsmann.«


  »Von wem kaufst du das Rauschmittel?«


  »Von Landsleuten, die die Pflanzen in Griechenland anbauen.«


  »Die sind außer Reichweite, du nicht.«


  Der rote Blick des Babuin unterstrich die Tragweite dieser Behauptung noch.


  »Ich werde Euch ihre Namen nennen.«


  »Nenne mir die deiner Kunden.«


  »Nein, das nicht!«


  Töters behaarte Hand legte sich auf die Schulter des Griechen.


  Entsetzt redete er sofort wie ein Wasserfall, führte Beamte, Kaufleute und einige vornehme Persönlichkeiten an.


  Unter diesen befand sich Dame Silkis.
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  Am Morgen der Abfahrt erhielt Paser eine Einladung von Bel-ter-an zu einem großen Festmahl, dem die wichtigsten Würdenträger des Hofes, die hohen Beamten und mehrere Gaufürsten beiwohnen würden. Der Vorsteher der Beiden Weißen Häuser war es sich schuldig, zum Ende der kalten Jahreszeit einen prunkvollen Empfang zu geben, den der Wesir mit seiner Anwesenheit zu beehren pflegte.


  »Er hält uns zum Narren«, meinte Neferet.


  »Bel-ter-an beugt sich den Sitten und Bräuchen, wenn sie ihm nützen.«


  »Sind wir genötigt, an diesem Mummenschanz teilzunehmen?«


  »Ich fürchte ja.«


  »Die Anklage gegen Dame Silkis würde hübsches Aufsehen erregen.«


  »Ich bemühe mich, so rücksichtsvoll und unauffällig wie möglich vorzugehen.«


  »Ist der Schwarzhandel mit Rauschmitteln unterbrochen?«


  »Kem hat sich als äußerst erfolgreich erwiesen; die Helfershelfer des Griechen sind auf den Hafendämmen verhaftet worden, ebenso ihre sämtlichen Kunden… Mit Ausnahme von Silkis.«


  »Sie ist unangreifbar, nicht wahr?«


  »Bel-ter-ans Drohungen werden mich nicht aufhalten.«


  »Wichtig ist, diesem Grauen ein Ende gesetzt zu haben; was würde es dir heute nutzen, Bel-ter-ans Gemahlin festzunehmen?«


  Paser umarmte Neferet unter der Persea, wo sie sich unterhielten.


  »Recht und Gerechtigkeit wäre gedient!«


  »Ist der Zeitpunkt, zu dem eine Tat vollzogen wird, nicht genauso wichtig wie die Tat selbst?«


  »Empfiehlst du mir etwa abzuwarten? Die Tage und Wochen verstreichen, und PHARAOS Abdankung rückt unaufhaltsam näher.«


  »Bis zu dem Augenblick, da wir mit Verstand und Scharfblick werden kämpfen müssen.«


  »Die Finsternis ist so tief! Manchmal…«


  Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen.


  »Der Wesir Ägyptens gibt niemals auf.«


  Paser liebte die Landschaft von Mittelägypten, die weißen, den Nil einfassenden Felsen, die ausgedehnten grünschillernden Ebenen und die hellen Hügel, in die die Vornehmen ihre Wohnstätten der Ewigkeit hatten graben lassen. Der Landstrich besaß weder das hochmütige Wesen von Memphis noch die Sonnenpracht von Theben, bewahrte in sich jedoch die Geheimnisse einer ländlichen Seele, sich verschlossen mit seinen durchschnittlichen bäuerlichen Gütern selbst genügend, welche eifersüchtig auf ihre Sitten und Bräuche bedachte Familien bewirtschafteten.


  Im Verlauf der Reise hatte der Babuin keine Gefahr gemeldet; die zunehmend mildere Frühlingsluft schien ihm zu gefallen, ohne daß sein reger Blick indes an Wachsamkeit verlor.


  Der Gau der Gazelle war stolz auf seine Wasserwirtschaft; seit Jahrhunderten sicherte er das Auskommen seiner Bewohner, hielt das Gespenst der Hungersnot fern und machte in ihren Wohltaten keinen Unterschied zwischen Hohen und Niederen.


  In den Jahren schwacher Nilschwelle genügten mit beachtenswerter Kunst angelegte Staubecken, um die Ländereien zu bewässern. Kanäle, Schleusen und Dämme wurden unablässig von peinlich gewissenhaften Sachkundigen überwacht, insbesondere während der entscheidenden Zeit, die auf den Rückzug der Schwemmwasser folgte; etliche Felder blieben hierauf längere Zeit überflutet und saugten den kostbaren Schlamm auf, der die Ägypten verliehene Bezeichnung »Schwarzes Land« rechtfertigte. Sicher auf Anhöhen hockend, lebten die Dörfer dann auf durch die Gesänge zu Ehren der im Fluß verborgenen und Fruchtbarkeit spendenden Kraft. Alle zehn Tage erhielt der Wesir einen ausführlichen Bericht über die Wasservorräte des Landes, und es kam nicht selten vor, daß er sich, ohne die örtlichen Obrigkeiten vorzuwarnen, aufs Land bemühte, um deren Arbeit zu begutachten.


  Noch während Paser sich auf die Hauptstadt des Gaus der Gazelle zubewegte, verringerten sich zunächst seine Sorgen; Dämme in ausgezeichnetem Zustand, den Weg säumende Wasserbecken und Kanalreiniger bei der Arbeit boten ein beruhigendes Bild.


  Des Wesirs Ankunft löste fröhliche Betriebsamkeit aus; ein jeder wollte die hochrühmliche Persönlichkeit sehen, ihr ein Gesuch unterbreiten, mehr Gerechtigkeit fordern. Nirgends eine Spur von Streitsucht in den Worten; die Hochachtung und das in ihn gesetzte Vertrauen der Bevölkerung bewegten Paser tief in seinem Inneren und erfüllten ihn mit neuer Kraft. Für ebendiese Geschöpfe mußte er das Land schützen und den Zerfall des Reiches verhindern. Er betete zum Himmel, dem Nil und der befruchteten Erde, er flehte die Schöpfermächte an, ihm den Geist zu öffnen, auf daß es ihm gelingen mochte, PHARAO zu retten.


  Der Gaufürst hatte in seinem schönen weißen Wohnsitz seine wichtigsten Gefolgsmänner versammelt: den Aufseher der Dämme, den der Kanäle, den Zuteiler der Wasservorräte, den amtlichen Landvermesser und den Werber für jahreszeitlich bedingte Arbeitsdienste; alle trugen finstere Mienen zur Schau.


  Sie verneigten sich vor Paser, dem der Gaufürst, ein sechzigjähriger Lebemann mit gemütlichem Bauch, seinen Platz und den Vorsitz der Versammlung abtrat; der Erbe eines alten Geschlechts trug den Namen Jua, »der Mastochse«.


  »Dieser Besuch ehrt mich«, erklärte er, »und ehrt meinen Gau.«


  »Berichte haben mich aufgeschreckt; bürgt Ihr für deren Richtigkeit?«


  Die Barschheit der Frage überraschte den hohen Beamten, entrüstete ihn aber nicht; die von Arbeit überlasteten Wesire befleißigten sich selten geselliger Reden.


  »Ich selbst habe sie ins Werk gesetzt.«


  »Mehrere Gaue haben die gleichen Befürchtungen; wenn ich den Euren für einen Besuch ausgewählt habe, so geschah dies aufgrund seines beispielhaften Verhaltens seit mehreren Dynastien.«


  »Auch ich möchte keine Umschweife machen! Wir verstehen die Anordnungen der obersten Führung nicht mehr«, klagte Jua.


  »Üblicherweise läßt man mir freie Hand bei der Verwaltung meines Gaus und verlangt nur befriedigende Ergebnisse von mir, und diese haben PHARAO bisher auch noch nie enttäuscht.


  Nun befiehlt man uns jedoch seit dem Ende der Hochwasser, gegen die Vernunft zu handeln!«


  »Erklärt Euch näher.«


  »Unser amtlicher Landvermesser hat wie jedes Jahr die Erdmengen berechnet, die bewegt und aufgeschichtet werden müssen, um die Dämme undurchlässig zu machen; seine Angaben wurden beim Rückgang des Wassers abgeändert! Wenn wir diese Berichtigung anerkennen, wird es den Dämmen an Festigkeit fehlen, so daß sie durch den Druck der Fluten zerstört werden.«


  »Von wem stammen diese Weisungen zur Berichtigung?«


  »Vom Obersten Amt für Landvermessung von Memphis. Doch das ist noch nicht alles! Unser Werber für jahreszeitliche Arbeiten kennt ganz genau die Zahl der Männer, die er für die sachgerechte Instandsetzung sowie das Aufschlämmen der Dämme benötigt. Das Amt für Anstellungen hat ihm aber die Hälfte davon verweigert, und dies ohne jede Rechtfertigung.


  Schlimmer noch steht es um die Nutzung der Staubecken. Wer achtet denn besser als wir die Durchfluß- und Verweilzeiten, die das Wasser auf seinem Weg von einem Becken stromaufwärts zu einem anderen stromabwärts einhalten muß, um dem jeweiligen Bedarf der unterschiedlichen Saaten zu genügen? Die Fachstellen der Beiden Weißen Häuser wollen uns nun Zeiträume aufzwingen, die mit den Erfordernissen der Natur unvereinbar sind. Von der Erhöhung der Steuern will ich gar nicht reden, die sich aus der Steigerung der Erträge ergeben wird! Was geht nur vor in den Gehirnen der Beamten von Memphis?«


  »Zeigt mir die betreffenden Schriftstücke«, forderte Paser.


  Der Gaufürst ließ die Papyri bringen. Die Unterzeichner gehörten entweder den Beiden Weißen Häusern oder aber Ämtern an, die Bel-ter-an mehr oder minder unmittelbar lenkte.


  »Gebt mir etwas zum Schreiben.«


  Ein Schreiber reichte dem Wesir eine Palette mit frischer Tinte und ein Schreibrohr. Mit seiner schnellen und genauen Schrift hob Paser die Anordnungen auf und setzte sein Petschaft unter die Außerkraftsetzung.


  »Die Irrtümer der Verwaltung sind hiermit berichtigt«, erklärte er. »Tragt diesen ungültig gewordenen Befehlen keinerlei Rechnung und folgt der gewohnten Vorgehensweise.«


  Verdutzt beratschlagten die Bewirtschafter des Gaus sich mit Blicken; es war an Jua, sich zu Wort zu melden.


  »Sollen wir das so verstehen…«


  »Einzig und allein die mit meinem Siegel versehenen Weisungen werden von nun an rechtskräftig sein.«


  Entzückt über dieses so rasche wie unerwartete Einschreiten verabschiedeten sich die Beamten vom Wesir und gingen darauf mit leichterem Herzen wieder an ihre Beschäftigungen. Lediglich der Gaufürst hatte eine sorgenvolle Miene beibehalten.


  »Solltet Ihr noch andere Gründe zur Besorgnis haben?«


  »Bedeutet Eure Einlassung nicht eine Art offenen Krieg mit Bel-ter-an?«


  »Einer meiner untergebenen Räte kann sich irren.«


  »Wenn dem so ist, weshalb haltet Ihr ihn dann im Amt?«


  Paser hatte diese Frage befürchtet. Bisher waren die Geplänkel eher unbemerkt geblieben; diese Angelegenheit um die Wasserwirtschaft brachte jedoch ernste Unstimmigkeiten zwischen dem Wesir und dem Vorsteher der Beiden Weißen Häuser ganz offen zutage.


  »Bel-ter-an besitzt großen Arbeitseifer.«


  »Wißt ihr, daß er bei den Gaufürsten Schritte unternimmt, um sie von der Trefflichkeit seiner Vorstellungen zur Reichslenkung zu überzeugen? Wie meine Amtsgenossen auch, stelle ich mir folgende Frage: Wer ist der Wesir, er oder Ihr?«


  »Ihr habt gerade die Antwort erhalten.«


  »Sie beruhigt mich… Ich habe seine Vorschläge nicht geschätzt.«


  »Wie lauteten sie?«


  »Eine wichtige Stellung in Memphis, verlockende dingliche Vorteile, weniger Sorgen…«


  »Weshalb habt Ihr das abgelehnt?«


  »Weil ich mit dem zufrieden bin, was ich besitze; Bel-ter-an läßt nicht gelten, daß Ehrgeiz begrenzt sein kann. Ich liebe diesen Landstrich, und ich verabscheue die großen Städte. Hier achtet man mich; in Memphis bin ich ein Unbekannter.«


  »Ihr habt ihm also mit Zurückweisung geantwortet.«


  »Dieser Mensch erschreckt mich, muß ich gestehen; daher habe ich es vorgezogen, den Zauderer zu spielen. Andere Gaufürsten haben zugestimmt, ihm tatkräftige Hilfe zu leisten, so als gäbe es Euch gar nicht mehr. Solltet Ihr eine Schlange an Eurer Brust genährt haben?«


  »Wenn dies der Fall ist, so muß ich meinen Fehler wiedergutmachen.«


  Jua machte keinen Hehl aus seiner Verwirrung.


  »Wenn ich Euch so höre, glaube ich fast, daß dem Lande schwere Stunden bevorstehen. Da Ihr den guten Ruf meines Gaus bewahrt habt, werde ich Euch unterstützen.«


  Kem und sein Affe saßen auf der Schwelle des stattlichen Wohnhauses; der Babuin aß Datteln, der Ordnungshüter beobachtete das Schauspiel der Straße, wie besessen von dem Schattenfresser und fest überzeugt, daß der Mann der Finsternis mit der gleichen Eindringlichkeit auch an ihn dachte.


  Als der Wesir wieder erschien, erhob sich der Nubier sofort.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Wieder ein mit knapper Not verhindertes Unheil; wir müssen noch mehrere andere Gaue besichtigen.«


  Jua holte Paser und Kem auf dem Weg zur Anlegestelle ein.


  »Ein Punkt noch, den ich vergessen habe zu erwähnen… Ihr wart es doch, der einen Prüfer für Trinkwasser hergesandt hat?«


  »Sicher nicht. Beschreibt ihn mir.«


  »Um die Sechzig, mittlere Größe, kahler und roter Schädel, den er sich häufig kratzt, sehr reizbar, näselnde Stimme, schneidender Tonfall.«


  »Monthmose«, murmelte der Nubier.


  »Wie hat er sich verhalten?«


  »Eine gewöhnliche Überprüfungsreise…«


  »Führt mich zu den Wasserspeichern.«


  Das beste Trinkwasser wurde einige Tage nach dem Einsetzen der Nilschwemme gewonnen; mit mineralischen Salzen befrachtet, sorgte es für eine gute Darmtätigkeit und begünstigte die Fruchtbarkeit der Frauen. Zunächst trübe und schlammig, wurde es abgeläutert, dann in große irdene Gefäße gefüllt, die es vier oder fünf Jahre bestens aufbewahrten. Der Gau der Gazelle führte es in den Jahren großer Hitze bisweilen in den Süden aus.


  Jua ließ das mit schweren Holzriegeln verschlossene Hauptspeicherhaus öffnen. Ihm stockte der Atem, als er das Unglück entdeckte: Die Stopfen der Behältnisse waren entfernt worden, und das Wasser hatte sich über den Boden ergossen.
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  Wie konnte eine Frau nur so schön sein? fragte sich Paser, während er Neferet betrachtete, die sich für das von Bel-ter-an ausgerichtete Festmahl geschmückt hatte. Die Oberste Heilkundige des Reiches trug das Pektoral aus Gold und sieben Reihen Perlen, das ihr die Königsmutter geschenkt hatte; es verdeckte den Türkis ein Geschenk ihres Lehrmeisters Branir, der die schädlichen Kräfte abwehren sollte. Die Perücke aus feinen Zöpfen und gedrehten Strähnen brachte ihr reines Gesicht mit seiner hellen und strahlenden Haut noch mehr zur Geltung; Bänder aus kleinen Perlen zierten ihre Handgelenke und Fesseln; ein Gurt aus Amethyst, eine Liebesgabe von Paser, unterstrich die Zartheit ihres Leibes.


  »Es wäre Zeit, dich anzukleiden«, bemerkte sie.


  »Ich muß noch einen letzten Bericht lesen.«


  »Über die Trinkwasservorräte?«


  »Monthmose hat an die zehn davon zerstört; die anderen werden nun bewacht. Die königlichen Ausrufer machen die Beschreibung dieses Bösewichtes überall bekannt; entweder wird er den Ordnungskräften in die Hände fallen, oder er wird sich verkriechen müssen.«


  »Wie viele Gaufürsten haben sich an Bel-ter-an verkauft?«


  »Ein Drittel vielleicht; die Arbeiten zum Unterhalt der Dämme werden jedoch wieder einwandfrei ausgeführt. Ich habe Befehle in diesem Sinne erteilt, mit dem Verbot, die Arbeitstrupps zu verringern.«


  Sie setzte sich ganz leicht auf seinen Schoß, um ihn daran zu hindern, weiterzuarbeiten.


  »Es ist nun wirklich an der Zeit, dich mit einem Prunkschurz, einer althergebrachten Perücke und einem Brustschmuck, der deines Ranges würdig ist, zu kleiden.«


  In seiner Eigenschaft als Vorsteher der Ordnungskräfte hatte Kem ebenfalls eine Einladung erhalten. Der Nubier, der sich bei derlei Empfängen sehr unbehaglich fühlte, trug kein anderes Geschmeide als seinen Dolch mit dem Silbergoldgriff, den eingelegte Rosetten aus Lapislazuli und grünem Feldspat zierten.


  In einem Winkel des großen Säulenraums verschanzt, in dem Bel-ter-an und Silkis ihre Gäste empfingen, ließ er den von zahlreichen Persönlichkeiten umringten Wesir nicht aus den Augen. Der Affe hatte auf dem Dach des Gemäuers Stellung bezogen, von wo aus der die Umgegend beobachtete.


  Blumengebinde schlängelten sich um die Säulen; die vornehme Welt von Memphis trug prunkvolle Gewänder zur Schau; gebratene Gänse und geröstetes Ochsenfleisch wurden auf silbernen Platten aufgetragen, die besten Tropfen in erlesene Kelche aus Griechenland eingeschenkt. Manche Tafelgäste setzten sich auf Kissen, andere wählten Stühle. Ein Reigen von Dienern tauschte häufig die Alabasterteller aus.


  Der Wesir und seine Gemahlin thronten hinter einem reich beladenen Opfertisch; Dienerinnen wuschen ihnen die Hände mit wohlriechendem Wasser und legten ihnen Kornblumenketten um den Hals. Jede Geladene erhielt eine Lotosblüte, die sie sich in die Perücke steckte.


  Harfen-, Lauten- und Sistrenspielerinnen entzückten die Runde; Bel-ter-an hatte die besten Musikantinnen aufgeboten und von ihnen unbekannte Weisen verlangt, die die Liebhaber dieser Kunst ihrem angemessenen Wert entsprechend würdigen sollten.


  Einem sehr alten Höfling, der außerstande war, sich ohne Hilfe fortzubewegen, kam ein behaglicher Nachtstuhl zugute, der ihm erlaubte, an diesem Fest teilzunehmen. Nach Gebrauch entfernte ein Diener das unter dem Stuhl eingelassene irdene Gefäß und ersetzte es durch ein anderes, mit Sand und Duftöl gefülltes.


  Bel-ter-ans Koch war ein Meister der Küchenkräuter; er hatte die Würze von Rosmarin, Kümmel, Salbei, Fenchel und Zimt den man als »wahrhaft vornehm« bezeichnete miteinander vereint. Die Feinschmecker überboten sich an Beglückwünschungen, während die Gespräche eifrig um die Großzügigkeit des Vorstehers der Beiden Weißen Häuser und seiner Gattin Silkis kreisten.


  Schließlich erhob sich Bel-ter-an und bat um Ruhe.


  »Meine Freunde, an diesem wundervollen Abend, den Eure Gegenwart noch schöner werden läßt, möchte ich demjenigen Ehre zollen, dessen wohlwollende Herrschaft und dessen Einfluß wir alle achten, dem Wesir Paser nämlich. Das Wesirat ist ein heiliges Amt; es ist die Stimme von PHARAOS Willen. Trotz seiner jungen Jahre beweist unser teurer Paser eine beachtenswerte und erstaunliche Reife; er hat es verstanden, sich beim Volke beliebt zu machen, rasche Entscheidungen zu treffen, und arbeitet Tag um Tag daran, die Größe unseres Landes zu bewahren. In Eurem Namen und zum Zeichen der Ehrerbietung soll ihm nun dieser bescheidene Gegenstand überreicht werden.«


  Der Hausverwalter stellte vor Paser einen blauen, mit Glasfluß überzogenen Kelch aus Ton ab, dessen Boden mit einer vierblättrigen Lotosblüte verziert war.


  »Seid bedankt«, sagte Paser, »und erlaubt mir, dieses Meisterwerk dem Tempel des Ptah, des Gottes der Handwerker, weiterzureichen. Wer könnte vergessen, daß die Tempel die Pflicht haben, die Reichtümer und Erträge anzusammeln und sie nach den Bedürfnissen der Bevölkerung wieder auszuteilen? Wer wagte es, deren Aufgaben zu schmälern, ohne Eintracht und Gleichmaß anzutasten und das seit der ersten unserer Dynastien geschaffene Gleichgewicht zu zerstören? Wenn diese Speisen köstlich sind, wenn diese Erde fruchtbar ist, wenn unsere Hierarchie auf den Pflichten der Menschen und nicht auf deren Rechten fußt, dann nur, weil Maat, die ewige Lebensregel, uns leitet. Wer Verrat an ihr begeht, wer sie verletzt, ist ein Gesetzesbrecher, dem keinerlei Nachsicht gewährt werden darf. Solange der Sinn für Gerechtigkeit unser vornehmster Wert ist, wird Ägypten in Frieden leben und die Feste begehen.«


  Die Worte des Wesirs begeisterten einen Teil der Gastrunde und kühlte den anderen Teil ab. Als die Unterhaltungen wieder einsetzten, gerieten die beiden Gruppen mit gedämpften Worten aneinander, sei es, um des Wesirs Einlassung zu rühmen, sei es, um sie zu bekritteln. War ein Empfang der angemessene Rahmen für derlei Äußerungen? Während der kurzen Ansprache des Wesirs hatte Bel-ter-ans Gesicht sich verkrampft und sein angespanntes Lächeln niemanden täuschen können. Sprach man nicht von einer tiefgreifenden Unstimmigkeit der Ansichten zwischen dem Ersten Pharonischen Rat und seinem für Handel und Wandel zuständigen Gefolgsmann? Wegen der Fülle sich widersprechender Gerüchte war es nicht leicht, das Wahre vom Falschen zu unterscheiden.


  Als das Mahl beendet war, schöpften die Gäste frische Luft in den Gärten. Von Töter unterstützt, steigerte Kem seine Wachsamkeit noch; der Wesir hörte sich die Beschwerden einiger hoher Beamter an, die sich zu Recht über die Schwerfälligkeit der Verwaltung beklagten. Mit unversiegbarer Geschwätzigkeit umgarnte Bel-ter-an währenddessen eine Gruppe aufmerksamer Höflinge.


  Auch Silkis nutzte die Zwanglosigkeit, um sich Neferet zu nähern.


  »Seit langem schon wünschte ich Euch zu sprechen; dieser Abend verschafft mir endlich die Gelegenheit dazu.«


  »Solltet Ihr beschlossen haben, Euch scheiden zu lassen?«


  »Ich liebe Bel-ter-an so sehr! Er ist ein wunderbarer Ehemann.


  Wenn ich zu Euren Gunsten einschreite, wird das Schlimmste verhindert.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Bel-ter-an hegt wahre Hochachtung für Paser; weshalb zeigt Euer Gatte sich nicht vernünftiger? Zu zweit würden die beiden ausgezeichnete Arbeit vollbringen.«


  »Der Wesir ist davon nicht überzeugt.«


  »Er hat unrecht, überredet ihn, seine Meinung zu ändern, Neferet!«


  Silkis sprach mit der treuherzigen und süßlich gezierten Stimme einer Kindfrau.


  »Paser wiegt sich nicht in Selbsttäuschungen.«


  »Es bleibt so wenig Zeit… Bald wird es zu spät sein. Ist die Halsstarrigkeit des Wesirs nicht eine schlechte Ratgeberin?«


  »Verführbarkeit wäre es weit mehr.«


  »In das Amt der Obersten Heilkundigen zu gelangen war nicht leicht, weshalb wollt Ihr Eure Laufbahn aufs Spiel setzen?«


  »Kranke zu heilen ist keine Laufbahn.«


  »In dem Fall werdet Ihr Euch nicht weigern, mich zu pflegen?«


  »Dazu bin ich nicht bereit.«


  »Ein Arzt kann sich seine Kranken nicht aussuchen!«


  »Unter den gegebenen Umständen schon.«


  »Was werft Ihr mir vor?«


  »Wollt Ihr etwa behaupten, Ihr wäret keine Gesetzesbrecherin?«


  Dame Silkis wandte sich ab.


  »Ich verstehe nicht… Mich zu bezichtigen, mich…«


  »Erleichtert Euer Gewissen, legt ein Geständnis ab; es gibt kein besseres Heilmittel.«


  »Wessen sollte ich schuldig sein?«


  »Zumindest, Rauschmittel genossen zu haben.«


  Silkis schloß die Augen und verbarg ihr Gesicht in den Händen.


  »Hört auf, solche Ungeheuerlichkeiten zu äußern!«


  »Der Wesir besitzt den Beweis Eurer Schuld.«


  In äußerste Erregung versetzt, flüchtete Silkis in ihre Gemächer; Neferet gesellte sich zu Paser.


  »Ich fürchte, ungeschickt gewesen zu sein.«


  »Nach der Regung deines Gegenübers zu urteilen, bin ich vom Gegenteil überzeugt.«


  Bel-ter-an schritt ärgerlich ein.


  »Was ist hier vorgefallen? Habt Ihr…«


  Neferets Blick ließ den Vorsteher der Beiden Weißen Häuser geradezu versteinern. Keinerlei Haß sprach aus ihm, nicht die geringste Heftigkeit, sondern ein Licht, das das Wesen durchdrang und offenlegte. Bel-ter-an fühlte sich entblößt, seiner Lügen, seiner Tücken und seiner Arglistigkeiten ganz und gar beraubt; seine Seele brannte, ein stechender Schmerz fuhr durch seine Brust. Einer Ohnmacht nahe, gab er sich besiegt und verließ den großen Säulenraum.


  Der Empfang war beendet.


  »Solltest du vielleicht eine Zauberin sein?« fragte Paser seine Gemahlin.


  »Ohne Zauberkraft kann man nicht gegen Krankheit ringen! In Wahrheit hat Bel-ter-an nur sich selbst betrachtet; was er entdeckt hat, scheint ihn nicht erfreut zu haben.«


  Die Milde der Nacht entzückte sie; einige Augenblicke lang vergaßen sie völlig, daß das Verrinnen der Zeit sich zu ihren Ungunsten auswirkte. Sie begannen sogar davon zu träumen, daß Ägypten sich niemals ändern würde, daß der Duft des Jasmins seine Gärten stets erfüllen, daß die Schwelle des Nils in Ewigkeit ein in der Liebe zu seinem König geeintes Volk nähren würde.


  Unversehens trat eine zierliche Gestalt aus einem Hain heraus und schnitt ihnen den Weg ab. Die Frau stieß sogleich einen Entsetzensschrei aus; mit einem gewaltigen Satz war der Babuin nämlich vom Dach gesprungen und zwischen ihr und dem Paar gelandet, so daß sie wie angewurzelt stehenblieb. Mit geöffnetem Maul und geblähten Nüstern war er zum Angriff bereit.


  »Haltet ihn auf, ich flehe Euch an!«


  »Dame Tapeni!« wunderte sich Paser, indem er die rechte Hand auf Töters Schulter legte, während Kem eilends hinzukam.


  »Welch sonderbare Art, an mich heranzutreten… Ihr geht Gefahren ein.«


  Die hübsche Dunkelhaarige zitterte noch eine ganze Weile.


  »Ich muß Euch durchsuchen«, erklärte der Nubier, »Wagt das nicht.«


  »Falls Ihr Euch weigert, fordere ich Töter auf, dies an meiner Stelle vorzunehmen.«


  Tapeni gab nach. Paser fand, daß der Priester, der ihr den Namen »die Maus« gegeben, ihr wahres Wesen wohl entdeckt hatte: Lebhaftigkeit, Fahrigkeit, List. Kem hoffte, eine perlmutterne Nadel zu finden als Beweis für ihre Absicht, den Wesir anzugreifen, und für ihre Schuld an der Ermordung Branirs; doch die Weberin trug weder Waffe noch Werkzeug bei sich.


  »Wünschtet Ihr, mich zu sprechen?«


  »Bald werdet Ihr niemanden mehr befragen.«


  »Worauf beruht diese Weissagung?«


  Die hübsche Dunkelhaarige biß sich auf die Lippen, »Einmalmehr, Dame Tapeni, habt Ihr zuviel gesagt… oder zuwenig.«


  »Niemand in diesem Lande billigt Eure Strenge; der König wird genötigt sein, Euch davonzujagen.«


  »Hoheit selbst steht es in der Tat zu, dies zu beurteilen; ist diese Unterredung beendet?«


  »Ich habe sagen hören, Sethi wäre aus der Feste geflohen, wo er seine Verbannungsstrafe abbüßte.«


  »Ihr seid gut unterrichtet.«


  »Hofft nicht, daß er zurückkehrt!«


  »Ich werde ihn lebend wiedersehen… Und Ihr auch.«


  »Niemand entrinnt den Einöden Nubiens; er wird dort an Durst zugrunde gehen.«


  »Das Gesetz der Wüste war ihm bereits gewogen; Sethi wird überleben, und er wird seine Rechnungen begleichen!«


  »Das ist gesetzeswidrig!«


  »Ich beklage es, doch wie sollte ich ihn aufhalten?«


  »Ihr müßt meine Sicherheit gewährleisten.«


  »Genau wie die aller Bewohner dieses Landes.«


  »Laßt nach Sethi suchen und ihn festsetzen.«


  »In der Wüste von Nubien? Unmöglich. Gedulden wir uns und warten ab, bis er sich zeigt. Möge die Nacht Euch angenehm sein, Dame Tapeni.«


  Hinter dem mächtigen Stamm einer Sykomore sah der Schattenfresser aufmerksam lauschend, wie der Wesir, dessen Gattin, Kem und der verfluchte Babuin an ihm vorübergingen.


  Nach seinem kürzlichen Scheitern hatte der Mörder einige Lust verspürt, einen Gewaltstreich während des Empfangs zu wagen.


  Doch der Nubier wachte ja im Inneren des Hauses und der Affe draußen. Hätte er damit nicht mehrere Jahre des Erfolgs durch eine schlichte Anwandlung von Eitelkeit zunichte gemacht, nur um zu beweisen, daß niemand, selbst der Wesir nicht, ihm entwischen konnte?


  Er mußte kaltes Blut bewahren. Nachdem er Kurzbein, diesem mittelmäßigen Erpresser, der den folgenschweren Fehler beging, ihn zu verdächtigen, das Genick gebrochen hatte, da hatten dem Schattenfresser zum allerersten Male die Hände gezittert. Töten beeindruckte ihn nicht mehr als früher, doch daß es ihm nicht gelingen wollte, Paser aus dem Weg zu räumen, machte ihn schier wahnsinnig. Sollte eine eigenartige Kraft den Wesir schützen? Nein, da waren nur ein Ordnungshüter und ein Babuin von scharfer Schläue. Der Schattenfresser würde den erbittertsten Kampf seiner Laufbahn gewinnen.
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  Sethi betastete seine Lippen, seine Wangen, seine Stirn, erkannte aber die Linien seines Gesichts nicht. Es war nur noch eine aufgedunsene und schmerzende Masse; wegen seiner geschwollenen Lider konnte er überhaupt nichts sehen. Er lag auf einer Bahre ausgestreckt, die sechs stämmige Nubier trugen, und war nicht einmal mehr imstande, die Beine zu bewegen.


  »Bist du da?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Panther.


  »Dann töte mich.«


  »Du wirst überleben; ein paar Tage noch, und das Gift hat sich aufgelöst. Da du sprechen kannst, bewegt sich dein Blut wieder.


  Der alte schwarze Krieger versteht nicht, wie dein Körper es überstanden hat.«


  »Meine Beine… Ich bin gelähmt!«


  »Nein, festgebunden. Deine Krämpfe und Zuckungen störten die Träger; wahrscheinlich Alpträume. Hast du von Dame Tapeni geträumt?«


  »Ich war in ein Meer aus Licht getaucht, in dem mich niemand belästigte.«


  »Du würdest es verdienen, am Wegesrand zurückgelassen zu werden.«


  »Wie lange war ich bewußtlos?«


  »Die Sonne ist bereits dreimal aufgegangen.«


  »Sind wir vorangekommen?«


  »Wir gehen unserem Gold entgegen.«


  »Keine ägyptischen Krieger?«


  »Niemand in Sicht, aber wir nähern uns der Grenze; die Nubier werden unruhig.«


  »Ich übernehme wieder den Befehl.«


  »In deinem Zustand?«


  »Binde mich los.«


  »Weißt du, daß du abscheulich bist?«


  Panther half Sethi, wieder auf die Beine zu kommen.


  »Wie gut das tut, die Erde zu spüren! Einen Stock, schnell.«


  Sich auf einen groben Stab stützend, schritt Sethi dann an der Spitze der Sippe voraus. Sein Stolz überwältigte Panther.


  Der kleine Trupp zog westlich an Elephantine und der Grenzfeste des ersten Gaus des Südens vorbei. Einige versprengte Krieger hatten sich ihnen während ihrer langen Wanderung in den Norden hinauf angeschlossen. Sethi setzte Vertrauen in diese wackeren und erfahrenen Kämpfer; falls sie den Ordnungskräften der Wüste begegnen sollten, würden sie nicht zögern, sich ihnen entgegenzustellen.


  Die Nubier folgten der goldhaarigen Göttin unbeirrt; mit Gold beladen, träumten sie von Eroberungen und Siegen unter der Führung des Ägypters, der stärker war als der Skorpion. Ohne eine Klage überwanden sie auf schmalen Pfaden ein Felshindernis aus Granit, wanderten durch das Bett eines ausgetrockneten Flusses, töteten Wild, um sich zu nähren, tranken mit großer Sparsamkeit und zogen unentwegt weiter.


  Sethis Gesicht hatte allmählich seine Schönheit wiedererlangt, und der Held seinen Unternehmungsgeist. Als erster stand er auf, als letzter legte er sich zum Schlafen nieder, schien die Luft der Wüste in sich aufzusaugen und wurde schier unermüdlich.


  Panther liebte ihn nur um so mehr; der junge Mann nahm die Erscheinung eines wahren Kriegsherrn an, dessen Wort sich durchsetzte und dessen Entscheidungen ohne ein Widerwort befolgt wurden.


  Die Nubier hatten ihm mehrere Bogen unterschiedlicher Größe gefertigt, die er benutzte, um Antilopen und einen Löwen niederzustrecken. Mit äußerst sicherem Gespür, als ob er seit jeher über die unerforschten Wüstenpfade gezogen wäre, führte er sein kleines Heer zu den Wasserstellen.


  »Eine Schar von Ordnungshütern kommt auf uns zu«, warnte ihn schließlich ein schwarzer Krieger.


  Sethi erkannte sie sofort: »Jene mit dem scharfen Blick« durchstreiften die Wüste, um die Sicherheit der Karawanen zu gewährleisten und plündernd umherziehende Beduinen festzusetzen. Für gewöhnlich jedoch wagten sie sich nicht in diese Gegend.


  »Greifen wir sie an«, empfahl Panther.


  »Nein«, erwiderte Sethi, »verstecken wir uns, und lassen wir sie sich entfernen.«


  Die Nubier suchten Deckung hinter einer Felsanhäufung, die die Ordnungshüter entlanggingen; die durstigen und müden Hunde witterten ihre Gegenwart nicht. Am Ende seines Streifzuges wandte das Geschwader sich dem Tal zu.


  »Wir hätten sie ohne Mühe ausgelöscht«, murrte Panther, die neben Sethi lag.


  »Falls sie nicht zurückgekehrt wären, hätte die Feste von Elephantine sofort die anderen gewarnt.«


  »Du willst keine Ägypter töten… Ich aber träume davon! Du, der Ausgestoßene, du stehst an der Spitze aufrührerischer Nubier, deren einziges Handwerk der Krieg ist. Bald wirst du dich schlagen müssen; das ist dein wahres Wesen, Sethi, und du kannst ihm nicht entrinnen.«


  Panthers Hand streichelte über die Brust ihres Liebhabers; hinter zwei Granitblöcken verborgen und der Gefahr ungeachtet, umschlangen sie sich in der Hitze des Mittags. Mit goldenem Geschmeide behängt, das aus der verlorenen Stadt stammte, und goldbrauner brennend heißer Haut spielte die Libyerin mit seinem Leib gleichsam wie auf einer Leier und sang dazu eine feurige Weise, von der Sethi jeden Ton genoß.


  »Hier ist es«, sagte Panther, »ich erkenne die Landschaft wieder.«


  Die Libyerin drückte Sethis rechtes Handgelenk so sehr, daß sie es fast brach.


  »Da ist unser Gold, in dieser Höhle; in meinen Augen ist es wertvoller als jedes andere. Denk nur, was du alles getan hast, um es zu bekommen.«


  »Wir brauchen es nicht mehr.«


  »Im Gegenteil! Mit ihm wirst du zum Herrn des Goldes.«


  Sethi konnte seinen Blick nicht mehr von der Höhle lösen, in der er das Gold eines treubrüchigen Heerführers versteckt hatte, den das Gesetz der Wüste zum Tode verurteilt hatte.


  Panther hatte gut daran getan, ihn mit hierherzunehmen; diesen Abschnitt seines Lebens zu verleugnen und in die Vergessenheit zu verbannen wäre feige gewesen. Wie sein Freund Paser war auch Sethi von einem leidenschaftlichen Gerechtigkeitssinn erfüllt; hätte sein Arm den Flüchtigen nicht niedergestreckt, wäre der Gerechtigkeit nicht Genüge getan worden. Der Himmel hatte ihm das Gold des Verräters gewährt, mit dem jener sich seinen Frieden bei dem Libyer Adafi erkaufen wollte.


  »Komm«, forderte sie ihn auf. »Komm unsere Zukunft bewundern.«


  Panther ging voraus, eine prachtvolle Erscheinung. Ihr Pektoral und die Armreife versprühten blendende Funken; die Nubier knieten nieder, so betört waren sie von dem erhabenen Gang ihrer Goldenen Göttin, die auf dieses ihr allein bekannte Heiligtum zuschritt. Gewiß hatte sie sie nur so weit auf ägyptischen Gebiet geleitet, um ihre Zauberkräfte zu mehren und sie alle unsichtbar zu machen; als sie dann in Sethis Begleitung in die Höhle drang, stimmten die Schwarzen den uralten Gesang an, der die Rückkehr der fernen Braut begrüßte, die sich anschickte, ihre Vermählung mit dem Geist ihres Volkes zu begehen.


  Panther war davon überzeugt, daß diese Inbesitznahme ihr Schicksal endlich besiegeln würde, da es das ihre mit dem Sethis verband; der jetzige Augenblick würde Bote sein von Tausenden von Morgen in den leuchtendsten Farben.


  Sethi sah die Hinrichtung des Heerführers Ascher wieder vor sich, dieses niederträchtigen Mörders, der sich so sicher gewesen war, dem Gericht des Wesirs zu entgehen und ein glückliches Alter in Libyen zu verleben, wo er Unruhen gegen Ägypten angezettelt hätte. Der junge Mann bereute seine Tat nicht im geringsten; ihm hatte sich die Geradheit der ausgedörrten Weiten eingeprägt, in denen die Lüge nicht blühte.


  Die Höhle erschien ihnen recht frisch; Fledermäuse flogen aufgeschreckt in alle Richtungen, bevor sie sich, mit den Köpfen nach unten hängend, wieder an die Decke klammerten.


  »Hier war es doch«, klagte Panther. »Aber wo ist unser Wagen?«


  »Gehen wir tiefer hinein.«


  »Sinnlos, ich erinnere mich genau an die Stelle, wo wir ihn versteckt hatten.«


  Sethi erkundete vergebens den kleinsten Winkel; die Höhle war leer.


  »Wer hat nur wissen können… wer hat es gewagt…«


  Rasend vor Wut riß Panther sich die Kette vom Hals und zerschmetterte sie am Fels.


  »Wir werden in dieser verfluchten Höhle das Unterste zuoberst kehren!«


  Mit einem Mal erblickte Sethi einen Fetzen Stoff und hob ihn auf.


  »Sieh dir das an.«


  Sie beugte sich über den Fund.


  »Gefärbte Wolle«, stellte er fest, »unsere Diebe sind also keine Dämonen der Nacht, sondern Sandläufer.{23} Als sie unseren Wagen herausgeholt haben, hat sich einer von ihnen sein Gewand an dem rauhen Gestein zerrissen.«


  Panther schöpfte wieder Hoffnung.


  »Dann nehmen wir ihre Verfolgung auf.«


  »Unnötig.«


  »Ich werde nicht aufgeben.«


  »Ich auch nicht.«


  »Was schlägst du also vor?«


  »Hierbleiben und uns gedulden; sie werden zurückkommen.«


  »Warum bist du dir da so sicher?«


  »In unserer Hast, die Stätte zu erkunden, haben wir die Leiche ganz vergessen.«


  »Ascher ist ohne Frage tot!«


  »Es müßten an der Stelle, wo ich ihn erschlagen habe, noch Gebeine liegen.«


  »Der Wind…«


  »Nein, seine Freunde haben ihn mitgenommen. Sie warten auf uns mit der festen Absicht, sich zu rächen.«


  »Sind wir in einen Hinterhalt geraten?«


  »Späher haben sicher unsere Ankunft beobachtet.«


  »Und wenn wir nicht wiedergekommen wären?«


  »Recht unwahrscheinlich; sie wären mehrere Jahre über in Stellung geblieben, so lange wie unser Tod für sie nicht sicher war. Hättest du dich denn anders verhalten, wenn du Verbündeter eines Heerführers wärst? Uns aufzuspüren ist für sie unerläßlich; uns zu beseitigen eine Freude.«


  »Wir werden kämpfen.«


  »Sofern sie uns die Zeit lassen, unsere Verteidigung vorzubereiten. Sie haben sogar meinen Bogen mitgenommen… Mich mit meinen eigenen Pfeilen zu durchbohren wird sie entzücken.«


  Mit nacktem Oberkörper, die herrlichen festen Brüste der Sonne dargeboten, wiegelte Panther ihre Getreuen auf. Sie erklärte ihnen, daß die Sandläufer das Heiligtum der Goldenen Göttin geplündert und ihre Habe geraubt hätten; ihnen die Stirn zu bieten scheine unvermeidlich, und sie vertraue Sethi die Aufgabe an, sie alle zum Sieg zu führen.


  Niemand begehrte auf, nicht einmal der alte Krieger. Bei dem Gedanken, den Sand das Blut der Beduinen trinken zu lassen, fühlte er sich jäh verjüngt; die Nubier würden ihren Wert beweisen. Mann gegen Mann kam niemand ihnen gleich.


  Obschon er davon überzeugt war, ließ der ehemalige Hauptmann der Streitwagentruppe eine wahrhaftige Verschanzung aus Felsbrocken bauen, hinter der die nubischen Bogenschützen in Sicherheit sein würden. In der Höhle lagerten sie die mit Wasser gefüllten Schläuche, Nahrung und Waffen. Einige Meter vor ihrer Stellung hoben sie in regelmäßigen Abständen Löcher im Boden aus.


  Dann begann das Warten.


  Sethi kostete diese tote Zeit aus, auf die geheimen Gesänge der Wüste bedacht, auf ihre unsichtbaren Bewegungen und die Worte des Windes; im Schreibersitz eins werdend mit dem Gestein, spürte er die Hitze kaum. Das bevorstehende Getöse der Waffen fürchtete er dabei weit weniger als den Lärm und den Aufruhr der Stadt; hier mußte alles Tun, jede Handlung im Einklang sein mit der Stille, die die Schritte der Nomaden in sich barg.


  Wenn Paser ihn auch im Stich gelassen hatte, er hätte ihn gerne an seiner Seite gehabt, um diesen Augenblick mit ihm zu teilen, in dem das Umherirren sein Ende fand. Wortlos hätten sie sich vom selben Feuer genährt, den Blick verloren zum ockernen Horizont, dem Verschlinger alles Vergänglichen, gewandt.


  Unvermutet umschlang Panther ihn katzenhaft von hinten; sanft wie ein Frühlingsduft streichelte sie seinen Nacken.


  »Und wenn du dich geirrt hast?«


  »Da besteht keine Gefahr.«


  »Unser Gold gestohlen zu haben reicht diesen Plünderern vielleicht schon.«


  »Wir haben einen Schwarzhandel unterbrochen; die Ware wiederzubekommen genügt da nicht: Sie müssen wissen, wer wir sind.«


  Wegen der Hitze lebten sie nackt, wie es sowohl bei Nubiern als auch Ägyptern außerhalb der Städte Brauch war. Panther wurde es nicht müde, den herrlichen Körper ihres Liebhabers zu bewundern, der es ihr trefflich vergalt; ihrer beider gebräunte Haut fürchtete die Sonne nicht, ihre Lust wurde durch sie immer wieder neu belebt. Jeden Tag wechselte die goldhaarige Göttin ihr Geschmeide; das Gold machte ihre Wölbungen und Täler noch schöner und für andere als Sethi unerreichbar.


  »Falls Libyer Bundesgenossen der Sandläufer sind, wirst du sie dann bekämpfen?«


  »Ich werde die Diebe niederstrecken.«


  Ihr beider Kuß war der Unendlichkeit würdig, ihre vereinten Körper rollten über den weichen Sand, den eine Brise aus dem Norden kräuselte.


  Der alte Krieger benachrichtigte Sethi, daß der mit dem Wasserholen beauftragte Mann nicht zurückgekehrt war.


  »Wann ist er aufgebrochen?«


  »Als die Sonne über die Höhle gesprungen ist; nach deren Stand am Himmel müßte er seit langem wieder im Lager sein.«


  »Die Wasserstelle ist vielleicht erschöpft.«


  »Nein, sie könnte unseren Durst noch mehrere Wochen stillen.«


  »Hattest du Vertrauen in ihn?«


  »Er war mein Vetter.«


  »Vielleicht ein Löwe…«


  »Die Raubkatzen trinken bei Nacht; er wußte sich gegen ihre Angriffe zu schützen.«


  »Sollen wir uns auf die Suche nach ihm machen?«


  »Wenn er vor Sonnenuntergang nicht wieder zurück ist, dann hat man ihn getötet.«


  Die Stunden verstrichen. Die Nubier sangen nicht mehr; reglos starrten sie in die Richtung der Wasserstelle, von wo ihr Gefährte hätte auftauchen müssen.


  Das Tagesgestirn neigte sich, ging schließlich im Gebirge des Westens unter und sank hinab in die Barke der Nacht, um die unterirdischen Gefilde zu durchfahren, wo es der gewaltigen Apophis-Schlange trotzen mußte, die versuchen würde, alles Wasser der Welt aufzusaugen und den Nil auszutrocknen.


  Der Pfad blieb leer.


  »Man hat ihn getötet«, bekräftigte der alte Krieger.


  Sethi verstärkte die Wachen; vielleicht würden die Angreifer von der Höhlenseite her näherrücken. Falls es sich um Sandläufer handelte, würden diese nicht zögern, die Gesetze des Krieges zu brechen und einen Angriff mitten bei Nacht einzuleiten.


  Während er im Angesicht der Wüste saß, fragte er sich ohne Furcht, ob er nun seine letzten Stunden verlebte; würden sie von der friedlichen Würde der vergessenen Steine oder vom Toben eines allerletzten Kampfes geprägt sein? Mit einem Male schmiegte Panther sich an ihn.


  »Fühlst du dich bereit?«


  »So sehr wie du.«


  »Versuch nicht, ohne mich zu sterben; wir werden gemeinsam die Pforte des Jenseits durchschreiten. Zuvor aber werden wir reich sein und wie die Könige leben; wenn du es wirklich willst, wird es uns gelingen. Sei ein Anführer, Sethi, vergeude deine Kraft nicht.«


  Da er nicht antwortete, achtete sie sein Schweigen und folgte ihm in den Schlaf.


  Die kalte Luft weckte Sethi; die Wüste war grau, das frühe Licht des Morgens von dichtem Dunst umfangen. Panther öffnete die Augen.


  »Wärme mich.«


  Er drückte sie an sich, rückte jedoch jäh wieder von ihr ab, den Blick starr in die Ferne gerichtet.


  »In eure Stellungen«, befahl er den Nubiern.


  Aus dem Nebel tauchten Dutzende bewaffneter Männer und Streitwagen auf.
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  Die Sandläufer verharrten dicht zusammengedrängt in einiger Entfernung. Männer mit langem Haar, schlecht gestutztem Bart, einem zusammengerollten Stück Stoff um den Kopf und langen Gewändern mit farbigen Streifen am Leib. Manche von ihnen waren ausgehungert, hatten hervortretende Schlüsselbeine, ausgehöhlte Schultern und deutlich sichtbare Rippen; auf ihren gekrümmten Rücken lagen zusammengerollte Matten.


  Zeitgleich spannten sie ihre Bogen und schossen eine erste Salve Pfeile ab, die keinen der Nubier traf. Da Sethi den Befehl gegeben hatte, den Angriff nicht zu erwidern, faßten die Beduinen sich ein Herz; grölend rückten sie vor.


  Die nubischen Bogenschützen bewiesen, wie gerechtfertigt ihr Ruf doch war; nicht einer verfehlte sein Ziel. Überdies war ihre Schußfolge schnell und anhaltend, so daß sie, zunächst im Verhältnis einer gegen zehn kämpfend, bald das Gleichgewicht herstellten. Die Überlebenden wichen zurück und überließen das Feld den leichten Streitwagen, deren Böden aus über Kreuz gespannten und mit Hyänenfellen bezogenen Lederschnüren gefertigt waren; auf den äußeren Wänden des Kastens prangte das bedrohliche Abbild einer streitbaren Gottheit zu Pferde. Je ein Mann hielt die Zügel, ein zweiter schwang einen Wurfspieß.


  Alle trugen Kinnbärtchen und hatten kupferbraune Haut.


  »Libyer«, stellte Sethi fest.


  »Unmöglich«, wandte Panther ärgerlich ein.


  »Libyer, die sich mit den Sandläufern verbündet haben; erinnere dich an dein Versprechen.«


  »Ich rede mit ihnen, sie werden mich nicht angreifen.«


  »Du machst dir etwas vor.«


  »Laß es mich versuchen.«


  »Geh keine Gefahr ein.«


  Die Pferde stampften ungeduldig auf der Stelle. Jeder Speerwerfer hob einen Schild vor seine Brust; wenn er in die Nähe des Gegner gelangt war, würde er seinen Spieß schleudern.


  Die Libyerin erhob sich und verließ ihre Deckung. Sie überwand die Verschanzung aus Gesteinsbrocken und ging ein paar Schritte vorwärts auf der ebenen Fläche, die sie von den Streitwagen trennte.


  »Auf den Boden!« brüllte Sethi plötzlich.


  Ein Speer war losgeschnellt, mächtig und genau.


  Sethis Pfeil durchbohrte die Kehle des Werfers, bevor dessen Bewegung noch abgeschlossen war. Panther hatte mit knapper Not zur Seite springen und der tödlichen Waffe ausweichen können. Kriechend kehrte sie zur Höhle zurück.


  Die Libyer setzten nun erbittert zum Sturm an, während die Nubier, wutentbrannt über den Angriff auf ihre Goldene Göttin, Pfeil auf Pfeil abschossen.


  Die Wagenlenker sahen die in den Sand gegrabenen Löcher zu spät; einige konnten sie gerade noch umfahren, andere kippten um, die meisten aber gerieten in die Fallen. Die Räder brachen auseinander, die Wagenkästen zerschellten, die Insassen wurden zu Boden geschleudert. Sofort stürzten sich die Nubier auf sie und verschonten niemanden; vom Schlachtfeld brachten sie erbeutete Schilde und Pferde mit zurück.


  Am Ende des ersten Gefechts hatte Sethi lediglich drei Nubier verloren und dem Bündnis aus Beduinen und Libyern schwere Verluste zugefügt. Die Sieger jubelten ihrer Goldenen Göttin zu, der alte Krieger schuf aus dem Stegreif einen Gesang zu ihrem Ruhme. Obwohl der Palmwein fehlte, gerieten die Gemüter in Rausch; Sethi mußte die Stimme erheben, um seine Männer daran zu hindern, die Stellungen zu verlassen. Ein jeder wollte die restlichen Feinde ganz allein auslöschen.


  Mit einem Male schoß ein rot bemalter Streitwagen aus einer Staubwolke. Herab stieg ein unbewaffneter Mann mit hochmütigem Blick, die Arme an den Körper gelegt; er besaß einen befremdlich kantigen, zu seinem Körper im Mißverhältnis stehenden Kopf. Seine rauhe Stimme trug weit.


  »Ich will mit eurem Anführer reden.«


  Sethi zeigte sich.


  »Hier bin ich.«


  »Wie nennst du dich?«


  »Und du?«


  »Mein Name ist Adafi.«


  »Der meine ist Sethi, Hauptmann der Streitkräfte von Ägypten.«


  »Laß uns näher zusammenkommen; Schreien ziemt sich einer förderlichen Unterredung nicht.«


  Die beiden Männer gingen aufeinander zu.


  »Demnach bist du also Adafi, der eingeschworene Feind Ägyptens, der Verschwörer und Unruhestifter.«


  »Bist du der, der meinen Freund, den Heerführer Ascher, getötet hat?«


  »Ich habe die Ehre, wenngleich der Tod eines Verräters zu milde war.«


  »Ein ägyptischer Hauptmann an der Spitze einer Horde von umherziehenden Nubiern… Bist nicht auch du ebenso ein Verräter?«


  »Du hast mein Gold gestohlen.«


  »Es gehörte mir; es war der mit Ascher abgesprochene Preis für eine friedliche Zuflucht auf meinem Gebiet.«


  »Dieser Schatz ist mein Eigentum.«


  »Mit welchem Recht?«


  »Kriegsbeute.«


  »Dir mangelt es nicht an Dreistigkeit, junger Mann.«


  »Ich fordere nur zurück, was mir zusteht.«


  »Was weißt du über meinen Handel mit den Bergleuten?«


  »Deine Verbrecherbande ist vernichtet, und in Ägypten findest du nicht mehr die geringste Unterstützung. Verschwinde schnellstens und zieh dich in den hintersten Winkel deines wilden Landes zurück. Vielleicht wird PHARAOS Zorn dich dort nicht erreichen.«


  »Wenn du dein Gold willst, mußt du es dir verdienen.«


  »Ist es hier?«


  »In meinem Zelt. Weshalb sollten wir nicht Freunde werden, da du den Heerführer Ascher besiegt hast, dessen Gebeine ich beerdigt habe? Zum Zeichen eines Bündnisses biete ich dir die Hälfte des Goldes an.«


  »Ich verlange alles.«


  »Du bist zu gierig.«


  »Du hast bereits viele Männer verloren; meine Krieger sind den deinen überlegen.«


  »Das ist ohne Zweifel wahr, doch ich kenne deine Fallen, und wir sind zahlreicher.«


  »Meine Nubier werden sich schlagen bis zum letzten Mann.«


  »Wer ist die goldhaarige Frau?«


  »Ihre Goldene Göttin; dank ihrer kennen sie keine Furcht.«


  »Mein Schwert wird diesen Aberglauben enthaupten.«


  »Sofern du überlebst.«


  »Wenn du dich weigerst, gemeinsame Sache mit mir zu machen, lösche ich dich aus.«


  »Du kannst nicht entfliehen, Adafi; du wirst das beachtlichste meiner Siegeszeichen sein.«


  »Dein Dünkel steigt dir zu Kopf.«


  »Wenn du das Leben deiner Truppen schonen willst, stelle dich mir.«


  Der Libyer musterte Sethi von oben bis unten.


  »Gegen mich kannst du nicht gewinnen.«


  »Laß mich darüber urteilen.«


  »Du bist recht jung zum Sterben.«


  »Wenn ich siege, nehme ich mein Gold wieder an mich.«


  »Und wenn du verlierst?«


  »Dann nimmst du meines an dich.«


  »Deines… Was willst du damit sagen?«


  »Meine Nubier befördern eine hübsche Menge des kostbaren Metalls.«


  »Demnach bist du es also, der den Schwarzhandel an des Heerführers Stelle übernommen hat.«


  Sethi blieb stumm.


  »Du wirst zugrunde gehen«, verhieß Adafi, dessen breite Stirn sich in Falten legte.


  »Welche Waffen werden wir benutzen?«


  »Jeder die seinen.«


  »Ich fordere die Unterzeichnung eines Abkommens, das beide Lager bestätigen müssen.«


  »Die Götter werden Zeugen sein.«


  Die feierliche Unterzeichnung wurde ohne Aufschub ins Werk gesetzt; drei Libyer und drei Nubier, darunter der alte Krieger, nahmen daran teil. Sie riefen die Geister des Feuers, der Luft, des Wassers und der Erde an, die den etwaigen Eidbrüchigen vernichten sollten, einigten sich dann auf eine Nacht der Ruhe vor dem Zweikampf.


  Nahe der Höhle bildeten die Nubier daraufhin einen Kreis um die Goldene Göttin; sie erflehten ihren Schutz und baten sie eindringlich, ihrem Helden den Sieg zu gewähren. Mittels mürber Steine, die rote Striche auf der Haut zurückließen, schmückten sie Sethi mit Kriegsbemalungen.


  »Mach uns nicht zu Sklaven.«


  Der Ägypter setzte sich der Sonne gegenüber nieder und schöpfte aus dem Licht der Wüste die Kraft jener Riesen von einst, die imstande waren, Granitblöcke zu bewegen, um Tempel zu errichten, in denen sich das Unsichtbare verkörperte. Auch wenn er den Weg der Schreiber und Priester ausgeschlagen hatte, spürte Sethi die Gegenwart einer am Himmel wie im Erdboden verborgenen Kraft; er sog sie mit dem Atem ein, lenkte sie zu seinem Vorteil, indem er seine ganze Aufmerksamkeit auf das zu erreichende Ziel ausrichtete.


  Panther kniete sich neben ihn.


  »Das ist reiner Irrsinn; bisher wurde Adafi noch nie in einem Zweikampf bezwungen.«


  »Welche Waffe zieht er vor?«


  »Den Speer.«


  »Mein Pfeil wird schneller sein.«


  »Ich will dich nicht verlieren.«


  »Da du reicher zu werden wünschst, muß ich Gefahren eingehen. Glaub mir, es gibt keine andere Lösung; diese Nubier niedergemetzelt zu wissen wäre mir ein Greuel.«


  »Und mich verwitwet zu wissen ist dir einerlei?«


  »In deiner Eigenschaft als Goldene Göttin wirst du mich beschützen.«


  »Wenn Adafi dich getötet hat, werde ich ihm einen Dolch in den Bauch stoßen.«


  »Deine Landsleute werden dich hinrichten.«


  »Die Nubier verteidigen mich… Und dann wird das Gemetzel kommen, das du so sehr befürchtet hast!«


  »Außer ich bin Sieger.«


  »Ich werde dich in der Wüste begraben und dann Dame Tapeni lebendig verbrennen.«


  »Wirst du mir denn gestatten, den Scheiterhaufen anzufachen?«


  »Ich liebe dich, wenn du träumst; ich liebe dich, weil du träumst.«


  Dunst hüllte die Wüste abermals ein und schluckte die hellen Strahlen der Morgenröte. Sethi schritt vorwärts; der Sand unter seinen nackten Füßen knirschte. In seiner Rechten trug er einen Bogen von mittlerer Reichweite, den besten, der er besaß; in der Linken einen einzigen Pfeil. Er würde keine Zeit haben, einen zweiten abzuschießen; Adafi stand im Ruf eines unbesiegbaren Speerwerfers, den kein Widersacher je in Gefahr hatte bringen können. Er war nicht zu fassen und entwischte jedesmal den Streifzügen der Ordnungshüter, die ihn abfangen sollten; seine bevorzugte Tätigkeit bestand darin, Aufständische und Plünderer zu bewaffnen, um die Unsicherheit in den westlichen Gauen des Deltas zu schüren. Ganz offensichtlich trug Adafi sich mit der Absicht, über den Norden Ägyptens zu herrschen.


  Die Sonnenstrahlen rissen endlich das Grau-in-Grau auf. Überaus würdevoll in seinem roten und grünen Gewand, das Haar von einer schwarzen, mit Stoffstreifen umwundenen Kappe verborgen, stand er an die fünfzig Meter vor seinem Gegner.


  Sethi wußte sogleich, daß er verloren hatte.


  Adafi war nicht mit einem Wurfspieß bewaffnet, sondern mit dem Lieblingsbogen des Ägypters, den er in der Höhle gestohlen hatte. Eine Waffe von außerordentlicher Güte aus Akazienholz, die einen Pfeil bei geradem Schuß mehr als sechzig Meter weit trug. Der Bogen, den Sethi in der Hand hielt, wirkte daneben lachhaft; da er nur von fragwürdiger Zielgenauigkeit war, würde er ihm kaum erlauben, den Libyer niederzustrecken, allerhöchstens diesen zu verletzen. Falls er näher heranzukommen versuchte, würde Adafi als erster schießen, ohne ihm auch nur die Möglichkeit zur Gegenwehr zu lassen.


  Das Gesicht des Libyers hatte sich verändert; kalt und verschlossen, zeigte es nicht die geringste Spur von Menschlichkeit mehr. Adafi wollte töten, sein ganzes Wesen brachte den Tod.


  Mit kaltem Blick wartete er darauf, daß sein Opfer vor ihm zitterte.


  Der ehemalige Hauptmann der Streitwagentruppe begriff mit einem Male, weshalb der Libyer stets als Sieger aus seinen Zweikämpfen hervorging. Bäuchlings hinter einer Bodenerhebung zur Linken, gab ein anderer Bogenschütze Adafi Deckung.


  Würde er vor seinem Gebieter einschreiten, würden sie ihr Handeln aufeinander abstimmen?


  Sethi warf sich seine Dummheit vor. Ein offener und ehrlicher Kampf, die Achtung des gegebenen Wortes… Nicht einen Augenblick hatte Adafi einen Gedanken daran verschwendet. Einst hatte der erste Ausbilder des jungen Ägypters diesen doch gelehrt, daß Beduinen und Libyer häufig hinterrücks angriffen.


  Und trotzdem hatte er sich nur mit einem einzigen Pfeil bewehrt.


  Diese Nachlässigkeit würde ihn das Leben kosten.


  Adafi, Sethi und der im Hinterhalt liegende Libyer spannten im selben Augenblick ihre Bogen; der Ägypter ging behutsam zu Werke und steigerte nach und nach die Spannung. Sein Gehabe belustigte Adafi, hatte er doch angenommen, Sethi würde zunächst danach trachten, den zu seiner Linken in Stellung gegangenen Mann auszulöschen, und dann erst einen Pfeil in seine Richtung abschießen. Doch sein Gegner besaß ja nur einen einzigen Pfeil.


  Aus den Augenwinkeln gewahrte Sethi plötzlich ein so gewaltsames wie jähes Schauspiel: Panther war hinter dem Rücken des kauernden Libyers an ihn herangekrochen und schnitt ihm die Kehle durch. Adafi bemerkte das Unheil und richtete seinen Pfeil auf die goldhaarige Frau, die sich sofort flach in den Sand warf. Sethi machte sich diese Unvorsichtigkeit zunutze, spannte den Bogen aufs äußerste und lenkte seine Gedanken ganz auf sein Ziel. Sich seines Fehlers bewußt werdend, überhastete Adafi den nächsten Schuß.


  Sein Pfeil streifte Sethis rechte Wange; der des Ägypters aber bohrte sich in das rechte Auge des Libyers. Tödlich getroffen, fiel Adafi mit dem Gesicht voran zu Boden.


  Während die Nubier bereits ihre Freude herausschrien, hieb Sethi die rechte Hand des Besiegten ab und reckte seinen Bogen zum Himmel.


  Die Sandläufer und Libyer ließen ihre Waffen fallen und warfen sich vor Sethi und Panther, dem engumschlungenen Paar, auf die Erde.


  Das Antlitz der Goldenen Göttin strahlte vor Glück; reich und beglückt, ein wahres Heer zu ihren Füßen, libysche Krieger, die ihr nun Gehorsam schuldeten, erlebte sie die Verwirklichung ihrer aberwitzigsten Träume.


  »Es steht euch frei, zu gehen oder mir zu gehorchen«, verkündete Sethi. »Falls ihr mir folgt, werdet ihr Gold erhalten. Beim geringsten Aufbegehren werde ich euch mit eigener Hand hinrichten.«


  Niemand rührte sich; die in Aussicht gestellte Belohnung hätte selbst die argwöhnischsten Söldner gelockt. Hierauf begutachtete Sethi die Wagen und Pferde; die einen wie die anderen stellten ihn zufrieden. Mit einigen gut eingeübten Wagenlenkern und jedem Widersacher überlegenen nubischen Bogenschützen verfügte der ehemalige Hauptmann nun über einschlagkräftiges und ausgewogen zusammengesetztes Heer.


  »Jetzt bist du der Herr des Goldes«, sagte Panther freudestrahlend.


  »Du hast mir abermals das Leben gerettet.«


  »Ich habe es dir doch gesagt: Ohne mich wirst du nichts Großes vollbringen.«


  Sethi teilte seine erste Entlohnung aus, die jeden insgeheimen Groll ihm gegenüber zerstreute. Die Libyer teilten ihren Palmwein mit den Nubiern, und ihre Verbrüderung nahm schließlich die Gestalt eines von Gesängen und Lachen bekräftigten Besäufnisses an. Ihr neuer Anführer aber hatte sich abgesondert, da er die Stille der Wüste vorzog. Panther gesellte sich zu ihm.


  »Vergißt du mich etwa in deinem Traum?«


  »Bist nicht du es, die ihn anregt?«


  »Du hast Ägypten einen ungeheuren Dienst erwiesen; indem du Adafi getötet hast, hast du einen seiner zähesten Gegner beseitigt.«


  »Was tun mit diesem Sieg?«
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  Mit einem schlichten Schurz bekleidet, abgenutzte Sandalen an den Füßen und schlecht geschoren, schlenderte Wesir Paser, mitten unter den Müßiggängern, über den Großen Markt von Memphis. Gab es eine bessere Möglichkeit zu erfahren, was die Bevölkerung dachte? Mit Zufriedenheit stellte er fest, daß der Kundschaft vielfältigste Erzeugnisse feilgeboten wurden. Die Schiffe fuhren ununterbrochen den Nil auf und ab, die Lieferung von Nahrungsmitteln ging mit beachtenswerter Pünktlichkeit vonstatten. Eine kürzlich erfolgte Überprüfung der Hafenanlagen und künstlich angelegten Becken, in denen die Schiffe zweimal im Jahr nachgesehen und ausgebessert wurden, hatte den ausgezeichneten Zustand des gesamten Bestands an Frachtbooten bewiesen.


  Paser vermerkte, daß der Tauschhandel tüchtig vonstatten ging und Geschäfte unter den üblichen Bedingungen abgeschlossen wurden; durch die maßvoll gebremste Preissteigerung wurden selbst die einfachsten Leute nicht benachteiligt. Unter den Händlern fanden sich auch eine große Zahl Frauen, die vorteilhafte und begehrte Plätze innehatten. Wenn die Gespräche sich hinzogen, erquickten Wasserträger die Feilscher. »Mein Herz ist froh!« rief ein Bauer hoch erfreut aus, einen Krug gegen schöne Feigen erworben zu haben. Neugierige scharten sich um ein Stück herrliches Leinen zusammen, das zwei Stoffhändler ausbreiteten.


  »Ein himmlisches Tuch!« bemerkte eine wohlhabende Frau.


  »Aus diesem Grund ist der Preis auch hoch«, wies sie der Hersteller hin.


  »Seit der Ernennung des neuen Wesirs sind unangemessene Erhöhungen nicht gerne gesehen.«


  »Um so besser! Dann wird man mehr veräußern und lieber kaufen. Wenn Ihr dieses Stück nehmt, gebe ich Euch noch ein Halstuch dazu.«


  Während das Geschäft zum Abschluß kam, wandte Paser sein Augenmerk einem Sandalenhändler zu, dessen Waren an Schnüren hingen, die von zwei kleinen Holzbalken gehalten wurden.


  »Du würdest gut daran tun, deine Schuhe zu wechseln, mein Junge«, befand der Fachmann. »Mit denen, die du trägst, bist du schon zu lange gelaufen; die Sohle wird nicht mehr lange brauchen, bis sie sich in Wohlgefallen auflöst.«


  »Ich habe nicht die Mittel dazu.«


  »Du hast ein ehrliches Gesicht; ich schreibe sie dir an.«


  »Das widerspricht meinen Grundsätzen.«


  »Wer keine Schulden hat, bereichert sich! Gut, einverstanden, ich bessere dir die deinen für eine Kleinigkeit wieder aus.«


  Etwas entfernt von den Unterhaltungen, die sich um die Vorbereitungen des nächsten Mahls drehten, gönnte Paser sich genießerisch einen Honigkuchen. Nirgendwo klang Besorgnis in den Äußerungen durch, nirgendwo wurden Einwände gegen des Wesirs Amtsführung laut. Dennoch war dieser alles andere als beruhigt; Ramses Name wurde fast nie ausgesprochen.


  Paser trat an eine Salbölverkäuferin heran und feilschte um ein dickbauchiges Fläschchen.


  »Etwas teuer«, urteilte er.


  »Bist du aus der Stadt?«


  »Nein, vom Land. Memphis Zauber hat mich angezogen; Ramses der Große hat aus ihr wirklich die schönste Stadt der Welt gemacht. Ich möchte ihn so gerne sehen! Wann wird er aus seinem Palast kommen?«


  »Niemand weiß das; man behauptet, er wäre leidend und würde in Piramesse im Delta weilen.«


  »Er, der kräftigste Mann des Landes?«


  »Man munkelt, daß seine überirdische Kraft erschöpft ist.«


  »Nun denn, so möge er sich verjüngen!«


  »Ist das noch möglich?«


  »Dann vielleicht ein neuer Herrscher…«


  Die Händlerin schüttelte bedächtig den Kopf.


  »Wer wird Ramses nachfolgen?«


  »Wer kann das schon wissen?«


  Plötzlich wurden Schreie laut. Die Menge riß jäh auf und öffnete Töter eine Gasse; mit wenigen Sprüngen stand er zu Pasers Füßen. Da sie glaubte, sie hätte es mit einem Dieb zu tun, den der Babuin des Ordnungshüters festhalten sollte, schlang die Händlerin dem Missetäter behende einen Strick um den Hals, um ihn festzuhalten. Ganz im Widerspruch zu seinen Gewohnheiten, biß der Affe seinem Opfer jedoch nicht in die Wade, sondern blieb bis zu Kems Eintreffen vor ihm aufgepflanzt.


  »Ich habe ihn selbst gefangen«, brüstete sich die Frau, »habe ich Anrecht auf eine Belohnung?«


  »Das werden wir noch sehen«, antwortete der Nubier, während er Paser wegzog.


  »Ihr scheint mir recht zornig«, bemerkte der Wesir.


  »Weshalb habt Ihr mir nicht Bescheid gesagt? Ihr habt eine große Fahrlässigkeit begangen!«


  »Niemand konnte mich erkennen.«


  »Töter hat Euch doch auch wiedergefunden.«


  »Ich mußte unbedingt hören, was die Leute sich erzählen.«


  »Wißt Ihr jetzt mehr?«


  »Die Lage ist nicht rosig; Bel-ter-an bereitet die Gemüter auf Ramses Sturz vor.«


  Ungeachtet der Wichtigkeit des Sachverständigenrates, dem sie vorsitzen sollte, würde Neferet sich verspäten. Einige Nörgler würden sie deshalb gewiß der Gefallsucht bezichtigen; dabei mußte sie doch lediglich das kleine grüne Äffchen Schelmin, das an Verdauungsstörungen litt, den Hund Brav, den plötzlich krampfhafter Husten befiel, sowie den Esel Wind des Nordens, der sich ein Bein aufgekratzt hatte, ganz dringend behandeln.


  Sich um die drei guten Geister des Hauses zu kümmern schien ihr vorrangig.


  Als die Oberste Heilkundige des Reiches schließlich eintraf, erhob sich die Versammlung hochrangiger Beamter und verneigte sich vor ihr. Neferets Schönheit erstickte jeden beabsichtigten Tadel; als sie dann zu ihnen sprach, wirkte ihre Stimme wie Balsam, und die alten Heiler konnten von diesem Heilmittel gar nicht mehr genug bekommen.


  Bel-ter-ans Anwesenheit erstaunte Neferet.


  »Die Verwaltung hat mich als Ratgeber in Bewirtschaftungsfragen abgeordnet«, erläuterte er. »Heute müssen die Maßnahmen zur allgemeinen Gesundheitsfürsorge beschlossen werden; ich muß mich versichern, daß sie nicht das Gleichgewicht der Ausgaben des Landes stören, für die ich vor dem Wesir die Verantwortung trage.«


  Für gewöhnlich begnügten sich die Beiden Weißen Häuser damit, einen Vertreter zu schicken; das Einschreiten des Vorstehers verhieß einen Kampf, auf den Neferet nicht unbedingt vorbereitet war.


  »Ich bin mit der Zahl an Siechenhäusern in den Gauhauptstädten und den kleineren Ansiedlungen nicht zufrieden; daher möchte ich Euch die Errichtung eines Dutzends weiterer Behandlungsstätten nach dem Vorbild der memphitischen nahelegen.«


  »Ich erhebe Einspruch«, griff Bel-ter-an ein. »Die Kosten wären ungeheuer.«


  »Die Gaufürsten werden für die Bauten aufkommen; unsere Gesundheitsverwaltung wird ihnen die sachkundigen Heiler zuweisen und die tadellose Arbeit dieser Stätten gewährleisten.


  Wir werden die Hilfe der Beiden Weißen Häuser nicht benötigen.«


  »Die Abgabenentrichtung wird davon beeinträchtigt!«


  »PHARAOS Erlaß zufolge steht es den Gaufürsten völlig frei, sich ihrer Schuld entweder bei Eurem Amt zu entledigen oder aber hierfür die Einrichtungen zur Gesundheitspflege zu verbessern.


  Sie haben auf meine Ratschläge hin und in aller Rechtmäßigkeit die zweite Möglichkeit gewählt. Wir werden nächstes Jahr auf diesem Wege fortfahren, so hoffe ich.«


  Bel-ter-an mußte sich dem beugen; er hatte nicht geglaubt, daß Neferet mit solchem Geschick und so schnell vorgehen würde.


  Ohne es herauszustreichen, knüpfte sie feste Bande mit den örtlichen Verantwortlichen.


  »Dem ›Buch des Schutzes‹ gemäß, das auf die Zeit der Gründerahnen zurückgeht, darf Ägypten keines seiner Kinder vernachlässigen; uns, den Heilkundigen, fällt es zu, all jenen zur Genesung zu verhelfen, die leiden. Zu Beginn seiner Herrschaft hat Ramses den nachkommenden Geschlechtern ein glückliches Dasein versprochen; Gesundheit für alle ist ein wesentlicher Bestandteil dieses Glücks. Aus diesem Grunde habe ich beschlossen, mehr Heiler und Krankenpfleger auszubilden, auf daß einem jeden, wo immer er auch leben mag, die beste Versorgung zugute kommt.«


  »Ich wünsche eine Änderung der Rangordnung im Heilwesen«, forderte Bel-ter-an. »Verleihen wir den Fachheilern mehr Gewicht und den Ärzten der allgemeinen Heilkunde dafür deutlich weniger. Schon morgen werden die Fachkräfte sich mit der Öffnung Ägyptens nach außen mühelos bereichern, und wir können sie mit Gewinn in die Fremde schicken.«


  »Solange ich Oberste Heilkundige bin«, bekräftigte die junge Frau, »werden wir die althergebrachten Bräuche wahren; falls die Fachheilkundler die Macht übernähmen, verlöre unser Stand den Blick für das Wesentliche: den Menschen in seiner Ganzheit, den Einklang zwischen Geist und Körper.«


  »Wenn Ihr meine Auffassungen nicht annehmt, werden die Beiden Weißen Häuser Euch gegenüber eine feindselige Haltung einnehmen.«


  »Handelt es sich da etwa um eine Erpressung?«


  Bel-ter-an erhob sich; herrisch wandte er sich an die Versammlung.


  »Die ägyptische Heilkunde ist die berühmteste von allen, zahlreiche fremdländische Gelehrte halten sich bei uns auf, um deren Grundlagen zu erlernen. Doch wir müssen unsere Regeln und Verfahren umgestalten und diese Quelle beträchtlichen Gewinns ertragreicher nutzen. Eure Wissenschaft verdient Besseres, glaubt mir! Laßt uns mehr Heilmittel herstellen, laßt uns die Grundstoffe und Gifte, deren Geheimnisse wir kennen, ausschöpfen, bekümmern wir uns doch um Menge! Das ist die Zukunft.«


  »Dies lehnen wir ab.«


  »Ihr tut unrecht, Neferet; ich bin gekommen, Euch in aller Freundschaft zu warnen, Euch wie Eure Standesgenossen. Meine Hilfe zurückzuweisen wäre ein verheerender Fehler.«


  »Sie anzunehmen hieße unsere Berufung zu verraten.«


  »Die ist keine Handelsware.«


  »Die Gesundheit ebenfalls nicht.«


  »Ihr geht irre, wie der Wesir; die Vergangenheit zu verteidigen wird Euch nirgendwo hinführen.«


  »Ich bin außerstande, die Krankheit zu heilen, an der Ihr leidet.«


  Bagi, der ehemalige Wesir, war gekommen, um Neferet wegen unerträglicher Schmerzen in der Nierengegend und blutigen Harns zu Rate zu ziehen. Die Oberste Heilkundige hatte ihn mehr als eine Stunde lang untersucht und eine durch Würmer bedingte Entzündung mit Blutungen der Harnwege festgestellt, der eine Arznei aus Pinienkernen, Zypergras, Bilsenkraut, Honig und Nubischer Erde{24} abhelfen würde, die frisch angefertigt und abends vor dem Schlafengehen eingenommen werden mußte. Die Heilerin machte ihrem Kranken Mut; die Behandlung werde ihre Wirkung nicht verfehlen.


  »Mein Körper ist allmählich verbraucht«, klagte Bagi.


  »Ihr seid kräftiger, als Ihr glaubt.«


  »Meine Widerstandskraft läßt nach.«


  »Diese Entzündung ist Ursache einer vorübergehenden Schwäche; ich verspreche Euch eine rasche Besserung. Es wird Euch noch ein langes Alter bevorstehen.«


  »Wie geht es Eurem Gatten?«


  »Er würde Euch gerne wiedersehen.«


  Paser und Bagi schritten im Schatten der großen Bäume des Gartens. Über diesen unverhofften Spaziergang hoch erfreut, begleitete sie Brav und schnupperte im Vorbeigehen an den Blumenbeeten.


  »Bel-ter-an greift von allen Seiten an, doch es gelingt mir, sein Vorgehen zu behindern.«


  »Habt Ihr das Vertrauen der wichtigsten Männer der Verwaltung gewonnen?«


  »Manche pflichten mir bei und hüten sich vor Bel-ter-an; zum Glück erregen seine Rücksichtslosigkeit und sein allzu offensichtlicher Ehrgeiz Anstoß bei gewissen Gemütern. Viele Schreiber halten der alten Weisheit, die dieses Land geschaffen hat, die Treue.«


  »Ihr wirkt gelassener auf mich, Eurer selbst sicherer.«


  »Das ist bloß dem Anschein so; jeder Tag wird für mich zum Kampf, und ich kann nicht vorhersehen, woher die nächsten Schläge kommen. Mir fehlt Eure Erfahrung.«


  »Täuscht Euch nicht, ich hatte nicht mehr die notwendige Tatkraft. PHARAO hat die richtige Entscheidung getroffen, als er Euch erwählte. Bel-ter-an hat das verstanden; er war auf einen solchen Widerstand von Eurer Seite nicht gefaßt.«


  »Wie kann man nur derart Verrat begehen!«


  »Das menschliche Wesen ist zum Schlimmsten fähig.«


  »Manchmal bin ich recht mutlos; die kleinen Siege, die ich davontrage, halten das Verrinnen der Tage nicht auf. Der Frühling hat begonnen, man redet bereits von der nächsten Nilschwelle.«


  »Wie ist Ramses Haltung?«


  »Er regt mich zur Arbeit an. Indem ich Bel-ter-an keinen Zollbreit des Feldes überlasse, habe ich den Eindruck, den Untergang hinauszuzögern.«


  »Ihr habt sogar einen Teil seiner Gebiete erobert.«


  »Das ist auch mein einziger Grund zur Hoffnung; vielleicht werde ich dadurch, daß ich ihn schwäche, Zweifel in ihm wecken. Die Macht ohne genügenden Beistand zu ergreifen kann nur in einen Mißerfolg münden. Doch wird dieser Aufschub ausreichen, die Pfeiler umstoßen zu können, auf denen sein Gebäude ruht?«


  »Das Volk schätzt Euch, Paser; es fürchtet Euch, doch es liebt Euch auch. Ihr erfüllt Euer Amt in untadeliger Weise und den Pflichten gemäß, die der König Euch zugewiesen hat. Aus meinem Mund, das wißt Ihr sicher, handelt es sich da keinesfalls um Schmeichelei.«


  »Bel-ter-an würde sich liebend gern meine Dienste erkaufen! Wenn ich an seine Freundschaftsbezeigungen zurückdenke, frage ich mich, ob er nur einen einzigen Augenblick aufrichtig war oder nicht alles von der ersten Begegnung an nur gespielt hat, in der Hoffnung, mich in seine Machenschaften einzubeziehen.«


  »Weshalb sollte die Heuchelei Grenzen haben?«


  »Ihr gebt Euch wahrlich kaum Wunschdenken hin.«


  »Ich verweigere mich blinder Schwärmerei; sie ist unnütz und gefährlich.«


  »Ich möchte Euch einige Unterlagen anvertrauen, die das Liegenschaftsverzeichnis und die Landvermessung anbelangen; würdet Ihr einwilligen zu überprüfen, ob gewisse Angaben nicht abgeändert wurden?«


  »Sehr gern, zumal es sich dabei um mein ursprüngliches Fach handelt. Was fürchtet Ihr?«


  »Daß Bel-ter-an und seine Bundesgenossen im Rahmen der Gesetze Ländereien zu stehlen versuchen.«


  Der Abend war so schön und mild, daß Paser sich ein wenig Ruhe am Vergnügungsteich gönnte. Auf dem Rand sitzend und die Füße im Wasser, die Lider nur wenig mit einem grünen Strich geschminkt, spielte Neferet auf einer Laute, deren im Gleichklang gestimmte Saiten unmittelbar unter dem Hals der Instrumentes befestigt waren. Ihre süße und zarte Weise entzückte den Wesir. Sie glich sich dem Rauschen der Blätter an, die die Brise des Nordens wiegte.


  Paser sann über Sethi nach, den ein solches Spiel bezaubert hätte; auf welchem Wüstenpfad irrte er gerade umher, in welchen Gefahren schwebte er? Der Wesir vertraute Sethis Heldenhaftigkeit, die seine Fehler ausmerzen würde, aber er mußte zwangsläufig auf Dame Tapenis grimmige Härte treffen. Kem zufolge kümmerte sie sich immer weniger um ihre Weberei und lief statt dessen unablässig in der ganzen Stadt umher. Auf welche Weise suchte sie ihm zu schaden? Die Stimme der Laute besänftigte seine Sorgen; mit geschlossenen Augen gab sich Paser dem Zauber der Musik hin.


  Dies war der Augenblick, den der Schattenfresser zum Handeln wählte.


  In der Gegend um des Wesirs Wohnsitz gab es nur noch einen einzigen Beobachtungsstand, eine große Dattelpalme nämlich, die im Hof eines kleinen Hauses stand, das einem Paar von Ruheständlern gehörte. Der Mörder war bei ihnen eingedrungen, hatte sie bewußtlos geschlagen und war dann mit seiner Waffe auf die Spitze des Baumes geklettert.


  Das Glück war ihm günstig. Wie er an diesem anbrechenden Abend, an dem die untergehende Sonne die Haut streichelte, gehofft hatte, machte der Wesir, der früher als üblich nach Hause zurückgekehrt war, es sich in Gesellschaft seiner Gemahlin an einer unbeschatteten und einsehbaren Stelle behaglich.


  Der Schattenfresser umfaßte das gebogene Wurfholz fester, das vor allem kundige Vogeljäger benutzten. Der abgerichtete Babuin, der auf dem Dach des Gemäuers hockte, würde keine Zeit haben einzugreifen. Wenn sie mit Genauigkeit gehandhabt wurde, war diese Waffe furchtbar und würde Paser das Genick zerschmettern.


  Der Eindringling versicherte sich eines festen Standes, indem er sich mit der linken Hand an einem Ast festhielt; er sammelte sich und schätzte die Flugbahn ab. Obwohl die Entfernung beträchtlich war, würde er sein Ziel doch nicht verfehlen; bei dieser Übung hatte er von Jugend auf außergewöhnliches Können an den Tag gelegt. Vögeln den Kopf zu zertrümmern vergnügte ihn seit jeher in höchstem Maße.


  Schelmin, Neferets grünes Äffchen, hatte einen unablässig wachsamen Blick und war wie eh und je auf dem Sprung, um eine reife, von einem Baum fallende Frucht zu erhaschen oder mit der ersten Schwarzdrossel in der Dattelpalme zu spielen, als des Schattenfressers Arm vorschnellte; aufgeschreckt stieß sie einen Warnruf aus.


  Blitzschnell verknüpften sich die Dinge im Gehirn des Babuins.


  Im Nu verstand er den Ruf des grünen Äffchens, sah das Wurfholz die Luft durchschneiden, erriet das Ziel und stürzte sich von der Höhe des Daches.


  Mit einem gewaltigen Satz fing Töter die mörderische Waffe ab und fiel einige Meter vor Paser zu Boden.


  Verdutzt ließ Neferet ihre Laute fallen; Brav, der eingeschlummert war, schreckte hoch und sprang auf den Bauch seines Herrn.


  Mit geradem Oberkörper, in den blutenden Pfoten das Krummholz noch immer fest umklammert, blickte der Ordnungshüter Töter den Ersten Pharaonischen Rat, den er soeben erneut dem Tode entrissen hatte, voller Stolz an.


  Der Schattenfresser aber stürmte bereits in größter Verwirrung ein Gäßchen hinunter; welche Gottheit konnte sich in diesem Babuin verkörpert haben? Zum erstenmal in seiner Laufbahn zweifelte der Mörder an seinen Fähigkeiten. Paser war kein Mensch wie andere; eine überirdische Macht schützte ihn.


  Machte die Göttin Maat, die Gerechtigkeit des Wesirs, ihn unverwundbar?
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  Der Babuin ließ sich mit Vergnügen hätscheln. Neferet wusch ihm die Pfoten mit Kupferwasser aus, reinigte die Wunden und verband sie. Obwohl sie diese zuvor bereits hatte beobachten können, erstaunte sie Töters Widerstandsfähigkeit aufs neue; trotz der Heftigkeit des Aufpralls war die Verletzung nicht tief und würde sehr rasch vernarben. Unempfindlich gegenüber Schmerzen, müßte der Babuin sich lediglich ein oder zwei Tage etwas schonen, wobei er durchaus herumlaufen durfte.


  »Hübscher Gegenstand«, würdigte Kem das Wurfholz, als er es untersuchte. »Vielleicht der Ansatz einer Spur. Der Schattenfresser hat die Güte gehabt, uns einen bemerkenswerten Anhaltspunkt zu hinterlassen. Leider habt Ihr ihn nicht gesehen!«


  »Ich habe nicht einmal Zeit gehabt, Angst zu bekommen«, gestand Paser. »Ohne Schelmins Schrei…«


  Die kleine grüne Affin hatte es gewagt, sich dem riesigen Babuin zu nähern und seine Nase zu berühren; Töter hatte nicht aufgemuckt. Schelmin wurde sogleich kühner und legte ihre winzige Pfote auf den Schenkel des großen Männchens, dessen Blick beinahe schon gerührt schien.


  »Ich erweitere den abgesperrten Bereich um Euer Anwesen«, kündigte der Vorsteher der Ordnungskräfte an, »und ich selbst werde die Hersteller von Krummhölzern befragen. Wir haben endlich eine Aussicht, den Angreifer aufzuspüren.«


  Ein heftiger Streit war zwischen Dame Silkis und Bel-ter-an ausgebrochen. Obwohl letzterer seinen Sohn und auserkorenen Nachfolger mochte, gedachte er, Herr im eigenen Haus zu bleiben; seine Gattin indes weigerte sich, das Jüngelchen zu tadeln, und schon gar nicht ihre Tochter, bei der sie regungslos Lügen und Schimpfworte duldete.


  Da sie die Vorwürfe ihres Gemahls als ungerecht empfand, war Silkis mächtig in Zorn geraten. Dabei hatte sie vollkommen die Herrschaft über sich verloren, Stoffe zerrissen, eine kostbare Schatulle zerbrochen und teure Gewänder zertrampelt. Bevor er schließlich in seine Amtsräume aufgebrochen war, hatte Bel-ter-an dann noch jene schreckenerregenden Worte ausgesprochen: »Du bist irrsinnig.«


  Irrsinn… Der Begriff entsetzte sie. War sie denn keine gesunde Frau wie alle anderen, verliebt in ihren Gatten, Sklavin eines reichen Mannes und aufmerksame Mutter? Als sie an der Verschwörung mitgewirkt und sich dem Oberaufseher des Sphinx nackt gezeigt hatte, um seine Wachsamkeit abzulenken, hatte sie voller Vertrauen in sein Geschick Bel-ter-an gehorcht. Schon bald würden sie und er über Ägypten herrschen.


  Doch Gespenster suchten sie heim. Als sie sich von dem Schattenfresser hatte vergewaltigen lassen, war sie in eine Welt tiefer Finsternis eingedrungen, die nicht mehr verging; die Verbrechen, deren Helfershelferin sie war, quälten sie weniger als diese Hingabe, dieser Quell einer zweifelhaften Lust. Und dann ihr Bruch mit Neferet… Ihre Freundin bleiben zu wollen, war das denn Irrsinn, Lüge oder Verderbtheit? Alpträume folgten auf Alpträume, schlaflose Nächte auf schlaflose Nächte.


  Ein einzige Mensch konnte sie retten: der Traumdeuter. Er verlangte zwar unmäßige Entlohnungen, doch er würde ihr zuhören und sie leiten.


  Silkis bat ihre Kammerfrau um einen Schleier, um ihr Gesicht zu verbergen; die Dienerin war in Tränen aufgelöst. »Was betrübt dich so?«


  »Es ist schrecklich… Tot…«


  »Wer?«


  »Kommt und seht selbst.«


  Die Aloe, eigentlich ein herrliches, mit orangeroten, gelben und roten Blüten bekröntes Gewächs, war bloß noch ein trockener Stengel. Doch zu allem Unglück war sie ja nicht nur ein seltenes Stück, ein Geschenk Bel-ter-ans, sondern auch Spenderin eines Heilmittels, das Silkis tagtäglich benutzte. Das auf die Geschlechtsteile aufgetragene Öl der Aloe verhinderte Entzündungen und begünstigte die Vereinigung der Körper; und auf die roten Flecken gesalbt, die Bel-ter-ans linkes Bein schier zerfraßen, besänftigte es den Juckreiz.


  Silkis fühlte sich von allem und jedem im Stich gelassen; der Zwischenfall löste grauenvollen Kopfschmerz aus. Bald würde auch sie dahinwelken wie die Aloe.


  Das Behandlungszimmer des Traumdeuters war ganz in Schwarz ausgemalt und in Dunkelheit getaucht. Mit geschlossenen Lidern lag Silkis bereits auf einer Matte und schickte sich an, den Fragen des Syrers zu antworten, dessen Kundenkreis allein aus reichen und vornehmen Frauen bestand. Statt Handwerker oder Kaufmann zu werden, hatte dieser sich der Erforschung alter Zauber- und Traumbücher gewidmet, in der festen Absicht, die Ängste einiger Müßiggängerinnen im Tausch für ein wohlverdientes Entgelt zu besänftigen. Fette Fische waren in einer freien und glücklichen Bevölkerung nicht leicht zu fangen; doch einmal in seiner Reuse, entkamen sie ihm nicht mehr. Mußte die Behandlung, um sich als wirkungsvoll zu erweisen, nicht von unbegrenzter Dauer sein? War diese Offensichtlichkeit erst einmal anerkannt, genügte es ihm, die Hirngespinste seiner Kranken mit einem wohlbedachten Maß an Schroffheit zu deuten. Verstört kamen sie zu ihm, verstört gingen sie wieder von dannen; zumindest half er ihnen, sich in ihrem mehr oder minder leichten Wahn behaglich einzurichten, und steigerte sein Vermögen. Bisher war sein einziger Widersacher das Schatzhaus gewesen; so entrichtete er denn seine hohen Steuern anstandslos, um seine Tätigkeit ohne Scherereien fortsetzen zu können. Indes, Neferets Berufung in das Amt der Obersten Heilkundigen des Reiches hatte ihn aufs äußerste beunruhigt; ernstzunehmenden Einschätzungen zufolge war sie nicht käuflich und bezeigte keinerlei Nachsicht gegenüber Quacksalbern seines Schlages.


  »Habt Ihr in letzter Zeit viel geträumt?« fragte er Dame Silkis.


  »Grauenvolle Bilder. Ich hielt einen Dolch und stach ihn in den Hals eines Stiers.«


  »Was tat er daraufhin?«


  »Die Klinge brach ab! Er drehte sich um und zertrampelte mich.«


  »Und die Beziehungen mit Eurem Gatten, sind die… befriedigend?«


  »Seine Arbeit nimmt ihn stark in Anspruch; er ist meist so erschöpft, daß er schnell einschläft. Wenn die Lust ihn dennoch packt, hat er es so eilig, viel zu eilig.«


  »Ihr müßt mir alles sagen, Silkis.«


  »Ja, ja, ich verstehe…«


  »Habt Ihr irgendwann schon einmal einen Dolch benutzt?«


  »Nein.«


  »Einen ähnlichen Gegenstand?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Eine Nadel?«


  »Eine Nadel ja!«


  »Eine perlmutterne Nadel?«


  »Ja, aber gewiß! Ich kann sticken, das ist mein bevorzugtes Werkzeug.«


  »Habt Ihr Euch ihrer bedient, um jemanden anzugreifen?«


  »Nein, ich schwöre Euch, nein!«


  »Einen Mann reifen Alters vielleicht… Er wendet Euch den Rücken zu, Ihr nähert Euch ihm lautlos, und Ihr bohrt die perlmutterne Nadel in seinen Hals…«


  Silkis schrie auf, biß sich auf die Finger und wand sich auf der Matte. Zutiefst erschreckt, war der Traumdeuter schon im Begriff, um Hilfe zu rufen, doch der Anfall von Wahnsinn legte sich sogleich wieder. Schweißtriefend setzte Silkis sich auf.


  »Ich habe niemanden getötet«, erklärte sie mit heiserer, irrer Stimme. »Ich habe nicht den Mut dazu gehabt. Wenn Bel-ter-an mich morgen darum bittet, werde ich den Mut haben. Um ihn zu behalten, werde ich einwilligen.«


  »Ihr seid geheilt, Dame Silkis.«


  »Was… was sagt Ihr?«


  »Ihr benötigt meine Fürsorge nicht mehr.«


  Die Esel waren schon beladen und standen bereit, um Richtung Hafen aufzubrechen, als Kem auf den Traumdeuter zutrat.


  »Hast du deine Sachen gepackt?«


  »Das Schiff wartet auf mich. Es geht nach Griechenland; dort wird man mir keinen Ärger bereiten.«


  »Weise Entscheidung.«


  »Ich habe Eure Versprechen: Die Zöllner werden mich nicht behelligen.«


  »Das hängt von deinem guten Willen ab.«


  »Ich habe Dame Silkis befragt, wie Ihr es von mir verlangt habt.«


  »Hast du ihr die richtigen Fragen gestellt?«


  »Ohne daß ich aus der Sache klug geworden bin, habe ich Eure Anweisungen genau befolgt.«


  »Und?«


  »Sie hat niemanden getötet.«


  »Bist du dir dessen sicher?«


  »Unbedingt. Ich bin zwar ein Quacksalber, aber ich kenne diese Sorte Frauen; wenn Ihr ihrer Raserei beigewohnt hättet, wüßtet Ihr, daß sie mir nichts vorgespielt hat.«


  »Vergiß sie und vergiß Ägypten.«


  Dame Tapeni war den Tränen nahe. Ihr gegenüber saß ein gereizter Bel-ter-an vor einem niedrigen, mit ausgerollten Papyri bedeckten Tisch.


  »Ich habe ganz Memphis ausgefragt, das versichere ich Euch!«


  »Euer Scheitern ist um so bitterer, teure Freundin.«


  »Paser hintergeht seine Frau nicht, spielt nicht, hat keine Schulden, befaßt sich mit keinerlei Handel. Es scheint schier närrisch, aber dieser Mann ist untadelig!«


  »Ich hatte Euch gewarnt: Er ist Wesir.«


  »Ob Wesir oder nicht, ich glaubte, daß…«


  »Eure Habgier verstellt Euch den Geist, Dame Tapeni. Ägypten ist nach wie vor ein ganz eigenes Land, dessen Beamte, und insbesondere der erste unter ihnen, die Rechtschaffenheit als Richtschnur ihres Handels annehmen; das ist lachhaft und überholt, wie ich zugestehe, doch man muß dieser Wahrheit Rechnung tragen. Paser glaubt an sein Amt und füllt es mit Leidenschaft aus.«


  In ihrer Fahrigkeit wußte die hübsche Dunkelhaarige nicht mehr, wie sie sich verhalten sollte.


  »Ich habe mich in ihm getäuscht.«


  »Ich schätze Leute nicht, die sich täuschen; wenn man mit mir arbeitet, hat man Erfolg.«


  »Falls es einen Bruch gibt, werde ich ihn aufspüren!«


  »Und falls es keinen gibt?«


  »Nun… dann wird man den eben ohne sein Wissen schaffen müssen.«


  »Ausgezeichneter Entschluß. Was schlagt Ihr vor?«


  »Ich überlege noch, ich…«


  »Die Sache ist schon überlegt. Ich habe einen einfachen Plan, der auf dem Handel mit ganz besonderen Dingen beruht. Seid Ihr noch immer gewillt, mir zu helfen?«


  »Ich stehe zu Eurer Verfügung.«


  Bel-ter-an erteilte ihr seine Weisungen. Tapenis Scheitern bestärkte seinen Haß auf die Frauen nur noch; wie recht die Griechen doch hatten, sie dem Manne gegenüber als minderwertig anzusehen! Ägypten gewährte ihnen zu viel Raum. Eine Unfähige wie diese Tapeni würde ihm letzten Endes noch lästig fallen; daher war es ratsam, sie sich schnellstens vom Halse zu schaffen und hierbei Paser noch zu beweisen, daß seine ach so großartige Gerechtigkeit nichts ausrichtete.


  In der Werkstatt unter freiem Himmel gingen fünf Männer ihrer harten Arbeit nach; aus Akazie, Sykomore oder Tamariske stellten sie mehr oder weniger haltbare, mehr oder weniger kostspielige Wurfhölzer her. Kem zog den Vorarbeiter zu Rate, einen ungeschlachten Fünfzigjährigen mit derben Zügen.


  »Wer sind deine Kunden?«


  »Vogelsteller und Jäger. Warum, ist das für dich wichtig?«


  »Sehr.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Hast du dir vielleicht etwas zuschulden kommen lassen?«


  Einer der Arbeiter flüsterte dem Meister rasch ein paar Worte ins Ohr.


  »Der Vorsteher der Ordnungskräfte bei mir! Suchst du jemanden?«


  »Hast du dieses Krummholz gefertigt?«


  Der Vorarbeiter prüfte die Waffe, die Paser hätte töten sollen.


  »Eine schöne Arbeit… Beste Wahl. Mit so was trifft man ein weit entferntes Ziel.«


  »Antworte auf meine Frage.«


  »Nein, ich war das nicht.«


  »Welche Werkstatt ist dazu in der Lage?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Erstaunlich.«


  »Tut mir leid, daß ich dir nicht helfen kann. Ein andermal vielleicht.«


  Als er den Nubier dann die Werkstatt wieder verlassen sah, war der Meister recht erleichtert. Der Vorsteher der Ordnungskräfte war nicht so hartnäckig, wie man behauptete.


  Als der Meister aber nach Einbruch der Nacht seine Werkstatt verriegelte, änderte er jäh seine Meinung.


  Da nämlich legte sich ihm des Nubiers breite Hand auf die Schulter.


  »Du hast mich belogen.«


  »Aber nein, ich…«


  »Lüg nicht weiter; ist dir nicht bekannt, daß ich grausamer bin als mein Affe?«


  »Meine Werkstatt geht gut, ich habe gute Arbeiter… Warum setzt Ihr mir so zu?«


  »Erzähl mir etwas über dieses Krummholz.«


  »Nun gut, ich habe es hergestellt.«


  »Wem hast du es verkauft?«


  »Man hat es mir gestohlen.«


  »Wann?«


  »Vorgestern.«


  »Weshalb hast du mir nicht gleich die Wahrheit gesagt?«


  »Weil Ihr dieses Holz in der Hand hattet, habe ich mir gedacht, daß es in eine eher zweifelhafte Sache verwickelt sein muß… An meiner Stelle hättet Ihr auch geschwiegen.«


  »Hast du keine Ahnung, wer der Dieb sein könnte?«


  »Keine. Ein Wurfholz von diesem Wert… Ich würde es gerne wiederbekommen.«


  »Begnüg dich mit meiner Nachsicht.«


  Die Spur des Schattenfressers verlor sich erneut.


  Neferet kümmerte sich wie immer um die schwierigen Fälle und nahm heikle Eingriffe vor. Trotz ihrer Stellung und der beschwerlichen Verwaltungsaufgaben verweigerte sie ihre Hilfe bei Notfällen nicht.


  Als sie dann Dame Sababu im Siechenhaus auftauchen sah, war sie doch recht verwundert; litt diese schöne Frau, die ein Alter um die Dreißig zugab und das berühmteste, von reizenden Geschöpfen bevölkerte Haus des Bieres von Memphis ihr eigen nannte, doch lediglich an Gliederreißen.


  »Sollte Eure Gesundheit sich verschlechtert haben?«


  »Eure Behandlung bleibt weiterhin sehr wirksam; wenn ich bei Euch mit der Tür ins Haus falle, so geschieht dies aus einem anderen Grund.«


  Neferet hatte Sababu von einer schmerzhaften Entzündung der Schulter geheilt, wegen der sie ihren Arm vielleicht nicht mehr hätte gebrauchen können; deshalb auch brachte ihre Kranke ihr innige Dankbarkeit entgegen. Obwohl sie die Ausübung des gepflegten Gunstgewerbes nicht aufgegeben hatte, so bewunderte Sababu den Wesir und seine Gemahlin doch zutiefst; die Wahrhaftigkeit dieses Paares, ihr nicht zu erschütternder Bund flößten ihr gewisse Zuversicht in eine Art von Leben ein, das sie niemals kennen würde. Stets mir großer Kunst geschminkt und gerade noch in zuträglichem Maße mit Duftölen gesalbt, verstand sie es, ihre Reize spielen zu lassen, und machte sich bei alldem nichts aus Anstand und Schicklichkeit. Neferet besaß ihr Vertrauen, weil sie bei ihr weder Feindseligkeit noch Verachtung, sondern nur den Willen zu heilen wahrgenommen hatte.


  Daher stellte Sababu ohne lange Vorrede ein Steingutgefäß vor Neferet ab.


  »Zerschlagt es.«


  »Ein derart schönes Stück?«


  »Ich bitte Euch, zerschlagt es.«


  Neferet warf das Gefäß auf die Bodenplatten. Mitten zwischen den Scherben lag ein männliches Glied aus Stein und eine weibliche Scham aus Lapislazuli, beide mit babylonischen Zaubersprüchen bedeckt.


  »Ich habe diesen Schwarzhandel nur durch Zufall entdeckt«, erklärte Sababu, »doch früher oder später hätte ich sowieso Wind davon bekommen. Diese Bildwerke sind dazu bestimmt, bei erschöpften Menschen die Lust wieder zu wecken und kinderlosen Frauen zu Fruchtbarkeit zu verhelfen. Ihre Einfuhr ist ungesetzlich, wenn sie nicht angemeldet wird; andere vergleichbare Gefäße enthielten Alaun, jenen zusammenziehenden Wirkstoff, der dafür geschätzt wird, die Wonne zu steigern und Mannesschwäche zu bekämpfen. Ich verabscheue solche Behelfsmittel; sie verderben die Liebe. Macht Ägypten Ehre und unterbindet diesen widerwärtigen Handel.«


  Ihren Tätigkeiten zum Trotz besaß Sababu den Sinn für Größe.


  »Kennt Ihr die Schuldigen?«


  »Die Lieferungen finden bei Nacht am westlichen Hafendamm statt; mehr weiß ich nicht.«


  »Und Eure Schulter?«


  »Keine Schmerzen mehr.«


  »Falls sie wiederkehren, solltet Ihr nicht zögern, michaufzusuchen.«


  »Werdet Ihr einschreiten?«


  »Ich vertraue die Angelegenheit dem Wesir an.«


  Wellen hatten sich auf dem Fluß gebildet; sie brachen sich an den Steinen des aufgegebenen Hafendamms, auf den ein Schiff ohne Segel zufuhr. Äußerst geschickt legte der Bootsführer behutsam an; sogleich liefen ein Dutzend Männer herbei, die eilends die Ladung löschten.


  Als ihre Arbeit beendet war und sie dann aus der Hand einer Frau ihren Lohn in Amuletten erhielten, ließ Kem jählings seine Leute vortreten und schritt zu einer so raschen wie reibungslosen Festnahme.


  Allein die Frau wehrte sich und versuchte zu fliehen. Eine Fackel beleuchtete ihr Gesicht.


  »Dame Tapeni!«


  »Laßt mich los.«


  »Ich fürchte, ich bin gezwungen, Euch in Haft zu nehmen; betreibt Ihr denn nicht einen ungesetzlichen Handel?«


  »Ich genieße Schutz!«


  »Durch wen?«


  »Wenn Ihr mich nicht sofort wieder freilaßt, werdet Ihr es bereuen.«


  »Nehmt sie mit«, befahl der Nubier.


  Tapeni schlug wild um sich.


  »Ich erhalte meine Weisungen von Bel-ter-an.«


  Da er über Beweisgegenstände verfügte, urteilte Paser die Sache mit Vorrang ab. Bevor er indes das Gericht einberief, schritt er noch zu einer Gegenüberstellung von Tapeni und Bel-ter-an.


  Die hübsche Dunkelhaarige war äußerst erregt; sobald der Vorsteher der Beiden Weißen Häuser eintraf, griff sie ihn auch schon an.


  »Befreit mich sofort, Bel-ter-an!«


  »Wenn diese Frau sich nicht beruhigt, ziehe ich mich zurück.


  Wie kommt es zu dieser Einbestellung?«


  »Dame Tapeni bezichtigt Euch, sie im Rahmen eines rechtswidrigen Handels beschäftigt zu haben.«


  »Lächerlich.«


  »Wie das, lächerlich?« rief sie aus. »Ich sollte diese Gegenstände doch an angesehene Persönlichkeiten verkaufen, um sie bloßzustellen.«


  »Wesir Paser, ich glaube, daß Dame Tapeni den Verstand verloren hat.«


  »Fahrt nicht in diesem Ton fort, Bel-ter-an, sonst enthülle ich alles.«


  »Wie es Euch beliebt.«


  »Aber… das ist doch aberwitzig! Seid Ihr Euch denn bewußt…«


  »Euer Wahngerede ist mir einerlei.«


  »Demnach laßt Ihr mich fallen! Nun denn, um so schlimmer für Euch.«


  Tapeni drehte sich dem Wesir zu.


  »Unter diesen Persönlichkeiten, die bloßgestellt werden sollten, wart Ihr das erste Ziel! Welch eine Ungeheuerlichkeit, wenn man erfahren hätte, daß dieses schöne Paar sich liederlichen Sitten hingibt! Eine hübsche Art, Euer Ansehen zu besudeln, nicht wahr? Der Einfall stammt von Bel-ter-an; er hat mich damit betraut, ihn in die Tat umzusetzen.«


  »Erbärmliches Gefasel!«


  »Besitzt Ihr den geringsten Beweis dafür?«


  »Mein Wort wird genügen!«


  »Wer würde daran zweifeln, daß Ihr die Urheberin dieser Machenschaft wart? Ihr seid auf frischer Tat ertappt worden, Dame Tapeni! Der Haß, den Ihr dem Wesir entgegenbringt, hat Euch zu weit getrieben. Dank der Götter verdächtigte ich Euch schon seit langem und habe den Mut gehabt einzuschreiten. Ich bin stolz darauf, Euch angezeigt zu haben.«


  »Angezeigt…«


  »Das stimmt«, erkannte der Wesir an. »Bel-ter-an hat eine Warnung hinsichtlich Eurer ungesetzmäßigen Tätigkeiten abgefaßt.


  Sie wurde gestern an den Vorsteher der Ordnungskräfte gesandt und deren Eingang von meinem Amt verzeichnet.«


  »Meine Zusammenarbeit mit der Gerechtigkeit ist offensichtlich«, befand Bel-ter-an. »Ich hoffe, Dame Tapeni wird streng bestraft. Ein Anschlag auf die allgemeinen Sitten ist ein nicht hinzunehmendes Vergehen.«
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  Eine mehrstündige Wanderung über das freie Land in Gesellschaft von Brav und Wind des Nordens war nötig, um Pasers Zorn zu beschwichtigen. Bel-ter-ans frohlockendes Lächeln sprach der Gerechtigkeit hohn, war eine derart tiefe Verletzung, daß selbst Neferet sie nicht zu heilen vermochte.


  Ein magerer Trost: Sein Feind hatte gerade eine Helfershelferin verloren, indem er sie verriet. Dame Tapeni, zu einer kurzen Haftstrafe verurteilt, waren alle Ehrenrechte aberkannt worden: als vorrangigster Nutznießer dieser neuen Lage brauchte Sethi daher wäre die Scheidung erst einmal ausgesprochen für seine ehemalige Gattin nicht zu arbeiten. Der Sturz der Weberin, die in die Falle ihrer eigenen knauserigen Habsucht geraten war, gab ihm die Freiheit zurück.


  Der friedliche Schritt des Esels und die vertrauensvolle Freude des Hundes besänftigten den Wesir. Die Wanderung, die friedliche Ruhe der Landschaft und die Erhabenheit des Nils milderten seine tiefe Verzweiflung. In diesem Augenblick wäre er Bel-ter-an liebend gern allein gegenübergetreten und hätte ihm den Hals umgedreht.


  Aber das waren kindliche Vorstellungen hatte der Vorsteher der Beiden Weißen Häuser doch alle Vorkehrungen getroffen, und seine etwaige Entfernung aus dem Amt konnte Ramses Fall und Ägyptens jähen Umsturz in eine Welt, in der das Streben nach Besitz und Gewinn als unumschränkte Macht herrschte, in keiner Weise aufhalten.


  Wie wehrlos sich Paser angesichts eines solchen Ungeheuers fühlte! Für gewöhnlich beherrschten die Wesire, waren sie auch Männer reifen Alters mit großer Erfahrung, ihre Arbeit erst nach zwei oder drei Jahren; von dem jungen Paser verlangte das Schicksal nun, Ägypten vor der nächsten Nilschwelle zu retten, ohne ihm indes die Mittel zu erfolgreichem Handel an die Hand zu geben. Den Widersacher erkannt zu haben genügte nicht; wozu überhaupt noch weiterkämpfen, da der Krieg doch von vornherein verloren war?


  Wind des Nordens schalkhafte Augen und Bravs freundschaftlicher Blick waren letztlich entscheidende Ermutigungen. In dem Esel wie in dem Hund verkörperten sich göttliche Mächte; als Boten des Unsichtbaren zeichneten sie die Wege des Herzens vor, jenseits derer kein Leben einen Sinn hatte.


  Mit ihnen würde er die Sache der Maat, der zarten und strahlenden Göttin der Gerechtigkeit, verteidigen.


  Kem war außer sich.


  »Trotz der Achtung, die ich Euch schulde, Wesir Paser, habe ich einige Lust, Euch zu sagen, daß Ihr Euch äußerst töricht verhaltet! Ganz allein, mitten auf freiem Feld…«


  »Ich hatte mein Geleit.«


  »Weshalb geht Ihr solche Wagnisse ein?«


  »Ich ertrug mein Arbeitszimmer, das Amt, die Schreiber nicht mehr! Meine Aufgabe besteht darin, dem Recht Geltung zu verschaffen, und ich muß mich Bel-ter-an beugen, der mich in seiner Siegesgewißheit verhöhnt.«


  »Was hat sich denn seit dem Tag Eurer Ernennung geändert? All das wußtet Ihr bereits.«


  »Ihr habt recht.«


  »Statt Euch selbst zu bemitleiden, solltet Ihr Euch lieber um eine finstere Angelegenheit kümmern, die den Gau von Abydos erschüttert. Man hat mir zwei schwere Verletzte gemeldet, eine gewalttätige Auseinandersetzung zwischen Priestern des Großen Tempels und Abgesandten des Reiches sowie eine Verweigerung der Arbeitsdienste. Alles schwere Straftaten also, die zwar so oder so an Euer Gericht gehen werden, vielleicht aber zu spät; daher schlage ich vor, ohne Aufschub und entschieden vorzugehen.«


  Der Monat April brachte die Hitze, zumindest während des Tages; wenn die Nächte auch weiterhin kühl und dem Schlaf förderlich blieben, wurde die Mittagssonne schon stechend, während die Ernte bereits begann. Der Garten des Wesirs war eine Augenweide; die Blumen wetteiferten an Schönheit, schufen ein blendendes Gemälde aus Rot, Gelb, Blau, Lila und Orangerot.


  Als er sich nach dem Erwachen sogleich in diesen Garten begab, wandte Paser sich ohne Zögern zum Vergnügungsteich. Wie er vermutet hatte, nahm Neferet ihr erstes Bad. Sie schwamm nackt, mühelos, erwachte unablässig aus ihren eigenen Bewegungen wieder zum Leben. Er dachte an jenen Augenblick zurück, als er sie in der gleichen Weise betrachtet hatte, an diese gesegnete Stunde, als die Liebe sie in dieser Welt und in Ewigkeit vereint hatte.


  »Ist das Wasser nicht etwas frisch?«


  »Für dich sicher! Du würdest dich erkälten.«


  »Bloß nicht!«


  Als sie aus dem Becken stieg, hüllte er sie mit einem Leintuch ein und küßte sie ungestüm.


  »Bel-ter-an verweigert den Bau neuer Siechenhäuser in den Gauen.«


  »Ohne Belang; dein Gesuch wird mir in Bälde zukommen. Da es wohl untermauert ist, werde ich es ohne jede Furcht, der Günstlingswirtschaft bezichtigt zu werden, billigen.«


  »Gestern ist er von Memphis nach Abydos aufgebrochen.«


  »Bist du dir dessen sicher?«


  »Die Auskunft stammt von einem Heilkundigen, der ihm auf der Hafenmauer begegnet ist. Meine Standesgenossen beginnen die Gefahr zu erfassen; und das Lob des Vorstehers der Beiden Weißen Häuser singen sie auch nicht mehr. Manche sind sogar der Auffassung, du solltest dich von ihm trennen.«


  »Noch recht unbedeutende Unruhen sind in Abydos ausgebrochen; ich werde mich noch heute dorthin begeben.«


  Gab es einen überirdischeren Ort als Abydos, das ungeheure Heiligtum des Osiris, wo die einigen wenigen Eingeweihten, darunter auch PHARAO, vorbehaltenen Mysterien des ermordeten und wiedererstandenen Gottes begangen wurden? Wie einst sein Vater Sethos hatte Ramses der Große die Stätte verschönert und der Priesterschaft den Nutznieß eines weiten beackerbaren Anwesens zugestanden, damit die Diener des Heiligtums keine Sorge um ihren Unterhalt litten.


  An der Anlegestelle wurde der Wesir nicht vom Hohenpriester von Abydos empfangen, sondern von Kani, dem Obersten von Karnak. Die beiden Männer begrüßten sich herzlich.


  »Auf Euer Kommen war nicht zu hoffen, Wesir Paser.«


  »Kem hat mich aufgeschreckt; ist es denn so ernst?«


  »Ich fürchte, doch es wäre eine langwierige Nachforschung nötig gewesen, bevor man Euch hergebeten hätte. Ihr werdet sie nun selbst durchführen. Mein Priesterbruder von Abydos ist leidend; er hat mich um Hilfe ersucht, um den unglaublichen Nötigungen zu widerstehen, deren Opfer er ist.«


  »Was fordert man von ihm?«


  »Was man auch von mir selbst und den anderen Vorstehern der heiligen Stätten verlangt: daß wir einwilligen, die im Tempel beschäftigten Arbeiter dem Lande zur Verfügung zu stellen.


  Mehrere Gauverwaltungen haben widerrechtliche Aushebungen vorgenommen und bereits im letzten Monat Arbeitsdienste festgesetzt; dabei erfordern die großen Bauvorhaben doch erst von September an, nach Beginn der Nilschwelle, Fachkräfte.«


  Der Krake ließ nicht davon ab, seine Arme auszustrecken und dem Wesir Trotz zu bieten.


  »Man hat mir Verletzte gemeldet«, griff der Nubier ein.


  »Das stimmt: zwei Bauern, die sich geweigert haben, den Befehlen der Ordnungshüter zu gehorchen. Ihre Familien arbeiten seit zehn Jahrhunderten für den Tempel; daher nehmen sie es nicht hin, auf andere Ländereien versetzt zu werden.«


  »Wer hat diese Rohlinge geschickt?«


  »Das ist mir nicht bekannt. Der Aufruhr grollt, Paser; die Bauern sind freie Menschen, sie werden sich nicht wie Strohpuppen gängeln lassen.«


  Einen Krieg im Inneren durch Zerschlagung der Gesetze der Arbeit zu schüren: genau das hatte Bel-ter-an ersonnen, der bereits wieder nach Memphis zurückgekehrt war. Abydos als dessen ersten Herd zu wählen war ein ausgezeichneter Einfall; dieser Landstrich, der als heiliges Gebiet abseits aller Erschütterungen von Handel und Wandel betrachtet wurde, würde dabei eine Vorreiterstellung einnehmen.


  Der Wesir hätte sich gerne in diesem bewundernswürdigen Tempel des Osiris gesammelt, zu dem sein Rang ihm Zugang gewährte; doch die Dringlichkeit der Lage brachte ihn davon ab, sich diese Freude zu gönnen. Eiligst begab er sich in das nächstgelegene Dorf; Kem rief mit seiner mächtigen Stimme die Einwohner auf, sich auf dem Marktplatz neben dem Brotbackofen zu versammeln. Die Nachricht verbreitete sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit; daß der Wesir höchstselbst sich an die Schlichtesten des Volkes wandte, erschien wie ein Wunder. Von den Feldern, den Kornspeichern und aus den Gärten lief man sofort herbei, um das Ereignis nicht zu verpassen.


  Pasers Ansprache begann mit dem Lobpreis auf PHARAOS Macht und Herrschaft, welcher allein imstande sei, seinem Volke Leben, Wohlstand und Gesundheit zu spenden; dann gemahnte er daran, daß die Aushebung von Arbeitern ungesetzlich sei und streng bestraft werde, dem uralten Gesetz gemäß, das noch immer in Kraft war. Die Schuldigen würden sofort ihrer Ämter enthoben, zweihundert Stockschläge erhalten, die Fron selbst verrichten müssen, die sie anderen in unbilliger Weise aufbürden wollten, und schließlich würden sie in Haft gesetzt werden.


  Diese Worte vertrieben Furcht und Zorn. Hundert Münder öffneten sich und benannten den Unruhestifter, der ursprünglich an allem Unglück schuld war: den Pferdestallbesitzer Fak, der »Geschorene« oder auch »Kahle«, Eigentümer eines Herrenhauses am Ufer des Nils und einer Pferdezucht, deren kraftvollste Tiere für die königlichen Stallungen bestimmt waren.


  Dieser herrische und rohe Mensch hatte sich bisher mit seinem unverschämten Wohlstand begnügt, ohne die Beschäftigten des Tempels zu behelligen.


  Fünf Handwerker waren gerade mit Gewalt zu ihm gebracht worden.


  »Ich kenne ihn«, sagte Kem zu Paser, während sie sich dem Herrenhaus näherten. »Das ist der Hauptmann, der mich wegen des Golddiebstahls, den ich nicht begangen hatte, verurteilt und mir die Nase abgeschnitten hat.«


  »Jetzt seid Ihr Vorsteher der Ordnungskräfte.«


  »Seid unbesorgt; ich werde kaltes Blut bewahren.«


  »Falls er unschuldig ist, kann ich Euch nicht gestatten, ihn zu verhaften.«


  »Hoffen wir, daß er schuldig ist.«


  »Ihr seid die Amtsgewalt, Kem; möge sie dem Gesetzunterworfen bleiben.«


  »Gehen wir erst einmal zu Fak, wollt Ihr?«


  An einer der Säulen der Vorhalle lehnte ein mit einem Speer bewaffneter Mann.


  »Hier geht niemand durch.«


  »Senk deine Waffe.«


  »Verschwinde, du Mohr, oder ich schlitze dich auf.«


  Der Babuin packte den Schaft, riß ihn dem Türwächter aus den Händen und brach ihn entzwei. In heller Angst lief der Mann schreiend ins Innere des Anwesens, wo sachkundige Pfleger gerade prächtige Pferde zuritten. Der große Affe erschreckte sie, sie bäumten sich auf, warfen ihre Reiter ab und flohen aufs freie Feld.


  Augenblicklich kamen mehrere mit Dolchen und Speeren bewaffnete Söldner aus einem Gebäude mit flachem Dach und versperrten den Eindringlingen den Weg. Ein Kahlköpfiger mit mächtigem Brustkorb schob sie beiseite und baute sich vor Paser, Kem und dem Babuin auf, dessen rote Augen zusehends drohender blickten.


  »Was bedeutet dieses Eindringen?«


  »Seid Ihr Fak?«


  »Ja, und dieses Anwesen gehört mir. Wenn Ihr Euch nicht sofort mit Eurem Ungeheuer aus dem Staub macht, werdet Ihr eine tüchtige Tracht Prügel bekommen.«


  »Wißt Ihr, was es einen kostet, den Wesir Ägyptens anzugreifen?«


  »Den Wesir… Ist das ein Scherz?«


  »Bringt mir eine Kalksteinscherbe.«


  Paser drückte sein Petschaft darauf. Mürrisch befahl Fak seiner Wache, sich zu zerstreuen.


  »Der Wesir hier… Das ergibt doch keinen Sinn! Und dieser große Mohr neben Euch, wer ist das? Aber… Jetzt erkenne ich ihn! Er ist es, er ist es tatsächlich!«


  Fak machte auf dem Absatz kehrt, lief davon, wurde jedoch flugs von Töter aufgehalten, der ihn umstieß und zu Boden warf.


  »Bist du nicht mehr beim Heer?« befragte ihn der Nubier erstaunt.


  »Nein, ich wollte lieber meine eigenen Pferde züchten. Wir beide, du und ich, haben diese alten Geschichten doch längst vergessen.«


  »Man möchte es nicht glauben, da du doch gerade davon sprichst.«


  »Ich habe nach meinem Gewissen gehandelt, weißt du… Außerdem hat dich das nicht daran gehindert, deinen Weg nach oben zu machen. Du bist Leibwächter des Wesirs, so scheint es?«


  »Vorsteher der Ordnungskräfte.«


  »Du, Kem?«


  Der Nubier reichte dem schweißgebadeten Fak die Hand und half ihm hoch.


  »Wo versteckst du die fünf Handwerker, die du mit Gewalt hergeschafft hast?«


  »Ich? Das ist eine Verleumdung!«


  »Verbreiten deine Söldner denn nicht Angst und Schrecken, wobei sie sich mit dem Titel Ordnungshüter schmücken?«


  »Geschwätz!«


  »Wir werden deine Spießgesellen den Klägern gegenüberstellen.«


  Ein krampfhaftes Lächeln verzerrte den Mund des Geschorenen.


  »Das verbiete ich dir!«


  »Ihr seid unserer Gewalt unterworfen«, erinnerte ihn Paser.


  »Eine Zwangsdurchsuchung erscheint mir unerläßlich. Nachdem Eure Männer entwaffnet wurden, selbstverständlich.«


  Die zögerlichen Söldner nahmen sich nicht genug in acht vor dem Babuin. Unverzüglich sprang er von einem zum anderen, schlug hier auf einen Unterarm, dort auf einen Ellbogen oder ein Handgelenk und grapschte nach Speeren und Dolchen, während Kem die Aufgeregtesten davon abhielt, sich zu rühren.


  Des Wesirs Anwesenheit beschwichtigte die Aufsässigkeiten zum Verdruß von Fak, der sich von seinen eigenen Truppen verraten fühlte.


  Die fünf Handwerker waren in einem Kornhaus eingesperrt, zu dem Töter den Wesir geführt hatte. Sie kamen freudig heraus und erklärte redselig, sie seien unter Drohungen gezwungen worden, eine Wand des Herrenhauses auszubessern und Möbel instand zu setzen. In Gegenwart des Beschuldigten nahm der Wesir höchstselbst die Aussagen auf. Fak wurde des Erschleichens von Arbeitsleistung, die dem Allgemeinwohl dienen sollte, und der unbilligen Aushebung für schuldig befunden. Kem bemächtigte sich daraufhin eines schweren Stocks.


  »Der Wesir gestattet mir, den ersten Teil des Urteilsspruchs zu vollstrecken.«


  »Tu das nicht! Du wirst mich töten!«


  »Ein Unglück ist immer möglich; manchmal beherrsche ich meine Kräfte nicht so recht.«


  »Was willst du wissen?«


  »Wer hast dir das eingeflüstert?«


  »Niemand.«


  Der Stock fuhr in die Höhe.


  »Du lügst sehr schlecht.«


  »Nein! Ich habe Weisungen erhalten, das ist wahr.«


  »Von Bel-ter-an?«


  »Was nutzt es dir, das zu wissen? Er wird es abstreiten.«


  »Da wohl keine Aussage zu erhoffen ist, folgen nun die zweihundert Stockschläge, wie es das Gesetz vorsieht.«


  Fak warf sich unter dem ungerührten Blick des Babuins dem Nubier vor die Füße.


  »Falls ich dir helfe, bringst du mich dann in den Kerker, ohne mich zu schlagen?«


  »Wenn der Wesir einverstanden ist…«


  Paser stimmte zu.


  »Was hier geschah, ist noch gar nichts; befaßt Euch doch mit den Tätigkeiten des Amtes für die Aufnahme fremdländischer Arbeiter.«
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  Memphis schlummerte unter einer heißen Frühlingssonne. In den Arbeitsräumen des Amtes für die Aufnahme von fremdländischen Arbeitern war die Stunde der Mittagsruhe angebrochen. Ein Dutzend Griechen, Phöniker und Syrer warteten darauf, daß die Beamten sich um ihren Fall kümmerten.


  Als Paser in den kleinen Raum trat, in dem sich die Fremden geduldeten, erhoben sich diese in dem Glauben, endlich auf einen Verantwortlichen zu treffen; der Wesir beließ sie bei ihrem Irrtum. Ein junger Phöniker schwang sich, das Stimmengewirr und den Schwall lautstarker Klagen zum Schweigen bringend, zum Wortführer auf.


  »Wir wollen Arbeit.«


  »Was hat man euch versprochen?«


  »Daß wir welche bekommen, weil unser Aufenthalt hier rechtmäßig ist.«


  »Was ist dein Beruf?«


  »Ich bin ein guter Zimmermann und kenne eine Werkstatt, die bereit ist, mich anzustellen.«


  »Was bieten sie dir?«


  »Jeden Tag Bier, Brot, Dörrfisch oder Fleisch und Gemüse; alle zehn Tage Öl, Salb- und Duftstoffe. Je nach meinen Bedürfnissen Kleidung und Sandalen. Acht Tage Arbeit und zwei Ruhetage, die Feste und die vom Gesetz vorgesehenen Erholungszeiten nicht mitgezählt. Jedes Fernbleiben von der Arbeit muß gerechtfertigt werden.«


  »Das sind die Bedingungen, denen auch die Ägypter zustimmen; stellen sie dich zufrieden?«


  »Sie sind weit lohnender als die in meinem Heimatland, doch ich benötige, wie die anderen hier, die Zustimmung des Amtes für Einwanderung! Weshalb hält man uns seit einer Woche hier fest?«


  Paser befragte die anderen; sie mußten dieselbe Behandlung erdulden.


  »Werdet Ihr uns diese Erlaubnis erteilen?«


  »Noch heute.«


  Unversehens platzte ein Schreiber mit ansehnlichem Bauch in die Runde.


  »Was geht denn hier vor? Wollt Ihr Euch gefälligst setzen und still sein! Sonst werfe ich Euch in meiner Eigenschaft als Amtsleiter hinaus.«


  »Euer Betragen ist ziemlich grob«, befand Paser.


  »Für wen haltet Ihr Euch?«


  »Für den Wesir Ägyptens.«


  Lang anhaltende Stille trat ein. Die Fremden schwankten zwischen Hoffnung und Furcht, der Schreiber starrte auf das Siegel, das Paser gerade auf ein Stück Papyrus aufgedrückt hatte.


  »Vergebt mir«, stammelte er, »aber man hatte mich über Euren Besuch nicht unterrichtet.«


  »Weshalb verschafft Ihr diesen Menschen nicht Genugtuung? Sie halten sich rechtmäßig hier auf.«


  »Die Arbeitsüberlastung, der Mangel an Angestellten, der…«


  »Das stimmt nicht. Bevor ich herkam, habe ich die Arbeit Eures Amtes untersucht; Euch fehlt es weder an Mitteln noch an Beamten. Euer Entgelt ist hoch, Ihr zahlt nur den zehnten Teil davon an Steuern und erhaltet dazu nicht abgabepflichtige Zulagen. Ihr besitzt ein schönes Haus, einen angenehmen Garten, einen Wagen, einen Nachen und beschäftigt zwei Bedienstete.


  Habe ich mich geirrt?«


  »Nein, nein…«


  Da ihr Mittagsmahl inzwischen beendet war, drängten die anderen Beamten sich nun am Eingang des Amtsgebäudes.


  »Fordert Eure Untergebenen auf, die Genehmigungen auszustellen«, befahl Paser, »und kommt mit mir.«


  Der Wesir nahm den Schreiber mit in die Gäßchen von Memphis, wo der Beamte unangenehm berührt zu sein schien, sich unter die kleinen Leute mischen zu müssen.


  »Vier Stunden Arbeit am Morgen«, erinnerte Paser, »vier am Nachmittag, nach einer langen Unterbrechung für das Mahl: So soll doch Euer Tag ablaufen?«


  »In der Tat.«


  »Ihr beachtet dies kaum, möchte ich meinen.«


  »Wir tun unser Bestes.«


  »Indem Ihr wenig und schlecht arbeitet, schadet Ihr denen, die von Euren Entscheidungen abhängen.«


  »Das ist nicht meine Absicht, da könnt Ihr sicher sein!«


  »Nichtsdestoweniger ist das Ergebnis kläglich.«


  »Euer Urteil erscheint mir zu streng.«


  »Ich stelle fest, daß es zweifelsohne nicht streng genug ist.«


  »Den Fremden Arbeit zu geben ist keine leichte Aufgabe; sie haben bisweilen ein recht rauhes Wesen, sprechen unsere Sprache mehr oder weniger gut, passen sich nur langsam unserer Lebensweise an.«


  »Das gestehe ich Euch zu, aber schaut Euch doch um: Etliche dieser Kaufleute und Handwerker sind Fremde oder Söhne von Fremden, die sich hier angesiedelt haben. Solange sie unsere Gesetze beachten, sind sie willkommen. Ich möchte Eure Aufstellungen einsehen.«


  Der Beamte wirkte betreten. »Das ist etwas heikel…«


  »Aus welchem Grund?«


  »Wir nehmen gerade eine Neuordnung vor, die noch mehrere Monate in Anspruch nimmt; sobald sie abgeschlossen ist, werde ich Euch bescheid geben.«


  »Tut mir leid, ich habe es eilig.«


  »Aber… es ist wirklich nicht möglich!«


  »Der Verwaltungswust schreckt mich nicht ab; laßt uns in Eure Amtsräume zurückkehren.«


  Die Hände des Schreibers zitterten. Die Auskünfte, die Paser erhalten hatte, trafen also zu, doch wie sollte er sie nutzen? Ganz ohne Zweifel übte das Amt für die Aufnahme von fremdländischen Arbeitern in gewissem Umfang irgendeine unzulässige Tätigkeit aus; blieb nur, diese nachzuweisen und an der Wurzel zu unterbinden.


  Der Amtsleiter hatte ihn nicht belogen: Die angesammelten Schriften lagen in dem länglichen Raum, in welchem sie aufbewahrt wurden, über den ganzen Boden verstreut. Mehrere Beamte stapelten Holztäfelchen aufeinander und versahen Papyri mit fortlaufenden Ordnungsziffern.


  »Wann habt Ihr mit dieser Mühsal begonnen?«


  »Gestern«, antwortete der Verantwortliche.


  »Wer hat die Anweisung hierzu gegeben?«


  Der Mann zögerte; des Wesirs Blick überzeugte ihn, daß er besser nicht lügen sollte.


  »Die Beiden Weißen Häuser… Es ist ein eingewurzelter Brauch, daß sie die Namen der Einwanderer und die Art ihrer Beschäftigung erfahren möchten, um die Höhe der Steuern zu ermitteln.«


  »Nun, dann laßt uns stöbern.«


  »Unmöglich, wirklich unmöglich!«


  »Diese Fron erinnert mich an meine Anfänge als Richter in Memphis. Ihr könnt Euch zurückziehen; zwei Freiwillige werden mir zur Hand gehen.«


  »Es ist aber doch meine Aufgabe, Euch zu unterstützen, und…«


  »Geht getrost nach Hause; wir werden uns morgen wiedersehen.«


  Pasers Ton duldete keinen Widerspruch. Zwei junge, seit einigen Monaten im Amt beschäftigte Schreiber waren hoch erfreut, dem Wesir helfen zu dürfen, der sofort sein Gewand und seine Sandalen ablegte und sich niederkniete, um die Schriftstücke zu sichten.


  Die Mühsal erschien unendlich, doch Paser hoffte, daß der Zufall ihm einen Hinweis, so winzig er auch sein mochte, gewähren würde, der ihn auf den richtigen Weg brächte.


  »Es ist eigenartig«, bemerkte der jüngere der Schreiber, »unter dem ehemaligen Amtsleiter Sehern wäre es nicht zu so einer Überstürzung gekommen.«


  »Wann wurde er abgelöst?«


  »Zu Beginn des Monats.«


  »Wo wohnt er?«


  »Im Viertel des Gartens, neben der großen Quelle.«


  Paser verließ umgehend die Amtsräume; auf der Schwelle stand Kem Wache.


  »Nichts zu melden; Töter streift um das Gebäude.«


  »Wollt Ihr mir bitte einen Zeugen ergreifen und ihn hierherbringen.«


  Schem, »der Getreue«, war ein betagter, sanfter und schüchterner Mann. Schon seine vorübergehende Festnahme hatte ihn erschreckt, und sein augenblickliches Erscheinen vor dem Wesir stürzte ihn sichtlich in Furcht. Paser konnte ihn sich schlecht als mit allen Wassern gewaschenen Missetäter vorstellen, doch er hatte gelernt, sich vor dem Schein zu hüten.


  »Weshalb habt Ihr Eure Stellung verlassen?«


  »Wegen eines höheren Befehls; ich bin zum Amt für die Überwachung des Schiffsverkehrs und in einen niedrigeren Rang versetzt worden.«


  »Welches Vergehen habt Ihr Euch zuschulden kommen lassen?«


  »Keines aus meiner Sicht; ich arbeite seit zwanzig Jahren in diesem Amt und habe nicht einen einzigen Tag gefehlt, doch ich habe den Fehler begangen, mich Weisungen, die ich für falsch hielt, zu widersetzen.«


  »Werdet genauer.«


  »Ich wollte den Verzug, der beim Verfahren zur Bestätigung der Rechtmäßigkeit entstanden ist, nicht hinnehmen, und erst recht nicht, daß eine spätere Überprüfung gedungener Arbeitskräfte nicht stattfand.«


  »Habt Ihr eine Senkung der zugesagten Entgelte befürchtet?«


  »Nein! Wenn ein Fremder seine Dienste an einen Gutsbesitzer oder einen Handwerksmeister verdingt, läßt er sich teuer entlohnen und erwirbt rasch Land und Haus, die er seinen Nachkommen vermachen kann. Doch weshalb wurden die meisten Antragsteller seit nun drei Monaten zu einer Schiffswerft geschickt, die den Beiden Weißen Häusern untersteht?«


  »Zeigt mir die Aufstellungen.«


  »Es genügt, die Schriftenverwahrung einzusehen.«


  »Ich fürchte, da werdet Ihr eine böse Überraschung erleben.«


  Sehern war schier verzweifelt.


  »Diese Neuordnung war unnötig!«


  »Auf welcher Schreibunterlage wurden die Aufstellungen der gedungenen Arbeiter festgehalten?«


  »Auf Sykomorentäfelchen.«


  »Seid Ihr in der Lage, sie in diesem Wust wiederzufinden?«


  »Das hoffe ich.«


  Eine neuerliche Enttäuschung schmetterte Schem nieder; nach fruchtloser Suche äußerte er seine Schlußfolgerung.


  »Sie sind verschwunden! Doch es gibt noch Rohentwürfe; selbst unvollständig werden sie von Nutzen sein.«


  Mit vollen Händen holten die beiden jungen Schreiber die Kalksteinscherben aus der Abfallgrube, wo sie sich auftürmten. Im Schein von Fackeln machte Schem die kostbaren Entwürfe ausfindig.


  Die Schiffswerft glich einem emsigen Bienenstock; Vorarbeiter erteilten knapp und bündig Befehle an die Schreiner, die lange Akazienbretter zuschnitten. Fachleute zimmerten aus Spanten und Balken einen Rumpf, andere brachten die Decksbrüstung an; mit vollendete Geschick fugten wieder andere die Planken aneinander und verbanden die Zapfen auf Nut, um so nach und nach ein Schiff entstehen zu lassen. In einem anderen Teil der Werft dichteten Arbeiter Kähne ab, während ihre Genossen Ruder und Steuer fertigten.


  »Zutritt verboten«, erklärte ein Aufseher Paser, den Kem und dessen Babuin begleiteten.


  »Selbst für den Wesir?«


  »Ihr seid…«


  »Ruft mir Euren Meister her.«


  Der Mann ließ sich nicht lange bitten. In aller Eile lief ein selbstsicher wirkender Mensch von stattlicher Erscheinung herbei; er erkannte den Babuin und den Vorsteher der Ordnungskräfte und verneigte sich vor dem Wesir.


  »In welcher Weise kann ich Euch dienen?« fragte er mit gemessener Stimme.


  »Ich möchte die Fremden sprechen, deren Namen hier stehen.«


  Der Wesir reichte dem Werftmeister eine Aufstellung.


  »Sind hier nicht bekannt.«


  »Denkt genau nach.«


  »Nein, ich versichere Euch…«


  »Ich besitze amtliche Schriftstücke, die beweisen, daß Ihr seit drei Monaten fünfzig Fremde eingestellt habt. Wo sind sie?«


  Die Frage zeigte blitzschnelle Wirkung. Der Mann hastete so geschwind in Richtung des Gäßchens davon, daß Töter völlig überrumpelt schien; doch der Affe überwand flugs eine Mauer und sprang auf den Rücken des Flüchtigen, den er dann mit dem Gesicht zu Boden festhielt. Der Vorsteher der Ordnungskräfte zog den Verdächtigen an den Haaren.


  »Wir hören dir zu, Bürschchen.«


  Das im Norden von Memphis gelegene Gut nahm eine riesige Fläche ein. Der Wesir und seine Abteilung Ordnungshüter drangen mitten am Nachmittag auf das Anwesen und griffen sich einen Gänsehüter.


  »Wo sind die Fremden?«


  Das Kräfteaufgebot beeindruckte den Bauern derart, daß er seine Zunge nicht in Zaum halten konnte; er verwies sie auf einen der Ställe.


  Als der Wesir sich diesem näherte, versperrten ihm plötzlich mehrere mit Sicheln und Knüppeln bewaffnete Männer den Weg.


  »Begeht keine Gewalttat«, warnte Paser, »und laßt uns in dieses Gebäude treten.«


  Ein Starrkopf schwang trotzdem seine Sichel; der von Kem geworfene Dolch bohrte sich in seinen Unterarm.


  Jeder Widerstand erstarb.


  Im Inneren des Stalls waren an die fünfzig in Ketten gelegte Fremde damit beschäftigt, Kühe zu melken und Getreide auszulesen.


  Der Wesir befahl, sie loszumachen und ihre Wächter zu verhaften.


  Bel-ter-an belustigte das Vorkommnis.


  »Sklaven? Ja, wie in Griechenland und wie schon bald in der gesamten Welt um das Mittelmeer! Die Sklaverei ist die Zukunft der Menschheit, mein teurer Paser. Sie verschafft fügsame und wenig kostspielige Arbeitskräfte; dank ihrer werden wir große Bauvorhaben ins Werk setzen können, ohne unsere Gewinne zu mindern.«


  »Muß ich Euch daran erinnern, daß die Sklaverei in Ägypten verboten ist, da sie im Widerspruch zum Gesetz der Maat steht?«


  »Falls Ihr mich anzuklagen sucht, laßt lieber davon ab; Ihr werdet keinerlei Verbindung zwischen mir, der Schiffswerft, dem Gutshof und dem Amt für die Aufnahme fremdländischer Arbeiter herstellen können. Unter uns gestehe ich Euch: Ich habe einen Versuch unternommen, den Ihr auf unglückselige Weise unterbrecht, der sich allerdings bereits als fruchtbar erwiesen hat. Eure Gesetze sind rückständig; wann werdet Ihr endlich begreifen, daß das Ägypten Ramses des Großen tot ist?«


  »Weshalb haßt Ihr die Menschen dermaßen?«


  »Es gibt nur zwei Rassen: die Herrschenden und die Beherrschten. Ich gehörte zu der ersten; die zweite muß mir gehorchen.


  Das ist das einzige in Kraft befindliche Gesetz.«


  »Lediglich in Eurem Kopf, Bel-ter-an.«


  »Etliche führende Persönlichkeiten pflichten mir bei, da sie darauf hoffen, Herrschende zu werden; selbst wenn ihre Hoffnungen sich zerschlagen, werden sie mir gedient haben.«


  »Solange ich Wesir bin, wird niemand auf Ägyptens Erde Sklave sein.«


  »Dieses Nachhutgeplänkel müßte mich eigentlich betrüben, doch Euer sinnloses Herumwuseln ist recht unterhaltsam. Laßt es doch endlich sein, Euch derart zu verausgaben, Paser; Ihr wißt doch genausogut wie ich, daß Euer Tun lächerlich ist.«


  »Ich werde bis zu meinem letzten Atemzug gegen Euch kämpfen.«
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  Sethi blickte gerührt auf seinen Bogen aus Akazienholz; er prüfte die Festigkeit des Holzes, die Spannung der Sehne und die Biegsamkeit des Rahmens.


  »Hättest du nicht Besseres zu tun?« fragte ihn Panther schmeichelnd.


  »Wenn du herrschen willst, benötige ich eine vertrauenswürdige Waffe.«


  »Da du doch über ein Heer verfügst, bediene dich seiner.«


  »Hältst du sie für fähig, die ägyptischen Truppen zu besiegen?«


  »Wir sollten uns zuerst den Ordnungshütern der Wüste stellen und hier im Reich des Sandes unser Gesetz aufzwingen. Libyer und Nubier haben sich unter deinem Befehl verbrüdert; das ist bereits ein Wunder. Fordere sie zum Kampf auf, und sie werden dir gehorchen. Du bist der Herr des Goldes, Sethi; erobere das Land, dessen Gebieter wir sein werden.«


  »Du bist wahrhaftig irre.«


  »Du willst dich rächen, mein Liebling; dich an deinem Freund und dem verfluchten Ägypten rächen. Mit Gold und Kriegern wird dir das gelingen.«


  Feurige Küsse übertrugen ihre Leidenschaft auf ihn; fest überzeugt, daß das Abenteuer äußerst erregend würde, durchschritt Heerführer Sethi nun sein Lager. Die unbezwingbaren Libyer, besonders erfahren in überfallartigen Vorstößen, waren mit Zelten und Decken ausgerüstet, die das Leben mitten in der Wüste beinahe angenehm machten. Als ausgezeichnete Jäger stellten die Nubier dem Wild nach.


  Doch der Rausch der ersten Tage verflog allmählich; den Libyern wurde schließlich vollends bewußt, daß Adafi tatsächlich gestorben war und daß Sethi ihn getötet hatte. Gewiß, sie mußten das vor den Göttern gegebene Wort halten; dennoch machte sich dumpfer Widerstand breit. An seiner Spitze stand ein gewisser Josset, ein kleiner Vierschrötiger, der über und über mit pechschwarzen Haaren bedeckt war; der ehemalige rechte Arm Adafis, fahrig, schnell und ein geschickter Dolchkämpfer, konnte sich mit der Machtübernahme des Ägypters zunehmend schlechter abfinden.


  Sethi begutachtete gerade die Zelte und lobte seine Männer; sie hielten ihre Waffen bestens instand, ertüchtigten sich regelmäßig und sorgten sich um die Körperpflege.


  Von fünf Kriegern begleitet, trat Josset hierbei auf Sethi zu und unterbrach ihn mitten in einem Gespräch mit einer Gruppe Libyer, die von einer Übung zurückkehrten.


  »Wo führst du uns hin?«


  »Was meinst du?«


  »Ich mag deine Antwort nicht.«


  »Ich finde deine Frage unpassend.«


  Josset runzelte seine dichten Augenbrauen.


  »In diesem Ton redet man nicht mit mir.«


  »Gehorsam und Achtung sind die vornehmsten Eigenschaften eines guten Kriegers.«


  »Sofern er einen guten Anführer hat.«


  »Erscheine ich dir etwa unzulänglich als Heerführer?«


  »Wie kannst du es wagen, dich mit Adafi zu vergleichen?«


  »Er ist es, der besiegt wurde, nicht ich; selbst mit Betrug und Tücke ist er gescheitert.«


  »Bezichtigst du ihn des Betrugs?«


  »Hast du selbst nicht die Leiche seines Helfershelfers begraben?«


  So flink wie unerwartet versuchte Josset seinen Dolch in Sethis Bauch zu stoßen; dieser wehrte den Angriff jedoch mit einem Ellbogenstoß auf die Brust des Libyers ab und stieß ihn um; bevor er noch aufstehen konnte, drückte der Ägypter ihm den Kopf in den Sand und hielt ihn dann mit der Ferse nieder.


  »Entweder du gehorchst, oder du erstickst.«


  Sethis Blick ließ die Libyer davon abrücken, ihrem Genossen beizustehen; Josset ließ seinen Dolch los und schlug zum Zeichen der Unterwerfung mit der Faust auf den Boden.


  »Atme!«


  Die Ferse hob sich. Josset spie Sand und rollte sich auf die Seite.


  »Hör mir gut zu, kleiner Verräter; die Götter haben mir erlaubt, einen Betrüger zu töten und die Führung eines sehr guten Heeres zu übernehmen. Dieses Glück ergreife ich; du aber, du hältst den Mund und kämpfst für mich. Andernfalls machst du dich davon.«


  Josset reihte sich mit gesenktem Blick wieder in die Truppe ein.


  Sethis Heer rückte in Richtung Norden vor, wobei sie den schwierigsten und am wenigsten benutzten Weg wählten und in gehörigem Abstand zu den bewohnten Gebieten das Niltal entlangzogen. Mit einem angeborenen Sinn für das Führen von Menschen wußte der junge Krieger die Anstrengungen aufzuteilen und seinen Männern Vertrauen einzuflößen; niemand stellte seine Befehlsgewalt in Frage.


  Der Heerführer und Panther ritten an der Spitze ihrer Truppen; die Libyerin kostete jeden Augenblick dieser unwirklichen Eroberung aus, als würde sie dabei zur Besitzerin dieses Landstrichs. Aufmerksam lauschte Sethi der Wüste.


  »Wir haben die Ordnungshüter genarrt«, behauptete sie.


  »Die Goldene Göttin täuscht sich; sie sind uns seit zwei Tagen auf den Fersen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ziehst du mein Gespür in Zweifel?«


  »Warum greifen sie nicht an?«


  »Weil wir zu zahlreich sind; sie müssen zuerst mehrere Erkundungstrupps zusammenscharen.«


  »Dann laß uns als erste zuschlagen!«


  »Nur Geduld.«


  »Du willst keine Ägypter töten, nicht wahr? Das also ist dein großes Bestreben! Dich von deinen Landsleuten mit Pfeilen durchbohren zu lassen!«


  »Wenn wir nicht einmal fähig wären, sie uns vom Hals zu schaffen, wie sollte ich dir dann erst ein Reich schenken?«


  »Jene mit dem scharfen Blick« trauten ihren Augen nicht.


  Von ihren furchterregenden Hunden begleitet, durchstreiften sie ohne Unterlaß die Weiten der Wüste, setzten plündernd umherziehende Beduinen fest, schützten die Karawanen und gewährleisteten die Sicherheit der Bergleute. Nicht ein Ortswechsel der Nomaden entging ihnen, kein Strolch erfreute sich lange seines Diebesguts. Seit Jahrzehnten hatten »jene mit dem scharfen Blick« noch den leisesten Versuch, die festgefügte Ordnung zu stören, bereits im Keim erstickt.


  Als ein vereinzelter Kundschafter die Anwesenheit einer aus dem Süden kommenden bewaffneten Truppe gemeldet hatte, wollte keiner der Hauptleute ihm glauben; es hatte erst des beunruhigenden Berichts eines Streifzugs bedurft, um einen geballten Einsatz auszulösen, der das Zusammenspiel aller über ein weiträumiges Gebiet verstreuten Ordnungshüter erforderte.


  Als deren Vereinigung endlich vollzogen war, schwankten »jene mit dem scharfen Blick« noch hinsichtlich ihrer Vorgehensweise. Wer waren diese versprengten Krieger, wer befehligte sie, was wollten sie? Das befremdliche Bündnis von Nubiern und Libyern ließ eine harte Auseinandersetzung erahnen; dennoch machten die Ordnungskräfte der Wüste sich anheischig, die Eindringlinge auszulöschen, ohne die Hilfe des Heeres zu erbitten. So wollten sie eine Großtat vollbringen, die ihr Ansehen steigern und ihnen Vorteile eintragen würde.


  Der Feind hatte einen schweren Fehler begangen, als er sein Lager hinter einer Reihe von Hügeln aufschlug, von denen die Ordnungshüter den Sturm auf sie einleiten wollten; sie würden bei Einbruch der Nacht angreifen, wenn die Aufmerksamkeit der Späher nachließe.


  Zunächst wollten sie diese erdrosseln; dann einen Hagel mörderischer Pfeile abschießen; und schließlich die Sache Mann gegen Mann beenden. Der Einsatz sollte rasch und gnadenlos vonstatten gehen; falls dennoch Gefangene übrigblieben, würde man sie schon zum Sprechen bringen.


  Als die Wüste sich rot färbte, erhob sich der Wind; »jene mit dem scharfen Blick« versuchten vergebens, die Wächter ausfindig zu machen. Da sie eine Falle fürchteten, rückten sie mit äußerster Vorsicht vor. Auf den Hügelkuppen angelangt, waren die Sturmtrupps noch auf keinen Gegner gestoßen. Eine ganze Zeitlang beobachteten sie von dieser günstigen Stellung das Lager; zu ihrer Verblüffung war es menschenleer! Zurückgelassene Streitwagen, frei umherlaufende Pferde und abgebrochene Zelte zeugten vom heillosen Rückzug dieses seltsamen Heeres. Da er sich sicher entdeckt wußte, hatte der bunt zusammengewürfelte Haufen entschieden, sich in alle Winde zu zerstreuen. Ein gewiß leichter Sieg, auf den eine erbitterte Verfolgung und die Festnahme jedes Strolches folgen würde. Da sie jede Art von Plünderei ablehnten, würden die Ordnungshüter eine genaue Aufstellung der beschlagnahmten Ausrüstung erstellen. Das Land würde ihnen ihr Teil schon zugestehen. Mißtrauisch drangen sie in kleinen Gruppen in das Lager, wobei sie sich gegenseitig Deckung gaben; die Kühnsten erreichten die Streitwagen, zogen die Planen herunter und entdeckten die Goldbarren. Sie riefen sofort ihre Gefährten herbei, die sich um diesen Schatz zusammenscharten. Wie geblendet ließen die meisten von ihnen die Waffen fallen und gaben sich ganz dem Anblick des göttlichen Metalls hin.


  An Dutzenden von Stellen erhob sich in diesem Augenblick die Wüste.


  Sethi und seine Männer hatten sich eingegraben und so versteckt; im Vertrauen auf die Anziehungskraft, die ein leeres Lager und eine Ladung Gold gemeinhin ausübten, wußten sie im voraus, daß sie diese gefährliche Lage nur kurze Zeit aushalten mußten. Sie tauchten im Rücken der Ordnungshüter aus dem Sand hervor; vollständig umzingelt, begriffen diese, daß Widerstand zwecklos war.


  Sethi kletterte auf einen Wagen und sprach zu den Besiegten.


  »Wenn Ihr vernünftig seid, habt Ihr nichts zu befürchten. Ihr werdet nicht allein mit heiler Haut davonkommen, sondern dazu noch reich werden wie die Libyer und die Nubier, die unter meinem Befehl stehen. Mein Name ist Sethi; bevor ich dieses Heer befehligte, diente ich als Hauptmann der Streitwagentruppe in den ägyptischen Streitkräften. Ich bin der, der Eure Gemeinschaft von einem räudigen Schaf, dem Heerführer Ascher, dem Verräter und Mörder, befreit hat; ich bin der, der an ihm den nach dem Gesetz der Wüste gefällten Urteilsspruch vollstreckt hat. Und heute bin ich der Herr des Goldes.«


  Mehrere Ordnungshüter erkannten den jungen Mann wieder; Sethis Ruf hatte die Wallmauern von Memphis überwunden, manche betrachteten ihn sogar schon als einen Sagenhelden.


  »Warst du nicht in der Feste von Tjaru gefangen?« fragte ein Hauptmann.


  »Die Truppe hat versucht mich zu beseitigen, indem sie mich als Sühneopfer den Nubiern preisgegeben hat; doch die Goldene Göttin wachte über mich.«


  Panther trat vor, in den letzten Strahlen des Abendlichts gebadet; sie ließ Stirnkrone, Pektoral und Armreife funkeln, mit denen sie sich geschmückt hatte. Überwältigt glaubten Sieger wie Besiegte an die Erscheinung der allseits gerühmten fernen Göttin, die endlich aus dem geheimnisvollen und wilden Süden zurückgekehrt war, um Ägypten die Freuden der Liebe zu bringen.


  Demütig warfen sie sich vor ihr zu Boden.


  Das Fest war in vollem Gange. Man spielte mit dem Gold, trank, entwarf eine wunderbare Zukunft, besang die Schönheit der Goldenen Göttin.


  »Bist du glücklich?« fragte Panther Sethi.


  »Es könnte schlimmer sein.«


  »Ich habe mich gefragt, wie du es anstellen würdest, keinen Ägypter zu töten… Du wirst ein guter Heerführer, dank mir.«


  »Dieses Bündnis ist recht zerbrechlich.«


  »Hab Vertrauen.«


  »Was möchtest du jetzt erobern?«


  »Was sich so anbietet; bewegungslos zu verharren ist mir unerträglich. Laß uns weiterziehen und unseren eigenen Horizont schaffen.«


  Plötzlich tauchte Josset mit erhobenem Dolch aus der Dunkelheit auf und stürzte sich auf Sethi. Raubtierhaft sprang dieser zur Seite und wich dem tödlichen Hieb aus. Nach dem ersten Schrecken fand Panther den Angriff recht belustigend; der Unterschied an Größe und Kraft war derart, daß ihr Geliebter keine Mühe haben dürfte, den abscheulichen kleinen Libyer zu zerschmettern.


  Sethi schlug ins Leere; Josset hatte sich sofort wieder aufgerafft und versuchte ihm das Herz zu durchbohren. Eine unwillkürliche Abwehrbewegung rettete den Ägypter zwar, doch während er sich frei machte, verlor er das Gleichgewicht und fiel nach hinten.


  Mit einem Fußtritt ans Handgelenk entwaffnete Panther den Angreifer. Die Mordgier aber verzehnfachte Jossets Kräfte; er stieß die goldhaarige Libyerin zur Seite, ergriff einen Gesteinsbrocken und hieb ihn auf Sethis Schädel nieder. Dieser war nicht schnell genug; er drehte den Kopf weg, vermochte den Aufprall auf seinen linken Arm jedoch nicht zu vermeiden und stieß einen Schmerzensschrei aus.


  Josset brüllte vor Freude; er hob den blutbeschmierten Brocken hoch und baute sich vor dem Verletzten auf.


  »Verrecke, Hund von Ägypter!«


  Doch mit starrem Blick und offenem Mund ließ der Libyer jäh seine behelfsmäßige Waffe los und brach neben Sethi zusammen, bereits tot, noch bevor er den Boden berührte. Panther hatte genau gezielt und Josset dessen eigene Waffe in den Nacken gestoßen.


  »Warum hast du dich so schlecht verteidigt?«


  »In der Finsternis kann ich nichts mehr erkennen… Ich bin blind.«


  Panther half Sethi aufstehen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.


  »Mein Arm… Er ist gebrochen.«


  Panther führte ihn zu dem alten nubischen Krieger.


  »Legt ihn auf den Rücken«, befahl dieser zwei Kämpfern, »und drückt ihm eine Rolle Stoff zwischen die Schulterblätter. Du links und du rechts.«


  Gleichzeitig zogen die beiden Schwarzen dann an den Armen des Verwundeten; der alte Krieger stellte einen Oberarmbruch fest und richtete, taub gegen Sethis Gebrüll, den Knochen wieder ein. Zwei mit Leintuch ausgestopfte Schienen sollten die Heilung unterstützen.


  »Nichts Schlimmes«, beschied der Alte; »er kann gehen und befehlen.«


  Trotz der Schmerzen stand Sethi auf.


  »Bring mich in mein Zelt«, flüsterte er Panther ins Ohr.


  Er ging langsam, um nicht zu stolpern. Die goldhaarige Libyerin führte ihn und half ihm, sich zu setzen.


  »Niemand darf wissen, daß ich geschwächt bin.«


  »Schlaf, ich werde wachen.«


  In der Morgendämmerung weckte der Schmerz Sethi auf. Er vergaß ihn sogleich wieder, so wunderschön erschien ihm die Landschaft, die er vor sich sah.


  »Ich sehe, Panther, ich sehe wieder!«


  »Das Licht… es ist das Licht, das dich geheilt hat!«


  »Ich kenne dieses Leiden: ein Anfall von nächtlicher Blindheit.


  Sie wird ohne Vorwarnung wiederkommen. Ein einziger Mensch kann mich heilen: Neferet.«


  »Wir sind fern von Memphis.«


  »Komm.«


  Er sprang auf den Rücken eines Pferdes und zog sie zu einem wilden Ritt mit. Sie preschten zwischen den Dünen davon, jagten durch ein trockenes Flußbett und erklommen einen steinigen Hügel.


  Von der Kuppe aus war der Anblick herrlich.


  »Sieh, Panther, sieh diese weiße Stadt unter dem Horizont! Das ist Koptos, die Stadt, zu der wir ziehen.«
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  Die große Hitze des Monats Mai legte sich betäubend über die riesige Totenstadt von Sakkara; die Ausschachtungsarbeiten der Gräber wurden verlangsamt, wenn nicht gar unterbrochen.


  Die Priester, die mit der Speisung des ka, der unsterblichen Lebenskraft, betraut waren, bewegten sich mit zunehmend gemächlicheren Schritten. Nur Djui, der Einbalsamierer, hatte kein Anrecht auf Ruhe; man hatte ihm gerade drei Leichname gebracht, die im Hinblick auf ihre Reise in die andere Welt vorzubereiten sich schnellstens empfahl. Blaß und schlecht geschoren, entnahm der Mann mit den dürren Beinen die Eingeweide und balsamierte die Leiber, je nach Entgelt, mehr oder weniger vollständig. In seinen Mußestunden brachte er Blumen in gewisse Kapellen, deren Eigentümer ihm eine kleine Beihilfe als annehmliche Zulage zu seinem Lohn entrichteten. Djui verneigte sich, als er dem Wesir und dessen Gattin begegnete, die auf dem Weg zu Branirs Grab waren.


  Die Zeit minderte den Kummer nicht und heilte auch nicht die Wunde. Ohne Branir fühlten Paser und Neferet sich als Waisen; niemals würde jemand ihren ermordeten Meister ersetzen können. In ihm war die Weisheit, die strahlende Weisheit Ägyptens zur Erfüllung gelangt, welche Bel-ter-an und seine Spießgesellen zu zerstören trachteten.


  Indem sie das Andenken an Branir in Ehren hielten, vereinten Paser und Neferet sich mit der langen Ahnenreihe der Gründerväter, die so leidenschaftlich von friedsamer Wahrhaftigkeit und lauterer Gerechtigkeit eingenommen gewesen waren, daß sie auf diesen ein Land aus Wasser und Sonne begründet hatten. Branir war nicht ausgelöscht; seine unsichtbare Gegenwart leitete sie, sein Geist schuf einen Weg, den sie nur noch nicht erkannten. Allein das Bündnis der Herzen jenseits der Grenze des Todes würde ihnen helfen, diesen Weg zu beschreiten.


  Der Wesir traf den König heimlich im Inneren des Ptah-Tempels. Vorgeblich weilte Ramses der Große zur Zeit in der schönen Stadt Piramesse mitten im Delta, um deren angenehmer Witterung teilhaftig zu werden.


  »Unsere Feinde dürften mich verzweifelt und besiegt wähnen.«


  »Es bleiben uns weniger als drei Monate, Hoheit.«


  »Bist du vorangekommen?«


  »Nicht in befriedigender Weise. Kleine Siege, gewiß, die Bel-ter-an allerdings nicht erschüttern.«


  »Und seine Helfershelfer?«


  »Sie sind zahlreich; es ist mir gelungen, einige von ihnen aufzuspüren.«


  »Mir ebenfalls. In Piramesse habe ich die Heeresverbände gesäubert, die mit der Bewachung der Grenzen zu Asien betraut sind; manche hochrangige Hauptleute erhielten durch unterschiedliche Stellen unbillige Zulagen von den Beiden Weißen Häusern. Bel-ter-an ist ein verschlungen denkender Kopf; um die Spuren seines Handelns zu entdecken, muß man nach den verwickelten Gefügen forschen, die er ausgearbeitet hat. Wir sollten weiter sein Gebiet annagen.«


  »Ich entdecke jeden Tag ein neues Krebsgeschwür.«


  »Wie steht es um das Testament der Götter?«


  »Nirgendwo eine Fährte.«


  »Und der Mörder Branirs?«


  »Nichts Genaues.«


  »Wir müssen einen gewichtigen Schlag führen, Paser, und die genauen Grenzen von Bel-ter-ans Einflußbereich herausfinden.


  Da die Zeit knapp ist, werden wir eine Volkszählung und allgemeine Erfassung vornehmen.«


  »Das ist äußerst langwierig.«


  »Bitte Bagi um Hilfe und gehe die Gesamtheit aller Verwaltungen darum an; die Gaufürsten mögen sich mit Vorrang dieser Aufgabe widmen. In weniger als vierzehn Tagen werden wir die ersten Ergebnisse erhalten. Ich will den wahren Zustand des Landes und das Ausmaß dieser Verschwörung wissen.«


  Müde, gebeugt und mit geschwollenen Beinen empfing der ehemalige Wesir Paser trotz allem mit Freundlichkeit, wenn seine Gattin diesen Besuch auch wenig schätzte; sie ertrug es nicht, daß ihr Ehemann behelligt und seinem Ruhestand entrissen wurde.


  Paser bemerkte, daß das kleine Haus in der Inneren Stadt von Memphis zusehends verkam; an manchen Stellen bröckelte bereits der Gips ab. Er verlor kein Wort darüber, aus Furcht, seinen Vorgänger beleidigen zu können; er würde den Trupp fachkundiger Arbeiter einschreiten lassen, der die an der Straße gelegenen Behausungen ausbesserte und neu tünchte, womit er Bagis Wohnstatt in die Instandsetzungsmaßnahmen mit aufnehmen würde. Für die Arbeiten würde er selbst aufkommen.


  »Eine Volkszählung?« wunderte sich Bagi. »Das ist eine ziemliche Mühsal.«


  »Die letzte fand vor fünf Jahren statt; es scheint mir nützlich, die Ergebnisse auf den neuesten Stand zu bringen.«


  »Da habt Ihr nicht unrecht.«


  »Ich würde gerne schnell vorgehen.«


  »Das ist nicht unmöglich, sofern Ihr die uneingeschränkte Unterstützung der Boten des Königs habt.«


  Jene Boten bildeten einen hochangesehenen und auserwählten Verband, dem die Aufgabe zufiel, die Anordnungen der Landesführung weiterzuleiten; von ihrer Tüchtigkeit hing insbesondere die mehr oder minder rasche Verwirklichung von Umgestaltungen ab.


  »Ich bringe Euch zum Amt für Volkszählung und Erfassung«, fügte Bagi hinzu. »Ihr könntet deren Arbeitsweise sicher selbst durchschauen, doch ich werde Euch ein paar Tage Zeit gewinnen lassen.«


  »Nehmt meine Sänfte an.«


  »Nur, um Euch dienlich zu sein…«


  Nicht ein Bote des Königs fehlte.


  Als der Wesir die Sitzung seines Rates eröffnete und die kleine Statue der Maat hierfür an ihre Goldkette hängte, verneigten sich alle vor der Göttin der Gerechtigkeit.


  Mit der althergebrachten Tracht der Wesire bekleidet, dem langen gestärkten, aus dickem und steifem Stoff geschneiderten Schurzgewand nämlich, das den Körper mit Ausnahme der Schultern gänzlich verhüllte, ließ Paser sich auf seinem Sitz mit gerader Lehne nieder.


  »Ich habe Euch auf PHARAOS Befehl hin einberufen, um Euch einen außergewöhnlichen Auftrag anzuvertrauen: eine allgemeine Volkszählung, geschwind wie der Aufflug eines Vogels. Ich wünsche die Namen aller Eigentümer der Felder und Ackergebiete zu erfahren sowie die jeweilige Fläche, die sie innehaben, die Zahl an Vieh und deren Besitzer, die Menge und Güte aller Reichtümer und Erträge sowie die Zahl an Bewohnern. Es ist sicher unnötig, Euch daran zu erinnern, daß Lügen aus Vorsatz oder Unterlassung als schwere, mit strengen Strafen zu ahndende Vergehen betrachtet werden.«


  Ein Bote bat ums Wort.


  »Für gewöhnlich zieht sich die Volkszählung über mehrere Monate; weshalb diese Eile?«


  »Ich muß wichtige Entscheidungen hinsichtlich Handel und Wirtschaften treffen und daher wissen, ob der Zustand des Landes sich seit fünf Jahren stark geändert hat. Im Anschluß werden wir die Ergebnisse verfeinern.«


  »Eure Forderungen zu befriedigen wird nicht leicht sein, doch es kann uns gelingen, wenn wir sehr rasch die Tag um Tag geführten Aufzeichnungen und Bestandsaufnahmen zusammenbringen. Seid Ihr gewillt, Eure Absichten genauer zu bestimmen: Handelt es sich darum, die Steuer neu zu ordnen?«


  »Keine Volkszählung wurde je mit diesem Hintergedanken erstellt; wie ehedem wird ihr Ziel die Beschäftigung aller Menschen und eine gerechte Verteilung der Aufgaben sein. Ihr habt mein Wort, bei der Richtschnur der Maat.«


  »Die ersten Angaben werden Euch binnen einer Woche zukommen.«


  In Karnak blühten die Tamarisken zwischen den Sphingen, die dem gemeinen Volk den Zugang zum Tempel verwehren sollten. Der Frühling verströmte seine süßen Düfte, die Steine des Tempels schmückten sich mit warmen Farben, die Bronze der großen Pforten funkelte.


  Neferet saß der jährlichen Versammlung aller leitenden Heilkundler der bedeutendsten Städte Ägyptens vor, die sich im Tempel der Göttin Mut zusammengefunden hatte, wo sie einst in die Geheimnisse ihrer Kunst eingeweiht worden waren. Sie sprachen die Fragen zur allgemeinen Gesundheitsförderung an und teilten sich die wichtigsten Entdeckungen mit, welche Arzneikundler, Tier-, Zahn- und Augenheilkundigen, den »Hütern des Afters«, den »Kundigen der Körpersäfte und verborgenen Organe« und anderen Fachheilern zum Nutzen gereichen sollten. Die meist recht betagten Ärzte bewunderten das so reine Gesicht der Obersten Heilkundigen des Reiches, ihren Gazellenhals, ihren schlanken Wuchs, die Zartheit ihrer Gelenke; mit einer Stirnkrone aus Lotosblüten bekränzt, welche kleine Perlen einfaßten, trug Neferet am Hals den Türkistropfen, den Branir ihr geschenkt hatte, um sie vor schädlichen Einflüssen zu schützen.


  Kani, der Hohenpriester von Karnak, eröffnete die Sitzung. Er, mit seiner braunen, tief gerunzelten Haut, den Narben von Geschwüren im Nacken, die an seine Tätigkeit als Gärtner erinnerten, der gezwungen gewesen war, schwere Tragjoche zu schultern, er trachtete nicht danach zu bestechen.


  »Dank der Götter wird das Gesundheitswesen dieses Landes heute von einer außergewöhnlichen Frau geleitet, die sich allein um die Verbesserung der Pflege sorgt und nicht darum, ihr Ansehen zu mehren; nach einer beklagenswerten Zwischenzeit sind wir nun zu den rechten Sitten zurückgekehrt, welche Imhotep einst lehrte. Weichen wir nicht mehr von ihnen ab, und in Ägypten werden Gesundheit der Seele und des Körpers herrschen.«


  Neferet mochte Ansprachen nicht sonderlich und nötigte daher ihren Standesbrüdern auch keine auf, sondern erteilte ihnen sogleich das Wort. Ihre Einlassungen waren kurz und fruchtbar; Berichte führten die Verbesserungen der chirurgischen Verfahren an, insbesondere auf dem Gebiet der Frauen- und der Augenheilkunde, sowie die Schaffung neuer Heilmittel auf der Grundlage fremdartiger Pflanzen. Mehrere Fachkundige drangen auf die Notwendigkeit, den hohen Ausbildungsgrad in der allgemeinen Heilkunde beizubehalten, selbst wenn die Lehre von langer Dauer sein und man mehrjährige untergeordnete Tätigkeit und Erfahrung verlangen müßte, bevor man die Standesbrüder als vollendete Ärzte der allgemeinen Heilkunde erachten könnte.


  Neferet pflichtete diesen Betrachtungen bei; trotz der geselligen Stimmung spürte Kani ihre Anspannung, ja beinahe Besorgnis. »Eine Volkszählung ist derzeit im Gange«, enthüllte sie schließlich. »Dank der Schnelligkeit der königlichen Boten sind einige Ergebnisse bereits bekannt. Eines davon betrifft uns unmittelbar: nämlich die viel zu rasche Zunahme der Bevölkerung in gewissen Gauen. Dieses Wachstum zu beschränken ist unerläßlich; sollten wir dies versäumen, werden wir unser Volk zum Elend verdammen.«{25}


  »Was wünscht Ihr also?«


  »Daß die Dorfheilkundler Maßnahmen anpreisen, die die Empfängnis verhüten.«


  »Euer Vorgänger hatte dem ein Ende gesetzt, da das Land diese Mittel unentgeltlich verteilen mußte.«


  »Eine solche Einsparung ist töricht und gefährlich. Kehren wir also zur Ausgabe von Mitteln auf Akaziengrundlage zurück; wie Ihr wißt, zerstört die Säure, die in Samenkörnern und Dornen enthalten ist, die zeugende Kraft des männlichen Samens überaus wirkungsvoll.«


  »Gewiß, doch um das Mittel haltbar zu machen, muß man die Grundstoffe mit gemahlenen Datteln und Honig vermengen… Und dies ist kostspielig!«


  »Allzu kinderreiche Familien werden die Dörfer völlig verarmen; die Ärzte sollen die Eltern von dieser Tatsache überzeugen. Was den Honig angeht, werde ich den Wesir darum ersuchen, einen ausreichenden Teil der Ernte der Gesundheitsverwaltung zur Verfügung zu stellen.«


  In der Abenddämmerung dann beschritt Neferet die Allee, die zum Tempel des Ptah führte; abseits der großen Ost-West-Achse, dem Rückgrat des gewaltigen Karnak, versteckte sich dieses kleine Heiligtum inmitten einer Bauminsel.


  Priester grüßten die Oberste Heilkundige des Reiches; Neferet trat allein in die Kapelle, in der sich die Statue der Löwin Sechmet erhob, der Schutzherrin der Heilkundler und Verkörperung der geheimnisvollen Kraft, die sowohl die Krankheiten als auch deren Heilmittel hervorbrachte. Die Göttin mit dem Körper einer Frau und dem Gesicht einer Löwin war von Dunkelheit umhüllt; durch eine in die Decke gemeißelte Spalte drang der letzte Strahl des Tageslichts und erhellte das Gesicht der Furchterregenden. Ohne ihre Hilfe vermochte kein Arzt zu heilen.


  Und das Wunder ereignete sich abermals, wie bei ihrer ersten Begegnung: Die Löwin lächelte. Ihre Gesichtszüge wurden sanfter, ihr Blick senkte sich auf ihre Dienerin. Neferet, die gekommen war, um sie um ihre Weisheit zu ersuchen, hielt innige Zwiesprache mit dem Geist des lebendigen Steins; durch die unwandelbare Gegenwart der Gottheit wurden die Wissenschaft der Lebenskraft übermittelt, von der das Menschengeschlecht lediglich eine vergängliche Form darstellte.


  Die junge Frau verbrachte die ganze Nacht in andächtiger Sammlung; von der Schülerin Sechmets wurde sie zu deren Schwester und Vertrauten. Als das mächtige Licht des jungen Morgens dem Bildnis sein wildes und grausames Aussehen zurückverlieh, fürchtete Neferet es nicht mehr.


  In ganz Memphis ging das beharrliche Gerücht um: Die heutige Anhörung des Wesirs werde außergewöhnlich sein. Nicht allein die Neun Freunde des Königs wären zugegen, sondern auch zahlreiche Höflinge würden sich in der Säulenhalle drängen, um dem Ereignis beizuwohnen. Manche sprachen von der Abdankung Pasers, der unter der Last seiner Obliegenheiten zusammengebrochen wäre, andere wiederum von einem Umsturz mit unvorhersehbaren Folgen.


  Entgegen seinen Gewohnheiten hatte Paser keine beschränkte Ratssitzung anberaumt, sondern die Pforte des Anhörungssaals sperrangelweit geöffnet. An diesem schönen Maimorgen stellte er sich dem gesamten Hofe.


  »Auf PHARAOS Anordnung hin habe ich eine Volkszählung durchführen lassen, deren erster Abschnitt dank der bemerkenswerten Arbeit der Boten des Königs nun abgeschlossen ist.«


  »Er sucht eine schwierige und eigensinnige Bruderschaft für sich zu gewinnen«, murmelte ein alter Höfling. »Ohne zu vergessen, sich die Verdienste von deren Tätigkeit selbst zuzuschreiben«, fügte sein Nachbar hinzu.


  »Ich muß Euch die Ergebnisse zur Kenntnis bringen«, setzte Paser fort.


  Ein Schauder des Unbehagens fuhr durch die Versammlung; die Ernsthaftigkeit des Tones deutete auf Unheil hin.


  »Der zu rasche Zuwachs der Bevölkerung in drei Gauen des Nordens und zweien des Südens macht das Eingreifen der Gesundheitsverwaltung unerläßlich; sie wird dieser Entwicklung schnellstmöglich entgegentreten, indem sie die Familien entsprechend unterweist.«


  Keine widersprüchliche Bemerkung wurde laut.


  »Die Güter der Tempel sind, soweit überhaupt noch unversehrt, ernsthaft gefährdet, desgleichen die der Dörfer. Ohne unmittelbares Eingreifen von meiner Seite werden Handel und Wandel in Bälde grundlegend umgewälzt, und Ihr werdet das Land Eurer Vorfahren nicht wiedererkennen.«


  Da verloren die Höflinge doch ihren Gleichmut; die Behauptung des Wesirs schien übertrieben und unbegründet.


  »Selbstredenderweise handelte es sich hierbei nicht um eine Meinung, sondern um erwiesene Tatsachen, deren Bedrohlichkeit Euch nicht entgehen kann.«


  »Ich bitte Euch, sie ohne Umschweife darzulegen«, ersuchte ihn der Oberste Verwalter der Felder.


  »Gemäß den amtlichen Berichten, die die königlichen Boten aufgenommen haben, ist die Hälfte aller Ländereien unter die unmittelbare oder mittelbare Bewirtschaftung durch die Beiden Weißen Häuser gefallen; ohne dessen gewahr geworden zu sein, werden zahlreiche Tempel in den Gauen schon morgen ihrer Ernten beraubt sein. Etliche kleine oder mittlere Landwirte, die, ohne darum zu wissen, verschuldet sind, werden nun zu Pächtern oder von ihren Feldern vertrieben. Das Gleichgewicht zwischen freien Besitzungen einzelner und Ländereien des Reiches steht vor dem Zusammenbruch. Ebenso verhält es sich beim Viehbestand und beim Handwerk.«


  Die Blicke wandten sich sogleich Bel-ter-an zu, der rechts vom Wesir saß. Aus den Augen des Vorstehers der Beiden Weißen Häuser sprachen sowohl Verblüffung als auch Zorn. Mit zusammengepreßten Lippen, verkniffenen Nasenflügeln und steifem Nacken verbiß er sich mühsam seine Wut.


  »Das vor meiner Ernennung gepflegte Vorgehen im Bereich von Handel und Wirtschaft«, fügte Paser an, »ging in eine Richtung, die ich mißbillige. Die Volkszählung beweist hinlänglich dessen Auswüchse, die ich dank der Erlasse, die PHARAO besiegelt hat, ohne Verzug zu bekämpfen gedenke. Durch die Achtung seiner altüberlieferten Werte wird Ägypten seine Größe und das Glück seines Volkes wahren; daher fordere ich den Vorsteher der Beiden Weißen Häuser auf, meine Anweisungen getreu zu befolgen und sämtliche Ungerechtigkeiten rückgängig zu machen.«


  Würde Bel-ter-an, öffentlich bloßgestellt, doch mit einem neuen Auftrag betraut, sich nun zurückziehen oder sich unterwerfen? Schwer und massig trat er vor und stellte sich vor den Wesir.


  »Meine Pflichttreue ist Euch gewiß: Befehlt, und ichgehorche.«


  Befriedigtes Gemurmel drückte die Billigung des Hofes aus.


  Demnach war der gefährlichen Entwicklung Einhalt geboten; Bel-ter-an erkannte seine Irrtümer an, der Wesir verdammte ihn nicht. Pasers Mäßigung wurde gewürdigt, trotz seiner jungen Jahre besaß er einen Sinn für Feinheiten und wußte sich geschmeidig zu zeigen, ohne von einer untadeligen Verhaltensweise abzurücken.


  »Um diese Ratsversammlung zu beschließen«, endete der Wesir, »weise ich noch darauf hin, daß ich meine Ablehnung aufrechterhalten, ein genaues Einwohnerverzeichnis erstellen zu lassen, in welchem Geburten, Todesfälle, Eheschließungen und Scheidungen aufgenommen würden. Ein solches Schriftstück beschränkt die Freiheit der Menschen, weil es schriftlich Ereignisse festhält, die allein die Beteiligten und deren Nächste angehen, aber nicht das Land. Versteinern wir unsere Gesellschaft doch nicht, indem wir sie unter einer allzu förmlichen Verwaltung erdrücken. Als PHARAO gekrönt wurde, erwähnten wir sein Alter nicht, lobpriesen aber demütig sein Amt. Laßt uns diese Geisteshaltung bewahren, die sich mehr um die zeitlose Wahrheit bekümmert als um vergängliche Einzelheiten, und Ägypten wird in Eintracht und Gleichmaß, nach dem Ebenbild des Himmels, bleiben.«
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  Dame Silkis war völlig außer sich, da es ihr nicht gelingen wollte, den Zorn ihres Gatten zu mildern. Bel-ter-an war starken Krampfanfällen ausgesetzt und hatte überhaupt kein Gefühl mehr in den Zehen und Fingern. In seiner Tobsucht zerschmetterte er kostbare Gefäße, zerriß neue Papyri und schmähte die Götter. Selbst die ihm dargebotenen Reize seiner jungen Gemahlin blieben wirkungslos.


  Silkis zog sich darauf in ihre Gemächer zurück; sie trank ein Gebräu aus Dattelsaft, Rizinusblättern und Sykomorenmilch, welches das Feuer lindern sollte, das ihre Gedärme zerfraß. Ein Heiler hatte sie vor dem schlechten Zustand des Sonnengeflechts ihrer Schenkeladern gewarnt, ein anderer sich wegen ihrer beharrlichen Hitze am After gesorgt; sie hatte sie allesamt fortgeschickt, um dann endlich in die Behandlung eines Fachheilers einzuwilligen, der ihr mit Hilfe eines Balgs Frauenmilch eingespritzt hatte.


  Ihr Bauch quälte sie indes weiterhin, als sühnte sie ihre Verfehlungen. Sie hätte ihre Alpträume so gerne dem Traumdeuter anvertraut und Neferets Fürsorge erfleht; doch ersterer hatte Memphis verlassen, und letztere war ihre Feindin geworden.


  Bel-ter-an platzte unvermutet in ihr Zimmer.


  »Schon wieder krank!«


  »Sieh es endlich ein, irgendeine Pest verzehrt mich.«


  »Ich gönne dir doch die besten Ärzte.«


  »Allein Neferet wird mich heilen.«


  »Wunschträume! Sie weiß nicht mehr als ihre Standesgenossen.«


  »Du irrst dich.«


  »Habe ich mich denn geirrt, als ich meinen Aufstieg begonnen habe? Ich habe aus dir eine der reichsten Frauen dieses Landes gemacht; schon bald wirst du die wohlhabendste sein, und ich werde die höchste Macht innehaben und alle Welt wie Puppen an meinen Schnüren halten.«


  »Paser macht dir angst.«


  »Er reizt mich, weil er sich als Wesir aufführt, der er zu sein glaubt.«


  »Sein Einschreiten hat ihm etliches Wohlwollen eingebracht; manche deiner Anhänger haben ihre Meinung geändert.«


  »Diese Toren! Sie werden es noch bereuen; all jene, die mir nicht auf Wort und Fingerzeig gehorcht haben, werden in den Rang von Sklaven erniedrigt.«


  Silkis legte sich erschöpft auf ihr Bett.


  »Und wenn du dich mit deinem Reichtum begnügtest… Und damit, mich zu pflegen?«


  »In zehn Wochen werden wir die Gebieter des Landes sein, und du willst wegen deiner Gesundheit aufgeben! Du bist wirklich wahnsinnig, meine arme Silkis.«


  Sie fuhr hoch und packte ihn beim Gurt seines zu engen Schurzes.


  »Sag mir die Wahrheit: Bin ich bereits aus deinem Herzen und deinem Denken?«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich bin jung und hübsch, doch meine Gemütsverfassung ist recht unbeständig und mein Bauch bisweilen wenig zugänglich… Hast du dir eine andere als zukünftige Königin erwählt?«


  Er ohrfeigte sie, damit sie losließ.


  »Ich habe dich gestaltet, Silkis, und werde darin fortfahren; solange du meine Befehle ausführst, hast du nichts zu befürchten.«


  Sie weinte nicht, vergaß sogar zu jammern; das Gesicht der Kindfrau wurde kalt wie griechischer Marmor.


  »Und wenn ich dich fallenließe?«


  Bel-ter-an lächelte.


  »Du liebst mich zu sehr, mein Schatz, und du liebst deine Behaglichkeit zu sehr. Ich kenne deine Laster; wir sind unzertrennlich, wir haben gemeinsam die Götter geleugnet, gemeinsam gelogen, gemeinsam das Recht und die Richtschnur der Maat verhöhnt. Gibt es eine bessere Gewähr für unverbrüchliches Zusammenhalten?«


  »Köstlich!« erkannte Paser an, als er aus dem Wasser stieg.


  Neferet überprüfte währenddessen das Kupferband, das innen um die Beckensteine lief und sie ständig reinigte. Die Sonne vergoldete ihre nackte Haut, über die Wasserperlen rannen.


  Paser sprang erneut hinein, schwamm unter Wasser zu ihr und umschlang sie sanft, bevor er wieder auftauchte und sie auf den Hals küßte.


  »Man wartet auf mich im Siechenhaus.«


  »Man wird sicher noch etwas länger auf dich warten.«


  »Mußt du dich nicht in den Palast begeben?«


  »Ich weiß nicht mehr.«


  Ihr Widerstand war nur vorgetäuscht; bereitwillig überließ sie sich ihm. Paser schmiegte sich an ihren Körper und zog sie mit zum steinernen Beckenrand. Ohne die Umarmung zu lockern, streckten sie sich auf den warmen Platten aus und ließen ihrem Verlangen freien Lauf.


  Eine mächtige Stimme unterbrach jäh ihre Seligkeit.


  »Wind des Nordens«, meinte Neferet.


  »Dieses Geschrei kündigt das baldige Eintreffen eines Freundes an.«


  Kurze Zeit später begrüßte Kem den Wesir und seine Gemahlin.


  Brav, der zu Füßen einer Sykomore eingeschlummert war, öffnete ein Auge und schlief, den Kopf auf seinen übereinandergelegten Pfoten, gleich wieder weiter.


  »Eure Ausführungen sind mit Anerkennung aufgenommen worden«, berichtete Kem dem Wesir. »Die Kritteleien des Hofes sind verstummt, sein mißtrauischer Zweifel ist verflogen. Nun seid Ihr als wahrer Erster Rat vollends anerkannt.«


  »Und Bel-ter-an?« erkundigte sich Neferet.


  »Er wird immer umtriebiger und unruhiger; manche ehrenwerte Persönlichkeiten lehnen seine Einladungen zum Nachtmahl inzwischen ab, andere verschließen vor ihm ihre Türen. Man munkelt überall, Ihr würdet ihn ohne Vorwarnung bei dem nächsten mutwilligen Streich ablösen. Ihr habt ihm einen gehörigen Schlag versetzt.«


  »Leider nein!« beklagte Paser.


  »Nach und nach mindert Ihr seine Macht.«


  »Ein magerer Trost.«


  »Selbst wenn er eine entscheidende Waffe in Händen hat wird er sich ihrer bedienen können?«


  »Denken wir nicht mehr darüber nach, und laßt uns weiter handeln.«


  Der Nubier verschränkte die Arme.


  »Wenn man Euch so hört, könnte man letzten Endes glauben, die Geradheit und Rechtschaffenheit wären des Reiches einzige Möglichkeit zu überleben.«


  »Ist das nicht auch Eure Überzeugung?«


  »Sie hat mich die Nase gekostet, und sie wird Euch das Leben kosten.«


  »Bemühen wir uns, diese Weissagung zu widerlegen.«


  »Wieviel Zeit bleibt uns noch?«


  »Ich schulde Euch die Wahrheit: zehn Wochen.«


  »Und der Schattenfresser?« warf Neferet ein.


  »Ich wage nicht zu glauben, daß er es aufgegeben hat«, antwortete Kem, »aber er hat all seine Zweikämpfe mit Töter verloren.


  Wenn Zweifel ihn beschlichen haben, erwägt er vielleicht, von seinem Vorhaben abzurücken.«


  »Solltet Ihr plötzlich von Zuversicht erfüllt sein?«


  »Seid unbesorgt: Meine Wachsamkeit wird nicht nachlassen.«


  Lächelnd musterte Neferet den Nubier.


  »Es handelt sich hier aber nicht um einen einfachen Höflichkeitsbesuch, nehme ich an.«


  »Ihr könnt zu gut in mir lesen.«


  »Ist die Fröhlichkeit in Euren Augen etwa ein Zeichen von… Hoffnung?«


  »Wir haben die Fährte Monthmoses, meines unseligen Vorgängers, wiedergefunden.«


  »In Memphis?«


  »Einem Gewährsmann zufolge, der ihn bei Bel-ter-an herauskommen sah, hat er den Weg nach Norden eingeschlagen.«


  »Ihr hättet ihn festnehmen lassen können«, urteilte Paser.


  »Das wäre ein Fehler gewesen; war es nicht ratsamer, das Ziel seiner Reise in Erfahrung zu bringen?«


  »Unter der Bedingung, ihn nicht aus den Augen zu verlieren.«


  »Wenn er das Schiff gemieden hat, dann wollte er unbemerkt bleiben; er weiß, daß Ordnungskräfte ihn suchen. Dadurch, daß er den Landweg wählt, entgeht er den Überprüfungen.«


  »Wer folgt ihm?«


  »Meine besten Spürhunde wechseln sich ab; sobald er an sein Ziel gelangt ist, werden wir unterrichtet.«


  »Gebt mir sofort Bescheid; ich werde dann mit Euch aufbrechen.«


  »Das ist nicht sonderlich umsichtig.«


  »Ihr werdet einen Gerichtsbeamten benötigen, um ihn zu verhören; gibt es einen befugteren hierzu als den Wesir selbst?«


  Paser war überzeugt, zu einem entscheidenden Ergebnis zu gelangen; daher war es Neferet nicht gelungen, ihn zu überreden, von einem Abenteuer abzulassen, das trotz des Beiseins von Kem und seines Babuins gefährlich zu werden drohte.


  Wußte Monthmose, der ehemalige Vorsteher der Ordnungskräfte, der des Rechts gespottet und Paser ins Arbeitslager geschickt hatte, denn nicht genauestens über Branirs Ermordung Bescheid? Der Wesir wollte sich die geringste Aussicht, endlich die Wahrheit zu erfahren, nicht mehr entgehen lassen.


  Monthmose würde reden.


  Während Paser auf Kems Nachricht wartete, arbeitete Neferet mit ihren betroffenen Standesgenossen Maßnahmen zur Empfängnisverhütung im gesamten Lande aus. Dank des Erlasses des Wesirs konnten die Grundstoffe den Familien unentgeltlich ausgeteilt werden. Den Dorfheilkundlern, deren Amt mehr Geltung verschafft werden sollte, würde hierbei die stete Aufgabe zufallen, das Volk dementsprechend zu unterrichten. Und der Gesundheitsverwaltung die Pflicht, von nun an über die Beschränkung der Geburten zu wachen.


  Im Gegensatz zu ihrem Vorgänger hatte Neferet sich nicht in den Amtsgebäuden eingerichtet, die dem Obersten Heilkundigen des Reiches und seinen nächsten Gefolgsleuten vorbehalten waren; sie hatte ihre alten Arbeitsräume im Großen Siechenhaus vorgezogen, um in enger Fühlung mit den Kranken und den Arzneizubereitern zu bleiben. Sie hörte zu, beriet und ermutigte. Jeden Tag suchte sie die Grenzen des Leidens zurückzudrängen, jeden Tag erlitt sie Niederlagen, aus denen sie die Hoffnung auf zukünftige Siege schöpfte. Sie beschäftigte sich auch mit der Abfassung der Bücher der Heilkunde{26}, die seit der Zeit der Pyramiden überliefert und unablässig verbessert wurden; eigens zu diesem Zweck geschulte Schreiber schilderten darin die gelungenen Versuche und vermerkten die Behandlungen.


  Nach einem Augeneingriff, der die Verschlimmerung eines grünen Stars abwenden sollte, wusch Neferet sich im Hinausgehen gerade die Hände im Waschraum der Chirurgen, als ein junger Arzt ihr einen dringenden Fall meldete. Erschöpft bat sie ihn, sich selbst darum zu kümmern; die Kranke beharrte jedoch darauf, Neferet und sie allein zu Rate zu ziehen.


  Die Frau saß auf einem Stuhl, den Kopf von einem Schleier verhüllt.


  »Woran leidet Ihr?« fragte Neferet.


  Die Kranke antwortete nicht.


  »Ich muß Euch untersuchen.«


  Silkis lüftete den Schleier.


  »Behandelt mich, Neferet; sonst werde ich sterben!«


  »Ausgezeichnete Heiler arbeiten hier; wendet Euch an sie.«


  »Ihr werdet mich heilen und niemand sonst!«


  »Ihr seid die Gattin eines niederträchtigen und zerstörerischen Menschen, Silkis, eines Treubrüchigen und Lügners.


  An seiner Seite zu bleiben beweist Euer sträfliches Einverständnis mit ihm; und ebendies zerfrißt Euch die Seele und den Körper.«


  »Ich habe kein Verbrechen begangen. Ich muß Bel-ter-an gehorchen, er hat mich doch gestaltet, mich…«


  »Solltet Ihr etwa nur ein Gegenstand sein?«


  »Ihr könnt mich nicht verstehen!«


  »Weder Euch verstehen noch Euch behandeln.«


  »Ich bin Eure Freundin, Neferet, Eure treue und aufrichtige Freundin; da Euch meine Achtung sicher ist, gewährt mir Euer Vertrauen.«


  »Wenn Ihr Bel-ter-an verlaßt, werde ich Euch glauben; ansonsten hört einfach auf, andere und Euch selbst zu belügen!«


  Die flötengleiche Stimme der Kindfrau wurde jammernd.


  »Wenn Ihr mich pflegt, wird Bel-ter-an Euch entlohnen, das schwöre ich Euch! Das ist die einzige Möglichkeit, Paser zu retten.«


  »Seid Ihr Euch dessen gewiß?«


  Silkis entspannte sich.


  »Endlich stellt Ihr Euch der Wirklichkeit.«


  »Ich stehe ihr ständig gegenüber.«


  »Bel-ter-an bereitet eine andere, weitaus anziehendere vor! Sie wird wie ich, nach meinem Ebenbild, sein, hübsch und betörend!«


  »Ihr werdet bitter enttäuscht werden.«


  Das Lächeln erstarrte.


  »Weshalb sagt Ihr das?«


  »Weil Ihr die Zukunft nur auf Ehrgeiz, Habsucht und Haß gründet; nichts anderes wird er Euch schenken, wenn Ihr nicht von Eurem Wahn ablaßt.«


  »Demnach habt Ihr kein Vertrauen in mich…«


  »Als Mittäterin von Morden werdet Ihr früher oder später der Gerechtigkeit des Wesirs überstellt.«


  Jählings wurde die Kindfrau zum rasenden Weib.


  »Das war Eure letzte Möglichkeit, Neferet! Indem Ihr Euer Schicksal an das von Paser bindet und Euch weigert, meine persönliche Heilerin zu sein, verdammt Ihr Euch selbst dazu, ruhmlos zu verschwinden. Wenn wir uns wiedersehen, werdet Ihr meine Sklavin sein.«
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  Wie ein volkstümliches Lied so treffend beschrieb, »fahren die Händler den Fluß hinauf und hinab, so umtriebig wie Fliegen, befördern die Waren von einer Stadt zur anderen und statten den aus, der nichts hat«. Auf dem Schiff, wo Syrer, Griechen, Zyprioten und Phöniker sich lauthals unterhielten, ihre Preise verglichen und ihre zukünftigen Kunden untereinander aufteilten, hielt Paser sich abseits von allen. Niemand hätte den Wesir Ägyptens in diesem jungen Mann erkannt, der gewöhnlich gekleidet war und als einziges Gepäck eine abgenutzte Matte besaß, auf der er schlief. Auf dem Dach der Deckhütte, zwischen Ballen gezwängt, wachte Töter. Seine Ruhe bewies, daß der Schattenfresser sicher nicht umherstreifte. Kem blieb am Bug, den Kopf von einer Haube bedeckt, weil er fürchtete, erkannt zu werden. Doch die Kaufleute waren allzusehr damit beschäftigt, ihre Gewinne zu berechnen, als daß sie sich um andere Fahrgäste gekümmert hätten.


  Das Boot kam bei gutem Wind schnell voran; der Schiffsführer und seine Mannschaft würden eine hübsche Zulage einstreichen, falls sie rascher als vorgesehen ihren Bestimmungshafen erreichten. Die fremdländischen Händler waren Leute, die es eilig hatten.


  Plötzlich entzweite ein heftiger Zank die Syrer und Griechen; erstere boten den zweiten Halsketten aus Halbedelsteinen an im Tausch für Gefäße, die aus Rhodos kamen und die jene vertrieben. Die Hellenen jedoch verschmähten das Angebot, da sie es als unzureichend erachteten. Diese Haltung wunderte Paser, schien das Geschäft doch angemessen.


  Der Zwischenfall dämpfte allen Handelseifer, und jeder verschanzte sich hinter seinen Gedanken, die mit dem Strom dahineilten. Nachdem sie den »Großen Fluß« hinter sich gelassen hatten, der das Delta durchquerte, steuerte das Handelsschiff nun den Osten an und befuhr die »Wasser des Re«, einen Seitenarm, der vom Hauptstrom zum Zusammenlauf mit jenem Wasserweg abzweigte, der nach Kanaan und Palästina führte.


  Die Griechen stiegen während einer kurzen Fahrtunterbrechung auf freiem Feld von Bord; Kem tat es ihnen gleich, Paser und der Babuin folgten sofort. Der baufällige Anlegeplatz wirkte verlassen; ringsum nur Papyruswälder und Sümpfe. Enten flogen aufgescheucht davon.


  »Genau hier hat Monthmose sich mit einer Gruppe griechischer Kaufleute eingelassen«, erklärte der Nubier. »Sie haben dann einen Landweg in Richtung Südosten genommen. Wenn wir diesem folgen, werden wir sicher auf sie stoßen.«


  Die Händler beratschlagten sich argwöhnisch untereinander; die Gegenwart der drei Unbekannten war ihnen lästig. Einer der Kaufleute, der durch leichtes Hinken behindert war, trat auf sie zu.


  »Was wollt Ihr?«


  »Eine Anleihe«, antwortete Paser.


  »In diesem abgelegenen Winkel?«


  »In Memphis wird man uns keine mehr gewähren.«


  »Abgewirtschaftet?«


  »Manche Geschäfte sind einfach nicht machbar, denn wir haben zu viele Einfälle; wenn wir Euch begleiten, finden wir vielleicht verständnisvollere Leute.«


  Der Grieche schien zufrieden.


  »Da habt Ihr es nicht schlecht getroffen. Euer Affe da… Kann man den erwerben?«


  »Für den Augenblick nicht«, antwortete Kem.


  »Es gibt Liebhaber dafür.«


  »Er ist ein braves Tier, etwas ängstlich und ungefährlich.«


  »Er wird Euch als Bürgschaft dienen, und Ihr werdet einen guten Preis erzielen.«


  »Ist der Weg lang?«


  »Zwei Stunden zu Fuß; wir warten auf die Esel.«


  Die Karawane setzte sich schließlich mit dem gleichmäßigen Trott der Grautiere in Gang. Trotz ihrer schweren Last strauchelten sie nicht und blickten, an ihre harte Arbeit gewöhnt, gelassen drein. Die Menschen stillten mehrfach ihren Durst, Paser befeuchtete den Vierfüßern das Maul.


  Nachdem sie ein aufgegebenes Feld durchquert hatten, entdeckten sie das Ziel ihrer Reise: eine kleine Stadt mit niedrigen Häusern, die eine Umfriedung schützte.


  »Ich sehe keinen Tempel«, wunderte sich Paser, »keine Pylone, keine Tore, auch keine im Wind wehenden Banner.«


  »Hier brauchen wir nichts Heiliges«, erwiderte ein Grieche belustigt. »Diese Stadt kennt nur einen Gott: den Gewinn. Ihm dienen wir getreu, und es geht uns wohl dabei.«


  Durch den Hauptzugang, den zwei gutmütige Wächter hüteten, drang eine beachtliche Menge aus Eseln und Kaufleuten in die Stadt. Man stieß sich, schrie sich an, trat dem Nachbarn auf die Füße und tauchte unter in dem anhaltenden Strom, der sich in die engen Gäßchen ergoß, in denen Krambuden unterschiedlichster Größe standen. Die Palästinenser, barfüßig, mit spitzen Kinn- und dichten Backenbärten, die üppige Haarpracht von einem Band auf dem Schädel zusammengehalten, waren stolz auf ihre buntscheckigen Überwürfe, die sie gemeinhin bei Libanesen, die wahre Meister in der Kunst des Kopfrechnens waren, kauften. Kanaaner, Libyer und Syrer bestürmten die Verkaufsstände der Griechen, die von eingeführten Waren überquollen, insbesondere von Gefäßen mit schlanken Formen und Gegenständen zur Körperpflege. Selbst Hethiter erwarben hier Honig und Wein, die auf ihrer Tafel so unerläßlich waren wie bei ihren Ritualen.


  Während er all die Geschäfte beobachtete, stellte Paser sehr rasch eine Absonderlichkeit fest: Die Käufer boten nichts an im Tausch für die Güter, die sie erstanden. Zum Ende erbitterten Feilschens begnügten sie sich damit, die Hand des Verkäufers zu drücken.


  Unter Kems und des Babuins aufmerksamen Blicken trat Paser auf einen kleinen, bärtigen und sehr zungenfertigen Griechen zu, der herrliche Kelche aus Silber feilbot.


  »Ich möchte gerne diesen hier.«


  »Welch ausgezeichneter Geschmack! Ich bin wirklich erstaunt…«


  »Warum?«


  »Das ist mein Lieblingsstück. Mich von ihm zu trennen würde mich mehr bekümmern, als ich Euch sagen kann; aber ach, so ist nun einmal das harte Gesetz des Handels. Berührt ihn, junger Mann, streichelt ihn; glaubt mir, er ist der Mühe wert. Kein Handwerker ist imstande, einen ähnlichen herzustellen.«


  »Welches ist sein Preis?«


  »Seht Euch an seiner Schönheit satt, stellt Euch seine Anwesenheit in Eurem Hause vor, denkt an die neidvollen und bewundernden Blicke Eurer Freunde. Zunächst werdet Ihr Euch weigern, den Namen des Kaufmanns preiszugeben, bei dem Ihr dieses unglaubliche Geschäft abgeschlossen habt, und schließlich eingestehen: Wer sonst außer Perikles veräußert solche Meisterwerke?«


  »Es muß sehr teuer sein.«


  »Welche Bedeutung hat schon der Preis, wenn die Kunst die Vollkommenheit erreicht? Bietet, Perikles hört Euch an.«


  »Eine gefleckte Kuh?«


  Der Blick des Griechen drückte tiefste Verwunderung aus.


  »Scherze schätze ich nicht sonderlich.«


  »Ist das zuwenig?«


  »Euer Witz wird plump, und ich habe keine Zeit zu verlieren.«


  Entrüstet drehte der Händler sich einem anderen Kunden zu.


  Paser war recht enttäuscht, hatte er doch einen Tausch zu seinen Ungunsten geboten.


  Der Wesir wandte sich darauf an einen anderen Griechen; das gleiche Zwiegespräch, mit einigen Abweichungen, begleitete den Handel. Im ausschlaggebenden Augenblick streckte Paser die Hand aus. Der andere drückte sie weichlich; verdutzt zog er sie flugs zurück.


  »Aber… sie ist ja leer.«


  »Was sollte sie enthalten?«


  »Glaubt Ihr denn, meine Gefäße wären umsonst? Na argyrion{27}, selbstverständlich.«


  »Ich… ich habe keines.«


  »Dann geht eben zu einer trapeza{28}; sie wird Euch welches leihen.«


  »Wo werde ich eine finden?«


  »Auf dem großen Platz; da gibt es an die zehn davon.«


  Verdutzt befolgte Paser die Ratschläge des Händlers.


  Die Gäßchen mündeten auf einen viereckigen Platz, den befremdliche Läden säumten. Paser erkundigte sich; es handelte sich dabei tatsächlich um jene sogenannten »trapezai«, ein in Ägypten völlig ungebräuchlicher Begriff. Er wandte sich zu der nächstgelegenen und stellte sich am Ende der Schlange an.


  Vor dem Eingang standen zwei bewaffnete Männer; sie betrachteten den Wesir prüfend von Kopf bis Fuß, um sich zu vergewissern, daß er keinen Dolch trug.


  Im Inneren waren mehrere Männer sehr geschäftig. Einer von ihnen legte kleine rundgeformte Metallstücke auf eine Waage, wog sie aus und ordnete sie dann in verschiedene kleine Fächer ein.


  »Einlage oder Auszahlung?« fragte einer der Beschäftigten Paser.


  »Einlage.«


  »Zählt eure Habe auf.«


  »Das heißt…«


  »Sputet Euch; es warten noch andere Kunden.«


  »Wegen der ungeheuren Höhe meiner Hinterlegung würde ich gerne mit dem höchsten Verantwortlichen der trapeza über deren Wert reden.«


  »Er hat zu tun.«


  »Wann werde ich ihn sprechen können?«


  »Einen Augenblick.«


  Der Angestellte kam kurze Zeit später wieder zurück; das Treffen war für Sonnenuntergang festgesetzt.


  Demnach war also argyrion, »der Große Tor«, in dieser geschlossenen Stadt eingeführt worden; dieses argyrion, in Form von nomismata{29} in Umlauf, das die Griechen bereits Jahrzehnte zuvor erfunden hatten, war dem Lande der Pharaonen ferngehalten worden, da es der Tauschwirtschaft ein Ende setzen und den heillosen Verfall der Gesellschaft mit sich führen würde{30}.


  »Der Große Tor« verherrlichte den Vorrang des Habens vor dem Sein, steigerte die naturgegebene Habsucht der Menschenwesen noch und führte ihnen von jeder Wirklichkeit losgelöste Werte handgreiflich vor Augen. Die Wesire setzten gemeinhin den Preis aller Gegenstände und Nahrungsmittel im Verhältnis zu einem Bezugswert fest, welcher nicht in Umlauf war und vor allem nicht in kleinen Silber- oder Kupferscheiben, wahren Gefängnissen für den einzelnen Menschen, Gestalt annahm.


  Der Vorsteher der trapeza war ein rundlicher Mann um die Fünfzig mit eckigem Gesicht; er stammte aus Mykene und hatte hier das Gepräge seines Geburtshauses nachgebildet kleine irdene Statuen, Bildnisse griechischer Helden aus Marmor, Abschriften der bedeutsamsten Teile der Sage des Odysseus, langhalsige Gefäße, mit den Großtaten des Herakles verziert.


  »Man hat mir gesagt, Ihr gedenkt uns eine bedeutende Einlage zu gewähren.«


  »Das ist richtig.«


  »Welcher Art?«


  »Ich besitze zahlreiche Güter.«


  »Vieh?«


  »Vieh.«


  »Korn?«


  »Korn.«


  »Schiffe?«


  »Schiffe.«


  »Und… andere Dinge noch?«


  »Viele andere Dinge.«


  Der Vorsteher schien beeindruckt.


  »Verfügt Ihr über eine ausreichende Menge nomismata?«


  »Ich denke ja, aber…«


  »Was fürchtet Ihr?«


  »Eure Erscheinung läßt nicht unbedingt… einen solchen Reichtum… vermuten…«


  »Zum Reisen meide ich prunkvolle Gewänder.«


  »Ich kann Euch verstehen, aber dennoch hätte ich gerne…«


  »Einen Beweis meines Vermögens?«


  Der Vorsteher nickte.


  »Gebt mir ein Tontäfelchen.«


  »Ich ziehe es vor, Eure Angaben auf Papyrus festzuhalten.«


  »Ich kann Euch eine weit bessere Sicherheit bieten; gebt mir dieses Täfelchen.«


  Etwas außer Fassung kam der Vorsteher dem nach.


  Paser drückte sein Petschaft tief in den weichen Ton.


  »Genügt Euch diese Gewähr?«


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte der Grieche auf das Siegel des Wesirs.


  »Was… was wollt Ihr?«


  »Ein Vorbestrafter hat Euch einen Besuch abgestattet.«


  »Mir? Das ist unmöglich.«


  »Er heißt Monthmose; er war Vorsteher der Ordnungskräfte, bevor er das Gesetz übertrat und verbannt wurde. Seine Anwesenheit auf ägyptischem Gebiet ist bereits ein schweres Vergehen, das Ihr hättet melden müssen.«


  »Ich versichere Euch, daß…«


  »Laßt die Lügen«, empfahl ihm der Wesir. »Ich weiß, daß Monthmose auf Anordnung des Vorstehers der Beiden Weißen Häuser hierhergekommen ist.«


  Die Verteidigung des trapezitaes{31} brach zusammen.


  »Weshalb hätte ich es ablehnen sollen, mich mit ihm zu unterhalten? Monthmose hat sich auf seine Amtsgewaltberufen.«


  »Worum hat er Euch gebeten?«


  »Meine Tätigkeiten auf das gesamte Delta auszuweiten.«


  »Wo hält er sich versteckt?«


  »Er hat unsere Stadt in Richtung des Hafens Rakotis verlassen.«


  »Sollte Euch entfallen sein, daß die Verbreitung von argyrion verboten ist und daß die, die sich dieser Missetat schuldig machen, mit schweren Strafen belegt werden?«


  »Meine Geschäfte sind gesetzlich.«


  »Habt Ihr etwa einen Erlaß von meiner Hand erhalten?«


  »Monthmose hat mir versichert, daß das Wirken der trapezai als eine vollendete und unumstößliche Tatsache betrachtet würde und daß wir nur der künftigen Wirklichkeit vorgreifen.«


  »Ihr seid unvorsichtig gewesen; in Ägypten ist das Gesetz kein leeres Wort.«


  »Ihr werdet diesem neuen Verfahren nicht lange Widerstand leisten können; genau darauf gründet sich nämlich der Fortschritt und…«


  »Ein Fortschritt, den wir nicht wollen.«


  »Ich bin nicht allein betroffen, meine Genossen…«


  »Laßt uns sie besuchen; führt mich durch diese Stadt.«
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  Hoffnungsvoll stellte der trapezitaes den von Töter begleiteten Wesir seinen Genossen vor, die beauftragt waren, argyrion widerrechtlich einzuführen, die Guthaben von Kunden zu verwalten, die auf Anleihen zu zahlenden Zinssätze festzulegen und mannigfaltige andere Tätigkeiten durchzuführen, zum allergrößten Gewinn ihrer Zunft des argyrion. Sie legten Nachdruck auf die Vorzüge dieser neuen Handelsart mit nomismata; könnte denn ein starkes Land, das diese Form des Wirtschaftens nach eigenem Belieben lenkte, all die Habe und Güter, die ihm zu überlassen seine Untertanen gezwungen wären, dadurch nicht zu seinem Vorteil verwenden?


  Während der Wesir sich ihre Lehren anhörte, entledigten sich Kems Ordnungshüter ihrer Verkleidungen als Libyer und Griechen und riegelten trotz des lautstarken Gezeters einer beunruhigten Menge die Tore der Stadt ab. Drei Männer suchten eine Mauer zu erklimmen und zu fliehen; doch ihre Wohlbeleibtheit machte es ihnen unmöglich. Trotz aller Bemühungen wurden sie schließlich festgenommen und dem Vorsteher der Ordnungskräfte zugeführt.


  Der aufgeregteste von ihnen wehrte sich heftigst.


  »Laßt mich augenblicklich frei!«


  »Ihr seid des Hehlens und Handels mit nomismata schuldig.«


  »Ihr habt kein Recht, uns zu richten.«


  »Ich muß Euch vor ein Gericht bringen.«


  Als die drei Beschuldigten in Gegenwart des Wesirs waren, der seinen Titel und seine Ämter nannte, schwand ihr Widerstand, und sie begannen zu jammern.


  »Vergebt uns… Es war doch nur eine Verirrung unsererseits, eine bedauerliche Verirrung. Wir sind rechtschaffene Kaufleute, wir…«


  »Eure Namen und Eure Berufe.«


  Die drei Männer waren Ägypter aus dem Delta und Hersteller von Einrichtungsgegenstände; sie führten einen gewissen, nicht angemeldeten Teil ihrer Waren in diese griechische Stadt aus.


  »Es erweist sich also, daß Ihr ungesetzliche Gewinne eingeheimst und Eure Landsleute somit schädigt. Leugnet Ihr diese Tatsachen ab?«


  Kein Widerwort wurde laut.


  »Seid nicht allzu streng mit uns… wir haben uns Täuschungen hingegeben.«


  »Ich werde mich damit begnügen, unsere Gesetze anzuwenden.«


  Paser berief seinen Gerichtshof auf dem großen Platz ein. Die Geschworenen bestanden aus Kem und fünf ägyptischen Bauern, die der Vorsteher der Ordnungskräfte vom nächstgelegenen Landgut hatte kommen lassen.


  Die zahlreichen Beschuldigten, Griechen zumeist, fochten weder den Klagegrund noch das beantragte Urteil an; einstimmig pflichtete die Geschworenenversammlung der Strafe bei, die der Wesir beantragte: augenblickliche Ausweisung der Angeklagten mit dem unwiderruflichen Verbot, ägyptischen Boden je wieder zu betreten. Die beschlagnahmten nomismata würden eingeschmolzen, das so erhaltene Metall den Tempeln übergeben, wo es zu Kultgegenständen umgewandelt werden sollte.


  Was die Stadt betraf, so bliebe sie den fremdländischen Kaufleuten zugewiesen, unter der Bedingung jedoch, daß sie sich den Gesetzen des ägyptischen Handels und Wirtschaftens beugten.


  Der Vorsteher aller trapezitai dankte dem Wesir.


  »Ich fürchtete eine strengere Bestrafung«, gestand er ihm.


  »Man behauptet, das Arbeitslager von Charga wäre die Hölle.«


  »Ich habe es überlebt.«


  »Ihr?«


  »Monthmose hoffte, meine Knochen würden dort bleichen.«


  »An Eurer Stelle würde ich seine Umtriebe nicht unterschätzen; er ist gewieft und sehr gefährlich.«


  »Ich bin mir dessen bewußt.«


  »Seid Ihr Euch auch bewußt, daß Ihr damit, daß Ihr der Entwicklung des argyrion-Handels ein Ende macht, den Haß eines furchtbaren Feindes schürt, der ungeheure Gewinne daraus zu erzielen dachte? Ihr zerstört eine von Bel-ter-ans wichtigsten Quellen der Bereicherung.«


  »Darüber bin ich glücklich.«


  »Wie lange hofft Ihr, Wesir zu bleiben?«


  »So lange, wie PHARAO dies wünscht.«


  An Bord eines schnellen Schiffes fuhren Paser, Kem und der Babuin der Küstenstadt Rakotis entgegen. Der Wesir genoß die grünschimmernde Pracht der Landschaft des Deltas, in dem sich unzählige Wasserwege verflochten. Je höher man in den Norden kam, desto mehr dehnten die Wasser ihr Reich aus; der Nil weitete sich, bereitete sich auf seine Vermählung mit einem verträumten und sanften Meer vor, an der sich die allerletzten Flecken Land mit ungewissen Ufern berauschten. Eine Welt starb hier in bläulicher Unendlichkeit und erstand aufs neue in Gestalt von Wellen.


  Rakotis lebte gänzlich unter dem Zeichen der Fischverarbeitung. Etliche Fischereien des Deltas hatten ihren Sitz in den Vororten des kleinen Hafens eingerichtet, wo alle Völker sich vermischten. Unter freiem Himmel, auf dem Markt oder in den Speicherhäusern putzten Fachleute die Fische, nahmen sie aus und preßten sie flach; dann hängten sie sie an Holzstangen auf und überließen es der Sonne, sie zu trocknen; oder sie vergruben den Fisch in heißem Sand wie auch in Schlamm mit läuternden Eigenschaften. Anschließend schritt man zur Sälzung; die schönsten Fische wurden in Öl aufbewahrt, die Meeräscheneier beiseite gelegt, um später aus ihnen die kostbare Rogenwurst herzustellen. Wenn die Feinschmecker den Fisch frisch gegrillt und mit einer Tunke aus Kümmel, Koriander und Pfeffer übergossen schätzten, so aß das Volk vor allem Dörrfisch, ein so alltägliches Nahrungsmittel wie Brot. Der Wert einer Meeräsche entsprach dem eines großen Kruges Bier, ein Korb Nilbarsche ließ sich leicht gegen ein schönes Amulett tauschen.


  Paser wunderte sich über die Ruhe, die in der Handelsstadt herrschte; nicht ein Gesang, nirgendwo ein Menschenauflauf noch der Hauch einer leidenschaftlichen Verhandlung, keine ankommenden oder davonziehenden Eselskarawanen. Der Babuin wurde unruhig.


  Auf dem Hafendamm schliefen Männer, auf Fischernetzen ausgestreckt; nicht das kleinste Boot lag am Ankerplatz. Ein großes niedriges Gebäude mit flachem Dach in der Nähe beherbergte das Amt, das mit der Aufnahme der Lagerbestände und ihrer Verschiffung beauftragt war.


  Dort traten sie ein.


  Die Amtsräume waren leer. Nirgends ein Papyrus, als hätte es nie eine Schriftenverwahrung darin gegeben; nicht einmal ein Schreiberpinsel oder Rohentwürfe. Es fehlte auch der geringste Hinweis darauf, daß hier je Schreiber gearbeitet hätten.


  »Monthmose dürfte nicht weit sein«, legte Kem nahe. »Töter wittert seine Gegenwart.«


  Der Babuin umrundete das Gebäude und schlug die Richtung zurück zum Hafen ein; Kem und Paser folgten ihm. Als der Affe sich dann einem Kahn in schlechtem Zustand näherte, erwachten fünf übelriechende Bärtige aus ihrer Trägheit und stellten sich ihnen, bewaffnet mit Messern, die gewöhnlich zum Öffnen von Fischen dienten, in den Weg.


  »Macht Euch aus dem Staub, Ihr seid nicht aus dieser Ecke.«


  »Seid Ihr die letzten Einwohner von Rakotis?«


  »Macht Euch aus dem Staub.«


  »Ich bin Kem, Vorsteher der Ordnungskräfte; redet, oder Ihr bekommt Ärger.«


  »Mohren wimmeln im Süden, nicht hier; geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist.«


  »Werdet Ihr den ausdrücklichen Befehlen des hier anwesenden Wesirs gehorchen?«


  Der Fischer brach in Gelächter aus.


  »Der Wesir macht es sich in seinem Amt in Memphis bequem! In Rakotis, da sind wir das Gesetz!«


  »Ich will wissen, was hier geschehen ist«, sagte Paser ernst. Der Mann drehte sich zu seinen Gefährten.


  »Hört Ihr den? Er hält sich für den großen Richter! Er glaubt vielleicht, er könnte uns angst machen mit seinem Affen.«


  Töter hatte viele gute Eigenschaften und einen hervorstechenden Makel: seine Empfindlichkeit. Als Ordnungshüter verabscheute er es, daß man der Amtsgewalt spottete. Sein blitzschneller Sprung überraschte den Gegner, dem er sofort ins Handgelenk biß und ihn so entwaffnete; bevor der zweite noch eingreifen konnte, schlug er ihn mit einem Fausthieb in den Nacken bewußtlos. Was den dritten anging, so warf er ihn einfach um, indem er ihm die Beine wegschlug. Kem kümmerte sich um die beiden letzten, die zu schmächtig waren, um Widerstand zu leisten.


  Der Vorsteher der Ordnungskräfte mußte den einzigen Fischer, der noch in der Lage war zu reden, stützen.


  »Weshalb ist diese Stadt verwaist?«


  »Befehl des Wesirs.«


  »Durch wen übermittelt?«


  »Durch seinen persönlichen Boten, Monthmose.«


  »Bist du ihm begegnet?«


  »Hier kennt ihn alle Welt; er hat einigen Ärger gehabt, behauptet man, was sich aber eingerenkt hat. Seitdem er wieder für die Gerichtsbehörde arbeitet, versteht er sich bestens mit den Obrigkeiten des Hafens. Man munkelt, er bietet ihnen dieses griechische argyrion, diese Metallstücke, und daß er seinen Freunden zu Reichtum verhelfen wird. Und aus diesem Grund befolgen sie seine Anweisungen aufs Wort.«


  »Wie lauteten die?«


  »Die Vorräte an geräuchertem Fisch ins Meer werfen und Rakotis schleunigst verlassen wegen einer ansteckenden Krankheit. Die Schreiber sind zuerst aufgebrochen, die Bevölkerung und die Arbeiter sind ihnen dann gefolgt.«


  »Ihr nicht?«


  »Ich und meine Gefährten wissen nicht, wohin wir gehen könnten.«


  Der Babuin stampfte auf.


  »Ihr steht in Monthmoses Diensten, nicht wahr?«


  »Nein, wir…«


  Töters Pfote umklammerte die Kehle des Fischers; seine Augen funkelten grimmig.


  »Ja, ja, wir warten gerade auf ihn!«


  »Wo vergräbt er sich?«


  »Im westlichen Sumpf.«


  »Warum?«


  »Er zerstört die Täfelchen und Papyri, die wir aus den Amtsräumen herausgeholt haben.«


  »Wann ist er fortgegangen?«


  »Kurz nach Sonnenaufgang; wenn er zurückkehrt, führen wir ihn zum großen Kanal und werden dann mit ihm nach Memphis reisen. Er hat uns ein Haus und einen Acker versprochen.«


  »Und wenn er Euch vergäße?«


  Der Fischer blickte mit erschreckten Augen zu dem Nubier auf.


  »Das ist nicht möglich, ein solches Versprechen…«


  »Monthmose kennt kein Ehrenwort; er ist der geborene Lügner. Niemals hat er für Wesir Paser gearbeitet. Steig in diesen Kahn und führe uns; falls du uns hilfst, werden wir nachsichtig sein.«


  Die vier fuhren über halb aus Wasser bestehenden, halb mit Gras bewachsenen Weiten dahin, wo weder Kem noch Paser sich hätten zurechtfinden können. Schwarze Ibisse flogen aufgescheucht zum Himmel auf, an dem kleine runde Wölkchen dem Zug des Nordwindes folgten. Den Rumpf entlang schwammen Schlangen, die so grünlich wie das pflanzentrübe Wasser waren.


  In diesem unwirtlichen Irrgarten kam der Fischer mit erstaunlicher Leichtigkeit voran.


  »Ich nehme eine Abkürzung«, erklärte er. »Wenn er auch einen großen Vorsprung hat, werden wir ihn trotzdem einholen, bevor er den Hauptkanal erreicht, auf dem die Frachtschiffe fahren.«


  Kem half ihm rudern; Paser erforschte den Horizont, der Babuin döste vor sich hin. Die Zeit verstrich zu schnell. Der Wesir fragte sich, ob ihr Führer sie nicht zum Narren hielt, doch Töters Gelassenheit beruhigte ihn sogleich wieder.


  Als dieser sich dann plötzlich auf den Hinterpfoten aufrichtete, begannen die drei Männer schon zu glauben, daß ihre Verfolgung nicht vergebens gewesen war; einige Augenblicke später und weniger als eine halbe Meile vom großen Kanal entfernt, erblickten sie ein anderes Boot.


  Ein einzelner Mann saß darin, ein Mann mit kahlem roten Schädel, der in der Sonne glänzte.


  »Monthmose!« schrie Kem. »Halt an, Monthmose!«


  Der ehemalige Vorsteher der Ordnungskräfte beschleunigte den Schlagtakt; doch der Abstand verringerte sich unaufhaltsam.


  Als er begriff, daß er nicht entkommen konnte, ging er zum Angriff über. Ein mit großer Genauigkeit geschleuderter Wurfspieß durchbohrte sogleich die Brust des Fischers. Der Unglückliche fiel nach hinten und versank im Sumpf.


  »Stellt Euch hinter mich«, befahl Kem dem Wesir.


  Der Affe sprang vom Boot.


  Monthmose schleuderte einen zweiten Speer, der auf den Nubier zielte; dieser bückte sich im letzten Augenblick und entging dem Wurfgeschoß. Paser ruderte währenddessen mit Mühe weiter, blieb in einer Bank Seerosen stecken, stieß sich frei und kam erneut vorwärts.


  Einen dritten Speer bereits in der Hand, schwankte Monthmose kurz; sollte er zuerst den Affen oder den Nubier töten? Da schoß Töter bereits aus dem Wasser, klammerte sich an den Bug von Monthmoses Boot und rüttelte daran, um ihn zu kippen; doch der Mann packte das steinerne Gewicht, das als Anker diente, und zerquetschte die Finger des Tieres, um ihm die Pfote am Holzrand zu durchtrennen. Verletzt ließ der Babuin im selben Augenblick los, als Kem aus seinem Gefährt in das des Flüchtigen sprang.


  Trotz seiner Beleibtheit und seines Mangels an Übung verteidigte Monthmose sich mit unerwarteter Gewalt; die Spitze seines Speers streifte dabei des Nubiers Backe. Aus dem Gleichgewicht gebracht, krachte dieser auf die Planken des Bootes; einen weiteren heftigen Stoß konnte er mit dem Unterarm gerade noch abwehren. Der Speer bohrte sich zwischen zwei Planken. Paser gelangte nun endlich in Höhe von Monthmose, der das Gefährt des Wesirs zurückstieß; Kem bekam dabei den rechten Fuß des ehemaligen Ordnungshüters zu fassen, und Monthmose stürzte in den Sumpf.


  »Wehrt Euch nicht länger«, befahl Paser, »Ihr seid unser Gefangener.«


  Monthmose hatte seine Waffe indes nicht losgelassen; als er sie drohend in Richtung des Wesirs erhob, stieß er plötzlich einen grauenhaften Schrei aus, hob die Hand zum Nacken, wurde ohnmächtig und verschwand im grünlich trüben Wasser. Paser sah noch, wie ein Wels sich ins Schilf am Rand des Kanals davonschlängelte; dieses im Nil eher seltene Tier brachte oft den Tod im Wasser, wenn es Schwimmer berührte, denen allein der ungeheuer heftige Schlag, der sie durchfuhr, schon die Besinnung raubte.{32}


  Schier wahnsinnig vor Sorge, erspähte Kem den Babuin, der gegen den Strom ankämpfte; er sprang ins Wasser und half ihm, wieder ins Boot zu gelangen. Mit großer Würde zeigte der Affe ihm seine Verletzung, als wollte er sich dafür entschuldigen, daß ihm die Festnahme mißlungen war.


  »Tut mir leid«, beklagte der Nubier, »Monthmose wird nicht mehr reden.«


  Niedergeschlagen und bestürzt blieb der Wesir die ganze Rückfahrt nach Memphis über schweigsam; obgleich er erneut Bel-ter-ans untergründigem Reich einen Schlag versetzt hatte, war doch der Tod des Fischers zu beklagen, wenn dieser auch vorübergehend ein Spießgeselle von Monthmose gewesen war.


  Kem hatte Töter versorgt; dessen Wunden nur oberflächlich waren; Neferet würde für die vollständige Heilung sorgen. Der Nubier spürte des Wesirs Verstörung.


  »Ich betrauere Monthmose nicht, dieser Lump ähnelte einer faulen und wurmstichigen Frucht.«


  »Weshalb begeht Bel-ter-ans Gezücht nur solche Scheußlichkeiten? Sein Ehrgeiz sät überall Unheil.«


  »Ihr seid das Bollwerk gegen diese bösen Geister; weicht nicht zurück.«


  »Ich hatte erwartet, über die Achtung des Rechts zu wachen, und nicht, wegen des Mordes an meinem Meister Branir ermitteln und so viele Schrecknisse durchstehen zu müssen. ›Das Amt des Wesirs ist bitterer denn Galle‹, hatte der König während meiner Einsetzung bekräftigt.«


  Der Ordnungshüter Töter legte dem Wesir seine verletzte Pfote auf die Schulter; er zog sie nicht wieder zurück bis zur Ankunft in Memphis.


  Mit Kems Hilfe faßte Paser einen langen Bericht über die neuerlichen Vorkommnisse ab.


  Unerwartet brachte ein Schreiber ihm einen versiegelten Papyrus. Er war an den Wesir gerichtet, kam aus Rakotis und trug die Bemerkungen »dringend« und »vertraulich«.


  Paser brach das Siegel auf und entdecke ein erstaunliches Schreiben, das er laut vorlas.


  Ich, Monthmose, ehemaliger Vorsteher der Ordnungskräfte und unschuldig verurteilt, bezichtige den Wesir Paser der Unfähigkeit, des verbrecherischen Handelns und der Unzurechnungsfähigkeit.


  Unter den Augen zahlreicher Zeugen hat er die Vorräte an gedörrtem Fisch ins Meer werfen lassen und wird somit die Bevölkerung des Deltas über einige Wochen ihrer Grundnahrung berauben. An ihn selbst richte ich meine Anklage; dem Gesetz gemäß wird er genötigt sein, sein eigenes Gerichtsverfahren einzuleiten.


  »Da habt Ihr den Grund, weshalb Monthmose die Verwaltungsschriften der Fischereien vernichtet hat; sie können ihn nicht mehr widerlegen.«


  »Er hat recht«, schloß der Wesir, »trotz seiner unverschämten Lüge bin ich gezwungen, meine Unschuld bei einer Verhandlung zu beweisen. Wir werden den Hergang genau wiedergeben und darlegen, die Zeugen einberufen und die Machenschaften beweisen müssen. Während dieser Zeit wird Bel-ter-an nach Belieben handeln können.«


  Kem kratzte an seiner Holznase.


  »Euch diese Botschaft zu senden genügte nicht; Monthmose hätte über den Umweg von Bel-ter-an oder einem hohen Würdenträger Klage einreichen müssen, um Euch auf diese Weise zu zwingen, seinen Anschuldigungen Rechnung zu tragen.«


  »Selbstverständlich.«


  »Demnach gibt es nur diesen Papyrus.«


  »Gewiß, doch er reicht aus, um das Verfahren in Gang zu setzen.«


  »Falls es ihn nicht gäbe, gäbe es die Angelegenheit auch nicht mehr.«


  »Ich habe nicht das Recht, ihn zu vernichten.«


  »Ich aber.«


  Kem riß Paser den Papyrus aus den Händen und zerfetzte ihn in tausend Stücke, die sich im Wind zerstreuten.
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  Sethi und Panther betrachteten versonnen die schöne Stadt Koptos, die am rechten Ufer des Nils, an die vierzig Kilometer nordwestlich von Karnak, lag und deren weiße Häuser sich der Maisonne darboten. Von dieser Hauptstadt des fünften Gaus Oberägyptens brachen die Handelskarawanen zu den Häfen des Roten Meeres und die Trupps der Bergleute zu den Stätten in der Wüste des Ostens auf. Hier hatte Sethi sich einst anwerben lassen, um die Spur Aschers, des treubrüchigen und mörderischen Heerführers, wiederzufinden, den er schließlich hingerichtet hatte.


  Das befremdliche Heer des Sethi näherte sich der kleinen Feste, die die Straße bewachte, welche in die Stadt hineinführte; da es ohne entsprechende Genehmigung untersagt war, sie zu umwandern, stellten die Reisenden sich dort in Begleitung von Ordnungshütern ein, die ihren Namen und Stand bestätigen und ihre Sicherheit gewährleisten sollten.


  Die Besatzung der Wachfeste traute ihren Augen nicht; woher kam dieser bunt zusammengewürfelte Haufen, der aus Libyern, Nubiern und Mitgliedern der Ordnungskräfte bestand? Man hätte schwören können, sie wären miteinander verbrüdert, dabei hätten »jene mit dem scharfen Blick« die Aufrührer doch als gefesselte Gefangene in ihrer Mitte haben müssen! Sethi schritt allein auf den mit einem Kurzschwert bewaffneten Hauptmann zu.


  Der junge Mann mit dem langen Haar, der gebräunten Haut, dem breiten Goldpektoral auf nackter Brust, den Reifen an den Gelenken, die die Kraft seiner Arme noch betonten, besaß den Hochmut eines wahren Heerführers, der seine Mannen von einem siegreichen Feldzug zurückbrachte.


  »Mein Name ist Sethi, und ich bin Ägypter wie du; weshalb uns gegenseitig töten?«


  »Woher kommt Ihr?«


  »Wie du siehst: aus der Wüste, die wir erobert haben.«


  »Aber, das ist… ungesetzlich!«


  »Das Gesetz der Wüste ist das meine und das meiner Männer; wenn du dich ihm widersetzt, wirst du törichterweise sterben.


  Wir werden uns dieser Stadt bemächtigen. Schließ dich uns an, und es wird dein Schaden nicht sein.«


  Der Vorsteher der Feste zögerte.


  »Jene mit dem ›scharfen Blick‹ gehorchen Euch?«


  »Sie sind vernünftige Leute, ich biete ihnen mehr, als sie erhoffen konnten.«


  Sethi warf dem Hauptmann einen Goldbarren vor die Füße.


  »Mein Goldvorrat ist unerschöpflich; lauf los und benachrichtige den Statthalter. Ich warte hier auf ihn.«


  Während der Vorsteher der Feste seinen Auftrag ausführte, nahmen Sethis Krieger die Stadt ein. Wie die meisten Städte Ägyptens verschanzte auch Koptos sich nicht hinter Wehrmauern; die Angreifer schwärmten aus, um die wichtigsten Zugänge zu besetzen.


  Panther nahm ihren Geliebten wie eine treue Gattin zärtlich an der linken Hand. Mit Goldgeschmeide behängt, glich die goldhaarige Libyerin wahrhaftig einer Göttin, aus der Vermählung von Himmel und Wüste geboren.


  »Wirst du dich dem Kampf entziehen, mein Liebling?«


  »Ist ein Sieg ohne Gemetzel denn nicht vorzuziehen?«


  »Ich für mein Teil bin keine Ägypterin; deine Landsleute durch die meinen niedergestreckt zu sehen würde mir besser gefallen.


  Die Libyer jedenfalls haben keine Angst davor, sich zu schlagen.«


  »Ist das wirklich der rechte Augenblick, mich zu reizen?«


  »Dafür ist immer der rechte Augenblick.«


  Mit dem Ungestüm einer Eroberin küßte sie ihn in ihrer Begeisterung über die Aussicht, Königin von Koptos zu werden.


  Der Statthalter der Streitkräfte ließ nicht lange auf sich warten.


  Nach einer langen Laufbahn beim Heer, die ihm Gelegenheit gegeben hatte, den Hethitern gegenüberzustehen, bereitete er sich nun auf einen behaglichen Ruhestand in einem Dorf nahe Karnak vor. Da er an Gelenkentzündung litt, begnügte er sich mit der eingeschliffenen Alltagsarbeit eines Statthalters, fernab der Schlachtfelder. In Koptos bestand keine Gefahr einer Auseinandersetzung; wegen ihrer bedeutsamen Lage genoß die Stadt den Schutz zahlreicher Ordnungskräfte, der Schmuggler und Räuber abschreckte. Indes waren jene nur gewappnet, einen Beutezug von Plünderern zu unterbinden, und nicht, furchterregende Krieger zurückzuschlagen.


  Mit kundigem Blick betrachtete er den Eindringling; hinter diesem erblickte er wohlausgerüstete Streitwagen; zu seiner Rechten die nubischen Bogenschützen; auf der Linken die libyschen Speerwerfer; am Ausgang der Straße und auf den Hügeln hatten »jene mit dem scharfen Blick« Stellung bezogen. Und dann diese herrliche Frau mit goldgelbem Haar, kupferbrauner Haut und goldenem Zierat! Wenngleich er nicht an Sagen glaubte, dachte der Statthalter, sie käme aus der anderen Welt, vielleicht von den geheimnisumwobenen Inseln am äußersten Ende der Erde.


  »Was verlangt Ihr?«


  »Daß Ihr mir Koptos übergebt, damit ich hier meinen Sitz aufschlage.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Ich bin Ägypter«, erinnerte Sethi, »und ich habe in den Streitkräften meines Landes gedient; heute nun stehe ich an der Spitze meines Heeres, verfüge über ein ungeheures Vermögen und habe beschlossen, dieses der Stadt der Bergleute und Goldsucher zugute kommen zu lassen.«


  »Seid Ihr es, der Ascher des Verrats und des Mordes angeklagt hat?«


  »Ja, der bin ich.«


  »Ihr tatet recht daran; er war ein arglistiger und treuloser Mensch. Mögen die Götter geben, daß er nie wieder auftaucht.«


  »Seid unbesorgt; die Wüste hat ihn verschlungen.«


  »Gerechtigkeit wurde geübt.«


  »Ich möchte eine mörderische Auseinandersetzung zwischen Brüdern vermeiden.«


  »Ich muß für die Wahrung der Ordnung sorgen.«


  »Wer hätte die Absicht, sie zu stören?«


  »Euer Heer scheint mir nicht unbedingt friedlich.«


  »Falls niemand es herausfordert, wird es harmlos bleiben.«


  »Eure Bedingungen?«


  »Der Stadtvorsteher von Koptos ist ein ehrenwerter, aber erschöpfter Mann ohne Ehrgeiz. Er möge mir sein Amt abtreten.«


  »Eine solche Ablösung könnte ohne die Genehmigung des Gaufürsten, der die Zustimmung des Wesirs erhalten muß, nicht wirksam werden.«


  »Beginnen wir damit, diesen verknöcherten Greis davonzujagen«, beschied Panther, »danach wird das Schicksal entscheiden.«


  »Führt mich zu ihm«, befahl Sethi.


  Der Stadtvorsteher von Koptos kostete gerade fleischige Oliven, während er einer jungen, wahrhaft begabten Harfenspielerin lauschte; als Liebhaber der Musik gönnte er sich dafür zusehends mehr Muße. Koptos zu verwalten bot kaum nennenswerte Schwierigkeiten; die starken Verbände der Ordnungshüter der Wüste gewährleisteten die Sicherheit, die Einwohner waren wohl genährt, die Fachleute bearbeiteten kostbare Metalle und Gesteine, der Tempel stellte seinen Wohlstand zur Schau.


  Der Besuch des Statthalters der Streitkräfte kam ihm ungelegen; dennoch willigte der Beamte ein, ihn zu empfangen.


  »Dies hier ist Sethi«, sagte der hohe Krieger, als er den jungen Mann dem Vorsteher der Stadt vorstellte.


  »Sethi… der Ankläger von Heerführer Ascher?«


  »Er selbst.«


  »Hoch erfreut, Euch in Koptos begrüßen zu können; möchtet Ihr kühles Bier?«


  »Mit Freuden.«


  Die Harfnerin zog sich zurück, ein Mundschenk brachte Kelche und das köstliche Gebräu.


  »Wir stehen am Rande eines furchtbaren Unheils«, erklärte der Statthalter ohne Umschweife.


  Der Vorsteher fuhr hoch.


  »Was sagt Ihr da?«


  »Sethis Heer hat die Stadt umzingelt; falls wir uns ihm entgegenstellen, wird es viele Tote und Verletzte geben.«


  »Ein Heer… mit richtigen Kriegern?«


  »Nubier, ausgezeichnete Bogenschützen; Libyer, besonders gewandt im Speerwerfen, und… Ordnungshüter der Wüste.«


  »Das ist ungeheuerlich! Ich verlange, daß diese Verräter augenblicklich festgesetzt werden und den Stock erhalten.«


  »Es wird nicht leicht sein, sie dazu zu überreden«, wandte Sethi ein.


  »Nicht leicht… Ja, was glaubt Ihr denn, wo Ihr hier seid?«


  »In meiner Stadt.«


  »Solltet Ihr irre geworden sein?«


  »Sethis Heer könnte sich als äußerst schlagkräftig erweisen«, wies der Statthalter hin.


  »So ruft Verstärkung herbei!«


  »Ich werde vorher angreifen.«


  »Nehmt diesen Mann fest, Statthalter.«


  »Hütet Euch vor diesem Fehler«, empfahl Sethi. »Die Goldene Göttin würde die Stadt mit Feuer und Blut überziehen.«


  »Die Goldene Göttin?«


  »Sie ist aus dem fernen Süden zurückgekehrt, mit dem Geheimnis unerschöpflicher Reichtümer; empfangt sie, und Ihr werdet Glück und Gedeihen kennen. Weist sie zurück, und das Unheil wird über die Stadt hereinbrechen.«


  »Seid Ihr Euch Eures Sieges sicher?«


  »Ich habe nichts zu verlieren was für Euch gewiß nicht zutrifft.«


  »Fürchtet Ihr den Tod nicht?«


  »Seit langem begleitet er mich schon. Weder den Bären Syriens noch Ascher dem Verräter noch den nubischen Plünderern ist es gelungen, mich niederzustrecken. Wenn Ihr Wert darauf legt, versucht es.«


  Ein guter Stadtvorsteher mußte die Eigenschaften eines geschickten Unterhändlers besitzen; hatte er nicht tausendundeinen Streit gelöst und sich dabei der Waffe geschmeidiger Schläue bedient?


  »Ich muß Euch wohl ernst nehmen, Sethi.«


  »Das ist ratsamer.«


  »Was schlagt Ihr also vor?«


  »Daß Ihr mir Euer Amt abtretet und ich Vorsteher dieser Stadt werde.«


  »Ein Hirngespinst.«


  »Ich kenne den Geist dieser Stadt; sie wird uns, die Goldene Göttin und mich, als Herrscher annehmen.«


  »Eure Machtübernahme wäre trügerisch; sobald die Neuigkeit bekannt ist, werden die Streitkräfte Euch ausheben.«


  »Das wird ein schöner Kampf werden.«


  »Zerstreut Eure Truppen.«


  »Ich gehe nun wieder zur Goldenen Göttin zurück«, erklärte Sethi. »Ich gewähre Euch eine Stunde Bedenkzeit. Entweder Ihr stimmt meinem Angebot zu, oder wir greifen an.«


  Eng umschlungen blickten Sethi und Panther auf Koptos. Sie dachten an die Erforscher der Wüste, die sich auf ungewissen Pfaden auf die Suche nach tausendmal erträumten Schätzen gemacht hatten; wie viele dieser Männer waren von der Gazelle der Isis zur rechten Lagerstätte geführt worden, wie viele waren lebend zurückgekehrt, um die weite Schleife zu schauen, die der Nil auf der Höhe der Stadt der Goldsucher gen Osten beschrieb?


  Die Nubier sangen währenddessen, die Libyer aßen, »jene mit dem scharfen Blick« überprüften die Streitwagen in Erwartung des unvermeidlichen Zusammenstoßes, der die Straßen und Felder mit Blut tränken würde. Doch die einen waren des Umherirrens müde, andere sehnten sich nach einem unverhofften Vermögen, wieder andere verspürten Lust, sich zu schlagen, um ihre Tapferkeit zu beweisen; alle aber waren von Panthers Schönheit und Sethis Entschlossenheit in Bann geschlagen.


  »Werden sie sich ergeben?«


  »Ist das von Bedeutung?«


  »Du wirst die Brüder aus deinem Volk nicht töten.«


  »Du erhältst die Stadt; in Ägypten verehrt man die Frauen, denen gegeben wurde, Göttinnen zu verkörpern.«


  »Du wirst mir nicht entkommen, indem du in einem Kampffällst.«


  »Du, die Libyerin, du liebst mein Land; sein Zauber hat dich schon erobert.«


  »Wenn er dich ganz verschlingt, werde ich dir folgen; meine Hexerei ist stärker als er.«


  Der Statthalter fand sich schließlich vor dem Ende der Frist ein.


  »Der Stadtvorsteher willigt ein.«


  Panther lächelte, Sethi blieb unbeeindruckt.


  »Er willigt ein, aber unter einer Bedingung: daß Ihr Euch verpflichtet, Euch jeder Plünderei zu enthalten.«


  »Wir kommen, um zu schenken, nicht um zu rauben.«


  An der Spitze seines Heeres zog das Paar daraufhin in die Stadt ein.


  Die Nachricht hatte sich so schnell verbreitet, daß die Einwohner sich bereits am Hauptweg und an den Kreuzungen drängten; Sethi wies die Nubier an, die Planen, die die Streitwagen bedeckten, abzunehmen.


  Und das Gold glänzte.


  Nie zuvor hatten die Kopter eine solche Menge des edlen Metalls gesehen; die Mädchen warfen den Nubiern Blumen zu, Knaben liefen an der Seite der Krieger mit. In weniger als einer Stunde war die Stadt ein einziges Fest, um die Rückkehr der fernen Göttin zu begehen und die Sage des Helden Sethi, des Bezwingers der Dämonen der Nacht und Entdeckers einer gewaltigen Goldmine, zu besingen.


  »Du wirkst besorgt«, bemerkte Panther.


  »Das ist vielleicht ein Hinterhalt.«


  Der feierliche Zug wandte sich dem Haus des Stadtvorstehers zu, einer hübschen Wohnstatt, die in der Inneren Stadt inmitten eines Gartens lag. Sethi beobachtete aufmerksam die Dächer; den Bogen in den Hand, war er jeden Augenblick bereit, einen Pfeil auf einen lauernden Schützen abzuschießen.


  Doch es kam zu keinem Zwischenfall. Aus den Vororten strömte unversehens eine begeisterte Menschenmenge herbei, in der festen Überzeugung, ein Wunder hätte sich gerade ereignet; die Rückkehr der fernen Göttin würde Koptos zur reichsten aller Städte machen.


  Auf der Schwelle des Herrenhauses hatten die Dienerinnen Ringelblumen zu einem orangegelben Teppich ausgestreut; mit Lotosblüten in der Hand hießen sie die Goldene Göttin und den Heerführer Sethi willkommen. Entzückt bedankte Panther sich mit einem Lächeln und schlug königlich die mit Tamarisken gesäumte Allee ein.


  »Wie schön dieses Haus ist! Sieh dir diese weiße Vorderwand an und die hohen schlanken Säulen, die mit Palmblättern verzierten Tür- und Fenstersturze… Hier werde ich mich wohl fühlen. Da drüben steht ein Pferdestall! Wir werden ausreiten, bevor wir uns dann baden und süßen Wein trinken.«


  Das Innere des Hauses entzückte die goldhaarige Libyerin noch mehr. Der Stadtvorsteher hatte einen erlesenen Geschmack; an den Wänden beschworen Malereien den Flug der Wildgänse und das überquellende Leben eines Teiches. Eine wilde Katze kletterte dort an einem Papyrusstengel hinauf, um an ein Nest voller Vogeleier, einen nur ihrer Gefräßigkeit zugedachten Festschmaus, zu gelangen.


  Panther betrat das Schlafgemach, nahm ihren goldenen Brustschmuck ab und streckte sich auf einem Bett aus Ebenholz aus.


  »Du bist ein Sieger, Sethi; liebe mich.«


  Der neue Gebieter von Koptos setzte der Aufforderung keinerlei Widerstand entgegen.


  Am selben Abend noch wurde den Städtern ein ungeheures Festmahl dargereicht. Selbst die allereinfachsten schmausten gebratenes Fleisch und tranken edlen Wein; Hunderte von Lampen beleuchteten die Gäßchen, in denen bis zum Morgengrauen getanzt wurde. Die hohen Beamten sagten Sethi und Panther ihren Gehorsam zu und rühmten die Schönheit der Goldenen Göttin, die für ihre Huldigungen durchaus empfänglich war.


  »Weshalb fehlt der Stadtvorsteher?« fragte Sethi den Statthalter.


  »Er hat Koptos verlassen.«


  »Ohne meine Erlaubnis?«


  »Kostet Eure kurze Herrschaft aus; der Stadtvorsteher wird die Streitkräfte benachrichtigen, und der Wesir die Ordnung in der Stadt wiederherstellen.«


  »Paser?«


  »Sein Ansehen wächst unaufhaltsam; er ist ein gerechter, aber strenger Mann.«


  »Also eine hübsche Auseinandersetzung in Aussicht.«


  »Die Weisheit wird Eure Übergabe erzwingen.«


  »Ich bin ein Irrer, Statthalter; ein Irrer mit nicht vorhersehbaren Regungen. Mein Gesetz ist das der Wüste, ihr sind Verordnungen völlig gleichgültig.«


  »Schont wenigstens das Volk.«


  »Der Tod schont niemanden. Berauscht Euch; morgen werden wir Blut und Tränen trinken.«


  Plötzlich hob Sethi die Hand zu seinen Augen.


  »Geht die Goldene Göttin holen; ich will mit ihr sprechen.«


  Panther erfreute sich am Gesang einer Harfnerin, der die Tafelgäste aufforderte, den Augenblick zu genießen und in ihm die Süße der Ewigkeit zu kosten; eine Schar Bewunderer verschlang sie dabei mit den Augen. Durch den Statthalter aufgeschreckt, ging sie sogleich zu Sethi, der starr vor sich hin blickte.


  »Ich bin wieder blind«, murmelte er. »Führe mich ins Gemach; ich stütze mich auf deinen Arm. Niemand darf etwas bemerken.«


  Etliche Zecher grüßten das Paar zum Abschied, dessen Aufbruch das Ende des Festes anzeigte.


  Sethi legte sich auf den Rücken.


  »Neferet wird dich heilen«, bekräftigte Panther. »Ich werde sie selbst herholen.«


  »Du wirst nicht die Zeit dazu haben.«


  »Warum?«


  »Weil der Wesir Paser ein ganzes Heer schicken wird, um uns auszulöschen.«
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  Neferet verbeugte sich vor Tuja, der Mutter von Ramses dem Großen.


  »Ich stehe zu Euren Diensten, Hoheit.«


  »Ich bin es, die die Oberste Heilkundige des Reiches mit Ehrerbietung grüßen müßte. Ihr seid nur wenige Monate im Amt, und Euer Wirken ist beachtlich.«


  Tuja, eine überaus stolze Frau mit feingeschnittener gerader Nase, strengen Augen, betonten Wangen und einem beinahe kantigen Kinn erfreute sich eines maßgeblichen, unbestrittenen Einflusses in allen sittlichen und geistigen Dingen. Sie, die einer zahlreichen Hausgemeinschaft vorstand und in jeder Stadt über einen Palast verfügte, beriet, ohne zu befehlen, und wachte über die Achtung der Werte, die das ägyptische Königtum zu einer nicht zu erschütternden Herrschaft geführt hatten. Die Königsmutter gehörte einer langen Ahnenreihe machtvoller Frauen an, deren Einfluß am Hofe vorherrschend blieb; schließlich waren es Königinnen ihres Schlages gewesen, die den asiatischen Eindringling vertrieben und das thebanische Reich gegründet hatten, deren Erbe die Dynastie der Ramses angetreten hatte.


  Indes, seit einiger Zeit verstärkte sich Tujas Mißstimmung; mehrere Monate schon zog ihr Sohn sie nicht mehr ins Vertrauen. Ramses hatte sich von ihr entfernt, ohne sie jedoch bloßzustellen, so als trüge er an einem zu schweren Geheimnis, das er selbst der eigenen Mutter nicht anvertrauen könnte.


  »Wie steht es um Eure Gesundheit, Hoheit?«


  »Dank Eurer Behandlung geht es mir bestens, wenngleich meine Augen ein wenig brennen.«


  »Weshalb habt Ihr damit gewartet, mich zu Rate zu ziehen?«


  »Die Sorgen des Alltags… Gebt Ihr selbst denn auf Eure Gesundheit acht?«


  »Ich habe kaum Zeit, daran zu denken.«


  »Nun, Neferet, da tut Ihr unrecht! Wie viele Kranke würden verzweifeln, wenn Ihr selbst krank würdet?«


  »Laßt mich Euch untersuchen.«


  Der Befund war leicht zu erstellen; die Königsmutter litt an einer Reizung der Hornhaut. Neferet verordnete ihr ein Heilmittel auf der Grundlage von Fledermauslosung; diese würde die Entzündung ohne unerwünschte Nebenwirkungen beseitigen.{33}


  »Ihr seid innerhalb einer Woche wieder genesen; vergeßt aber Eure üblichen Arzneien nicht. Der Zustand Eurer Augen hat sich sehr gebessert, doch Ihr müßt sie weiter ohne Unterbrechung pflegen.«


  »Mich um mich selbst zu sorgen ist mir beinahe unerträglich; ich würde keinem anderen Heilkundigen als Euch gehorchen.


  Allein Ägypten verdient unsere ganze Aufmerksamkeit. Wie trägt Euer Gemahl sein Amt?«


  »Es ist so beschwerlich wie ein Granitbrocken und bitter wie Galle; doch er wird nicht schwach werden.«


  »Das habe ich vom ersten Augenblick gewußt, da ich ihm begegnet bin. Am Hofe bewundert man ihn, fürchtet ihn und beobachtet ihn eifersüchtig; das beweist seine großen Fähigkeiten. Seine Ernennung hat alle sehr überrascht, und an Nörglern fehlte es nicht; durch sein Handeln hat er seine Verleumder in einem solchen Maße zum Schweigen gebracht, daß er den alten Wesir Bagi vergessen macht. Das ist kein geringes Verdienst.«


  »Paser sorgt sich kaum um die Meinung anderer.«


  »Um so besser; solange er Tadel und Lob gegenüber unempfindlich bleibt, wird er ein guter Wesir sein. Der König schätzt seine Geradheit und schenkt ihm sogar sein Vertrauen; mit anderen Worten, Paser kennt die allergeheimsten Besorgnisse von Ramses, um die ich nicht weiß; und Ihr, Neferet, Ihr kennt sie ebenfalls, da Ihr und Euer Gemahl ein einziges Wesen bildet.


  Das ist doch die Wahrheit, oder?«


  »Das ist die Wahrheit.«


  »Ist das Reich in Gefahr?«


  »Ja.«


  »Ich bin mir dessen bewußt, seit Ramses sich mir nicht mehr anvertraut, wahrscheinlich aus Furcht, ich könnte irgendeine allzu einschneidende Tat begehen. Vielleicht hat er gut daran getan; heute nun ist es Paser, der den Kampf führt.«


  »Die Widersacher sind fürchterlich.«


  »Aus diesem Grunde ist es an der Zeit, daß ich einschreite. Der Wesir wird es nicht wagen, meinen unmittelbaren Beistand zu erbeten, doch ich muß ihm helfen. Wen fürchtet er?«


  »Bel-ter-an.«


  »Ich verabscheue diese Emporkömmlinge; zum Glück frißt ihre Habgier sie letzten Endes immer auf. Ich vermute, ihm kommt die Hilfe seiner Gattin Silkis zugute?«


  »Sie ist in der Tat seine Mitwisserin.«


  »Ich kümmere mich um diese kleine Gans. Ihre Art, den Hals wegzudrehen, wenn sie mich grüßt, versetzt mich jedesmal in Wut.«


  »Unterschätzt nicht ihre Fähigkeit zu schaden.«


  »Dank Euch bewahre ich ein ausgezeichnetes Augenlicht. Ich kümmere mich um diese Plage.«


  »Ich will Euch nicht verhehlen, daß Paser recht beunruhigt ist bei dem Gedanken, der feierlichen Darreichung der fremdländischen Tribute vorzustehen; er hofft, der König möge noch rechtzeitig aus Piramesse zurückkehren, um diese Aufgabe selbst zu versehen.«


  »Diese Hoffnung wird sich nicht erfüllen. PHARAOS Gemüt wird zunehmend düster. Er verläßt seinen Palast nicht mehr, empfängt niemanden und überträgt dem Wesir die Sorge, sich mit den laufenden Angelegenheiten zu befassen.«


  »Ist er denn leidend?«


  »Wahrscheinlich die Zähne.«


  »Wünscht Ihr, daß ich ihn untersuche?«


  »Er hat gerade seinen eigens bestallten Zahnheilkundler einen unfähigen Toren gescholten und davongejagt; nach der Feierlichkeit werdet Ihr mich nach Piramesse begleiten müssen.«


  Ein kleiner, aus dem Norden kommender Verband von Schiffen brachte die fremdländischen Würdenträger herbei; außer ihnen war es niemandem erlaubt, den Nil während des Anlegens, das die Ordnungskräfte des Flusses überwachten, zu befahren.


  Noch auf dem Hafendamm begrüßte der Vorsteher des Amtes für die Fremdländer die erlauchten Gäste Ägyptens, die in behaglichen Sänften Platz genommen hatten und von ihren Gefolgen begleitet wurden. Dann schlug der beeindruckende Zug die Richtung zum Palast ein.


  Wie jedes Jahr kamen PHARAOS Gefolgsleute und Bundesgenossen, um dem Herrscher ihre Huldigung darzubringen und ihre Tribute zu entrichten; zu diesem Anlaß konnte Memphis sich zweier arbeitsfreier Tage erfreuen und den dank Ramses Weisheit und Entschiedenheit fest verankerten Frieden feiern.


  Auf einem Thron mit niedriger Lehne sitzend, mit dem feierlichen, gestärkten und steifen Amtsgewand bekleidet, einen Herrschaftsstab in der rechten Hand und das kleine Bildnis der Maat um den Hals, fühlte Paser sich wahrlich nicht wohl in seiner Haut. Zu seiner Rechten und etwas abseits saß die Königsmutter; in der ersten Reihe die Höflinge, die »Einzigartigen Freunde« des Königs, darunter auch der fröhlich dreinblickende Bel-ter-an. Silkis trug ein neues Kleid, das die eine oder andere Gemahlin weniger begüterter Höflinge vor Neid erblassen ließ.


  Der ehemalige Wesir hatte eingewilligt, seinem Nachfolger beizustehen und ihn hinsichtlich der Gepflogenheiten und Riten bei der Feier zu beraten, was Paser einigermaßen beruhigte.


  Das Herz aus Kupfer, das Bagi auf seiner Brust offen zur Schau stellte, sollte in den Augen der Botschafter versinnbildlichen, daß Ramses ihm weiterhin sein Vertrauen schenkte, und unterstreichen, daß die Ablösung an der Spitze des Wesirats keinerlei Bruch in Ägyptens Haltung gegenüber den Fremdländern bedeutete.


  Paser war befugt, die Feierlichkeit in Abwesenheit des Herrschers zu leiten; im Jahr davor hatte Bagi sich dieser Aufgabe entledigen müssen. Der junge Wesir hätte es vorgezogen, im Hintergrund zu bleiben, doch er wußte um die Bedeutung des Ereignisses; die Besucher sollten befriedigt wieder von dannen ziehen, auf daß die Beziehungen zwischen den Ländern ausgezeichnet blieben. Im Tausch für die Geschenke erhofften jene sich Beachtung und Verständnis für die Lage von Handel und Wandel in ihrer Heimat; zwischen übermäßiger Strenge und sträflicher Schwäche müßte der Wesir dem rechten Wege folgen. Ein einziger schlimmer Fehler in seinem Verhalten, und das Gleichgewicht wäre gestört.


  Ohne Zweifel würde eine solche Feierlichkeit an diesem Tag zum letztenmal begangen werden.


  Bel-ter-an würde sich des uralten Rituals entledigen, das ohne jede offensichtliche Einträglichkeit war. Und dennoch waren es gerade die Wechselseitigkeit, die Höflichkeit und die gegenseitige Achtung, auf denen die Weisen der Zeit der Pyramiden eine glückliche Gesellschaft gegründet hatten.


  Bel-ter-ans unverschämte Zufriedenheit verwirrte Paser. Die Schließung der griechischen trapezai versetzte ihm doch einen ernsten Schlag, um den er sich indes kaum zu sorgen schien.


  Kam diese Maßnahme denn bereits zu spät, um sein Vordringen noch irgendwie zu behindern? Weniger als zwei Monate vor dem Verjüngungsfest und der zwangsläufigen Abdankung des Königs konnte der Vorsteher der Beiden Weißen Häuser sich offenbar erlauben, entspannt zu warten, ohne noch mehr Wirren anzuzetteln.


  Warten… Eine fürchterliche Prüfung für einen Ehrgeizling, dessen hervorstechendster Wesenszug die Umtriebigkeit war.


  Zahlreiche Klagen erreichten des Wesirs Ohren, mit der flehentlichen Bitte, Bel-ter-an durch einen ruhigeren und weniger gehässigen Würdenträger zu ersetzen. Der Mann peinigte seine Untergebenen aufs äußerste, indem er ihnen auch die kleinste Rast verweigerte. Unter dem Vorwand dringender Arbeiten überhäufte er sie mit künstlich aufgebauschten Vorgängen, um seine Bediensteten fest in der Hand zu haben und sie am Nachdenken zu hindern. Hier und da erhob sich Widerspruch; Bel-ter-ans Vorgehensweisen erschienen als zu rücksichtslos und roh, ohne jede Achtung gegenüber Beamten, die nicht allein auf ihre Sachkunde beschränkt werden wollten. Er spottete nur darüber, Leistungs- und Ertragsfähigkeit sollten Leitgedanken seiner neuen Herrschaftsform sein. Wer sich ihnen nicht beugte, würde entfernt werden.


  Manche seiner Verbündeten hatten unter allergrößter Geheimhaltung und Vertraulichkeit dem Wesir ihr Herz geöffnet; Bel-ter-ans unaufhörlichen Geschwätzes müde, der sich zumeist in endlosen Reden verzettelte, in denen er goldene Berge versprach, wurden sie seiner Doppelzüngigkeit und seiner bisweilen plumpen Lügen allmählich überdrüssig. Sein Anspruch, unter allen Umständen zu herrschen, offenbarte das Maß seiner Habgier. Einige zunächst überzeugte Gaufürsten bekundeten ihm gegenüber nun höfliche Gleichgültigkeit.


  Paser kam endlich voran. Nach und nach brachte er das wahre Wesen dieses Menschen, seine Haltlosigkeit und seine Schwäche, ans Licht; die Gefahr, die er darstellte, war nicht geringer geworden, doch seine Überzeugungskraft schwand von Tag zu Tag.


  Nur: Weshalb wirkte er so frohgemut? Der Vorsteher des Rituals kündete nun die Besucher an; im Empfangssaal des Wesirs trat Ruhe ein.


  Die Botschafter kamen aus Damaskus, Byblos, Tadmor{34}, Aleppo, Ugarit, Kadesch, dem Land der Hethiter, Syrien und dem Libanon, von Kreta und Zypern, aus Arabien, Afrika und Asien, den Hafen-, Handels- und Hauptstädten; keiner von ihnen kam mit leeren Händen.


  Der Abgesandte des geheimnisvollen Landes Punt, einem glückseligen Gefilde im schwarzen Afrika, war ein kleiner Mann mit sehr dunkler Haut und krausem Haar; er schenkte Ägypten Raubkatzenhäute, Weihrauchbäume, Eier und Federn von Straußenvögeln. Der nubische Abgesandte wurde von allen Anwesenden wegen seiner erlesenen Erscheinung sehr gewürdigt: ein aus einem Leopardenfell geschneiderter Schurz, ein gefältelter Überrock, farbige Federn im Haar, silberne Ohrringe und breite Armreife. Seine Diener legten Ölkrüge, Schilde, Goldschmiedearbeiten und Weihrauch zu Füßen des Throns nieder, während andere Geparden sowie eine kleine Giraffe an Leinen daran vorbeiführte.


  Die kretische Aufmachung belustigte hingegen: schwarzes Haar in ungleichen Strähnen, bartlose Gesichter mit gerader Nase, ausgeschnittene Schurze, von Borten gesäumt und mit Rechtecken oder Rauten gemustert, Sandalen mit leicht gebogener Spitze. Der Botschafter ließ Dolche, Schwerter, Gefäße mit Tierköpfen, Wasserkannen und Kelche niederlegen.


  Dann folgte der Abgesandte von Byblos, ein treuer Verbündeter Ägyptens, der Ochsenhäute, Seile und Papyrusrollen darbrachte.


  Jeder Botschafter verneigte sich vor dem Wesir und sprach dabei den weihevollen Spruch: »Erhaltet den Tribut meines Landes, erbracht zur Huldigung des Hohen Herrschers, des PHARAOS von Ober- und Unterägypten, um den Frieden zu besiegeln.«


  Der Stellvertreter von Kleinasien wo die ägyptischen Streitkräfte in einer Vergangenheit, die Ramses als abgeschlossen erachtete, harte Kämpfe ausgefochten hatten fand sich in Begleitung seiner Gattin ein. Er trug einen mit Troddeln verzierten Schurz und ein rot-blaues Obergewand mit langen Ärmeln, das von Schnürbändern zusammengehalten wurde; sie einen Rock mit krausem Besatz und einen buntscheckigen Überwurf.


  Zur Verblüffung des gesamten Hofes war ihre Gabe sehr dürftig. Für gewöhnlich beschloß Asien die Feierlichkeit, indem es PHARAO oder dem Wesir Kupferbarren, Lapislazuli, Türkise, Balken aus Edelhölzern, Krüge mit Salböl, Pferdegeschirre, Bogen und Köcher voller Pfeile sowie Dolche überreichte, ohne die für die Königlichen Tiergärten bestimmten Bären, Löwen und Stiere zu vergessen. Diesmal jedoch brachte der Abgesandte bloß ein paar Kelche, Ölkrüge und Schmuck ohne großen Wert dar.


  Als er den Wesir daraufhin grüßte, zeigte letzterer keinerlei Gemütsbewegung. Dennoch war die Botschaft eindeutig: Asien machte Ägypten arge Vorhaltungen. Falls es nicht gelänge, die Ursachen dieser Zwietracht aufzuklären und ihre Gründe schnellstens auszuräumen, würde das Schreckgespenst des Krieges erneut auftauchen.


  Während ganz Memphis von den Hafenanlagen bis zu den Vierteln der Handwerker tüchtig schmauste, empfing Paser den Botschafter Asiens. Kein Schreiber wohnte der Unterredung bei; bevor die Erklärungen festgehalten würden und somit formelle Geltung erhielten, mußte zunächst versucht werden, die Eintracht wiederherzustellen.


  Der Abgesandte, ein Mann um die Fünfzig, hatte lebhafte Augen und bediente sich einer scharfen Sprache.


  »Weshalb hat Ramses diese Feierlichkeit nicht selber geleitet?«


  »Wie vergangenes Jahr weilt er in Piramesse, um über den Bau eines neuen Tempels zu wachen.«


  »Ist Wesir Bagi getadelt und bloßgestellt worden?«


  »Dem ist nicht so, wie Ihr feststellen konntet.«


  »Seine Anwesenheit und das kupferne Herz, das er behalten hat… Ja, ich habe diese unstreitigen Zeichen einer ungebrochenen Hochachtung bemerkt. Ihr aber seid recht jung, Wesir Paser. Weshalb hat Ramses Euch dieses Amt anvertraut, von dem doch jeder weiß, daß es erdrückend ist?«


  »Bagi fühlte sich zu müde, um es weiterhin zu bekleiden; der König hat seinem Ersuchen stattgegeben.«


  »Das ist nicht die Antwort auf meine Frage.«


  »Wer kann um die Geheimnisse der Gedanken eines PHARAOS wissen?«


  »Sein Wesir eben.«


  »Dessen bin ich mir nicht sicher.«


  »Nun, dann seid Ihr nur eine Strohpuppe.«


  »Es ist an Euch, dies zu beurteilen.«


  »Meine Ansicht gründet sich auf Tatsachen: Ihr wart ein kleiner Gerichtsbeamter vom Lande, und Ramses hat Euch zum Ersten Pharaonischen Rat Ägyptens gemacht. Ich kenne den König seit zehn Jahren; er täuscht sich selten, was den Wert seiner Nächsten angeht. Ihr müßt demnach ein außergewöhnlicher Mann sein, Wesir Paser.«


  »So ist es nun an mir, Euch zu befragen, wenn Ihr mir dies gestattet.«


  »Das ist Eure Pflicht.«


  »Was bedeutet Euer Verhalten?«


  »Erscheinen die Tribute Asiens Euch etwa ungenügend?«


  »Ihr seid Euch Eures Gebarens, das an Beleidigung grenzt, wohl bewußt.«


  »Es grenzt daran, in der Tat; es zeugt von meinem kalten Blut und einem letztmöglichen Willen zur Versöhnung nach der erlittenen Schmach.«


  »Ich verstehe Euch nicht.«


  »Man rühmt allerorten Eure Liebe zur Wahrhaftigkeit; sollte es sich da um eine Fabel handeln?«


  »Bei PHARAOS Namen schwöre ich Euch, daß mir Eure Klagegründe unbekannt sind.«


  Der Botschafter Asiens wurde unsicher; sein Tonfall war nun weniger beißend.


  »Das ist aber befremdlich; solltet Ihr die Gewalt über Eure Verwaltungen verloren haben, insbesondere über die Beiden Weißen Häuser?«


  »Gewisse Vorgehensweisen aus den Zeiten vor meiner Ernennung haben mir mißfallen; ich führe derzeit Umgestaltungen durch. Könntet Ihr vielleicht Opfer einer Taktlosigkeit sein, über die man mich nicht in Kenntnis gesetzt hat?«


  »Der Begriff ist recht schwach! Es wäre treffender, von einem Fehler zu sprechen, der so schwer ist, daß er den Bruch unserer Beziehungen, ja gar eine bewaffnete Auseinandersetzung herbeiführen könnte.«


  Paser suchte seine Besorgnis zu verbergen, aber seine Stimme zitterte.


  »Willigt Ihr ein, mich zu erhellen?«


  »Ich habe Mühe zu glauben, daß Ihr nicht dafür verantwortlich sein.«


  »In meiner Eigenschaft als Wesir übernehme ich selbstverständlich die Verantwortung; doch sogar auf die Gefahr, Euch lächerlich vorzukommen, bekräftige ich Euch hiermit meine Unwissenheit. Wie soll ich einen Fehler wiedergutmachen, ohne um seine Beschaffenheit zu wissen?«


  »Die Ägypter verlachen oftmals unsere Neigung zu List und Ränkespiel; ich fürchte, Ihr seid denen nun selbst zum Opfer gefallen! Eure Jugendlichkeit erweckt nicht bloß Freundschaft, könnte man meinen.«


  »Erklärt Euch doch bitte.«


  »Entweder Ihr seid der sagenhafteste aller Schauspieler, oder Ihr werdet nicht lange Wesir bleiben; habt Ihr schon einmal etwas von unseren Handelsbeziehungen gehört?«


  Trotz des beißenden Spotts ließ Paser sich nicht entmutigen; selbst wenn der Botschafter ihn als unfähig und einfältig zugleich betrachten sollte, er mußte die Wahrheit einfach erfahren.


  »Wenn wir Euch unsere Waren senden«, fuhr der Abgesandte fort, »lassen die Beiden Weißen Häuser uns deren Gegenwert in Gold zukommen. So ist es Brauch seit der Begründung des Friedens.«


  »Sollte diese Lieferung nicht erfolgt sein?«


  »Die Barren sind eingetroffen, doch das Gold war von sehr schlechter Güte, ungenügend gereinigt und spröde, gerade gut genug, um einige zurückgebliebene Nomaden zu erfreuen.


  Ägypten hat uns verspottet, als es uns seine unbrauchbaren Vorräte schickte. Die Verantwortung Ramses des Großen ist hier berührt; wir sind der Ansicht, daß er sein Wort gebrochen hat.«


  Deshalb also trug Bel-ter-an eine solche Befriedigung zur Schau: Des Königs Ansehen in Asien zu untergraben würde ihm erlauben, sich zum Retter aufzuwerfen, der fest entschlossen war, die Fehler des Herrschers zu bereinigen.


  »Es handelt sich dabei um ein Versehen«, wies Paser hin, »und keineswegs um ein wohlbedachtes Bestreben, Euch zu kränken.«


  »Die Beiden Weißen Häuser wirken nicht unabhängig, soweit ich weiß! Sie haben höheren Weisungen gehorcht.«


  »Betrachtet Euch als Opfer fehlerhafter Arbeit und mangelnder Abstimmung zwischen den Ämtern, die ich leite, doch seht darin keinerlei Böswilligkeit. Ich selbst werde den König von meiner Unfähigkeit in Kenntnis setzen.«


  »Man hat Euch hintergangen, nicht wahr?«


  »So ist es denn meine Pflicht, mir dessen bewußt zu werden und die Maßnahmen zu ergreifen, die sich aufdrängen; andernfalls werdet Ihr bald einem neuen Wesir gegenüberstehen.«


  »Ich würde dies bedauern.«


  »Nehmt Ihr meine aufrichtigste Entschuldigung an?«


  »Ihr seid überzeugend, doch Asien erwartet Wiedergutmachung, wie es der Brauch verlangt: Laßt uns also schnellstmöglich das Zweifache der geschuldeten Menge Goldes zukommen.


  Ansonsten ist eine Auseinandersetzung unausweichlich.«


  Paser und Neferet schickten sich gerade an, nach Piramesse aufzubrechen, als ein königlicher Bote darum bat, den Wesir unverzüglich sprechen zu dürfen.


  »Besorgniserregende Ereignisse…«, offenbarte er ihm sofort.


  »Der Stadtvorsteher von Koptos ist gerade durch eine bewaffnete Horde von Libyern und Nubiern aus der Stadt gejagt worden.«


  »Gab es Verwundete?«


  »Nicht einen; sie haben sich ohne Kampfhandlung der Stadt bemächtigt. Jene mit dem ›scharfen Blick‹ haben sich diesen Aufrührern angeschlossen, und der Statthalter der Streitkräfte hat keinen Widerstand geleistet.«


  »Wer befehligt diese Horde?«


  »Ein gewisser Sethi, unterstützt von einer sogenannten Goldenen Göttin, die die Bevölkerung in ihren Bann geschlagen hat.«


  Ungeheure Freude übermannte Paser: Sethi war am Leben, und wie er am Leben war! Welch wundervolle Neuigkeit, wenn dieses so sehr ersehnte Wiederauftauchen auch unter eher wirren Umständen geschah.


  »Der in Theben weilende Heeresverband steht zum Eingreifen bereit; der befehlende Hauptmann erwartet nur noch Eure Weisungen. Sobald Ihr die nötigen Schriftstücke unterzeichnet habt, werde ich für deren Übermittlung sorgen. Dem Hauptmann zufolge wird die Ordnung schnell wiederhergestellt sein. Auch wenn die Aufständischen angemessen bewaffnet sein sollten, so sind sie doch nicht zahlreich genug, um einem Ansturm nach allen Regeln standzuhalten.«


  »Unmittelbar nach meiner Rückkehr aus Piramesse werde ich mich selbst mit dieser Angelegenheit befassen; einstweilen mögen unsere Krieger die Stadt einkreisen und in Verteidigungsstellung ausharren. Sie sollen die Verpflegungskarawanen und Händler durchlassen, damit es niemandem an etwas mangelt.


  Setzt Sethi darüber in Kenntnis, daß ich mich so bald als möglich nach Koptos begeben und mit ihm verhandeln werde.«
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  Von der Terrasse des prachtvollen Herrenhauses aus, das ihnen zugedacht war, entdeckten Paser und Neferet Ramses II. bevorzugte Stadt, Piramesse.{35} Unweit von Auaris gelegen jener verfluchten Hauptstadt der Hyksos, der asiatischen Eindringlinge, welche zu Beginn des Neuen Reiches vertrieben worden waren, war Piramesse auf Betreiben des Herrschers zur größten Stadt im Delta geworden. Sie zählte an die hunderttausend Einwohner, beherbergte mehrere Tempel, die Amun, Re, Ptah, dem furchterregenden Seth, dem Gebieter der Sturmgewitter, der Sechmet, der Schutzgöttin der Heilkunst, sowie Astarte, der aus Asien stammenden Göttin, geweiht waren. Dem Heer standen vier Kasernen zur Verfügung; im Süden lag der von Speicherhäusern und Werkstätten umgebene Hafen. Und in der Inneren Stadt fand sich der königliche Palast, den die Wohnstätten der Vornehmen und hohen Beamten säumten, nebst einem großen Vergnügungssee.


  In der heißen Jahreszeit erfreute Piramesse sich der dort vorherrschenden angenehmen Witterung, da die Stadt von zwei Armen des Nils eingefaßt war, »den Wassern des Re« und den »Wassern von Auaris«; zahlreiche Kanäle durchquerten sie, fischreiche Weiher boten den Fischern Gelegenheit, sich ihrem liebsten Zeitvertreib hinzugeben.


  Der Ort war nicht zufällig erwählt worden; wegen seiner hervorragenden Lage um das Delta und Asien zu überwachen war Piramesse im Falle von Unruhen in den fremdländischen Besitzungen ein trefflicher Ausgangspunkt für PHARAOS Soldaten.


  Die Söhne der Vornehmen überboten sich gegenseitig an feurigem Eifer, um in der Streitwagentruppe dienen oder herrliche, schnelle und kraftvolle Pferde reiten zu dürfen. Tischler, Schiffsbauer und Metallgießer, die mit vorzüglicher Ausrüstung ausgestattet waren, erhielten häufig den Besuch des Königs, der regen Anteil an ihrer Arbeit zeigte.


  »Welch Freude, in Piramesse zu weilen«, behauptete ein volkstümliches Lied, »eine schönere Stadt gibt es nicht. Der Geringe wird dort geachtet wie der Vornehme, Akazie und Sykomore spenden den Lustwandlern Schatten, die Paläste erstrahlen von Gold und Türkis, der Wind ist mild, Vögel tummeln sich um die Teiche.«


  Einen allzu kurzen Morgen lang hatten der Wesir und seine Gemahlin die Stille der Obst- und Ölbaumhaine genossen, welche Weingärten umschlossen, die einen edlen, bei Feiern und Festmählern gerne aufgetischten Tropfen hervorbrachten.


  Reichten die Kornspeicher hier nicht bis in den Himmel? An den Außenwänden der stattlichen Wohnhäuser prangten Ziegel mit blauem Glasfluß, die Piramesse den Ruf der »Türkisstadt« eingebracht hatten. Auf den Schwellen der bescheideneren, zwischen den großen Herrenhäusern erbauten Backsteinhäuser aßen Kinder Granat- und andere Äpfel oder spielten mit Holzpuppen. Dabei machten sie sich über die eingebildeten Schreiber lustig und bewunderten die vorüberfahrenden Hauptleute der Streitwagentruppe.


  Die Träumerei war jedoch nur von kurzer Dauer; wenn auch die Früchte den Geschmack von Honig hatten und der Garten seines Wohnsitzes ein glückseliges Gefilde war, bereitete der Wesir sich innerlich darauf vor, PHARAO gegenüberzutreten.


  Den vertraulichen Mitteilungen der Königsmutter zufolge glaubte der König nicht mehr an den Erfolg seines Wesirs. Seine Einsamkeit war die eines zum Untergang verurteilten Mannes ohne jede Hoffnung.


  Neferet schminkte sich währenddessen; sie zeichnete die Umrisse ihrer Augen mit schwarzem kohl{36} nach, das mittels an den Enden ausgebauchten Stäbchen aufgetragen wurde. Die kleine Schminkschatulle trug den bezeichnenden Namen »die, die den Blick öffnet«. Um ihren Leib legte Paser den Gürtel aus Amethystperlen und Spangen aus getriebenem Gold, den Neferet so sehr mochte.


  »Wirst du mich in den Palast begleiten?«


  »Mein Erscheinen dort ist erwünscht.«


  »Ich habe Angst, Neferet; Angst, den König enttäuscht zu haben.«


  Sie beugte sich nach hinten, bis ihr Kopf auf Pasers Schulter ruhte.


  »Meine Hand wird in deiner Hand bleiben«, flüsterte sie. »Es ist mein ganzes Glück, mit dir in einem einsamen Garten zu wandeln, in dem allein die Stimme des Windes sich erhebt. Deine Hand wird in der meinigen bleiben, denn mein Herz ist trunken vor Freude, wenn wir zusammen sind. Was wünschst du mehr, Wesir Ägyptens?«


  Die Palastwache, die dreimal im Monat, nämlich am ersten, am elften und am einundzwanzigsten Tage ausgewechselt wurde, erhielt bei jedem Dienstantritt Fleisch, Wein und Backwaren zusätzlich zu ihrem üblichen, in Korn entrichteten Lohn. Als der Wesir an diesem Morgen eintraf, bildeten die Männer freudig eine Ehrengasse; sein Erscheinen würde Anlaß einer hübschen Zulage sein.


  Ein Kammerherr empfing Paser und Neferet und begrüßte sie im Namen des Sommerpalastes. Auf das Vorzimmer mit weißen Wänden und farbigen Bodenplatten folgten mehrere Anhörungssäle, geziert von gelben und brauen Glasflußfliesen mit blauen, roten und schwarzen Kanten. Im sich anschließenden Thronsaal liefen Friese aus Kartuschen, die den Namen des Königs enthielten, rings um die Wände. Und die für fremdländische Herrscher vorbehaltenen Empfangsräume waren ein einziges schillerndes Farbenspiel von Malereien: Nackte Schwimmerinnen, Vögel im Flug und türkisene Landschaften bezauberten dort das Auge.


  »Hoheit erwartet Euch im Garten.«


  Ramses liebte es, Bäume zu pflanzen; sollte Ägypten nach den Wünschen der Alten denn nicht einem riesigen Garten gleichen, in dem die unterschiedlichsten Arten friedlich nebeneinander gediehen? Mit einem Knie am Boden, pfropfte der König gerade einen Apfelbaum. An den Handgelenken trug er seine liebsten Armreife aus Gold und Lapislazuli, deren Oberseite die Darstellungen von Wildenten zierten.


  An die zehn Meter von Ramses entfernt befand sich seine beste Leibwache: ein halb gezähmter Löwe, der den jungen König zu Beginn seiner Herrschaft auf die Schlachtfelder Asiens begleitet hatte. Die Raubkatze, »der Schlächter der Feinde« genannt, gehorchte nur ihrem Herrn; wer je sich dem Herrscher in feindseliger Absicht näherte, würde unweigerlich zerfleischt werden.


  Der Wesir trat auf den König zu; Neferet geduldete sich im Inneren eines Lusthäuschens nahe einem Teich, in dem Fische ausgelassen umherschwammen.


  »Wie steht es um das Reich, Paser?«


  »Überaus schlecht, Hoheit.«


  »Gab es denn Unannehmlichkeiten während der Feierlichkeiten der Tribute?«


  »Der Botschafter Asiens war äußerst ungehalten.«


  »Asien ist ein ständige Bedrohung; seine Völker schätzen den Frieden nicht. Sie machen sich ihn zunutze, um den nächsten Krieg vorzubereiten: Ich habe die Grenzen zum Osten und zum Westen verstärkt; ein Band aus Festungen wird die Libyer daran hindern, bei uns einzufallen, ein anderes die Asiaten abwehren.


  Bogenschützen und Fußtruppen haben den Befehl erhalten, Tag und Nacht zu wachen und sich untereinander durch Lichtzeichen zu verständigen. Hier in Piramesse erhalte ich tägliche Berichte über die Truppenbewegungen der Fürstenreiche Asiens; und ich erhalte auch andere bezüglich der Tätigkeiten meines Wesirs.«


  Der König stand auf, drehte sich um und blickte Paser fest ins Gesicht.


  »Gewisse Vornehme beklagen sich; gewisse Gaufürsten begehren auf; der Hof fühlt sich mißachtet. ›Irrt sich der Wesir, sagt die Maat, so möge er seinen Irrtum nicht unter dem Scheffel verbergen; er möge ihn öffentlich machen und bekunden, daß er sich bessert.‹«


  »Welchen Fehler habe ich begangen, Hoheit?«


  »Hast du nicht Würdenträger und hohe Beamte dadurch bestraft, daß du ihnen den Stock hast geben lassen? Die Vollstrecker dieser verächtlichen Strafe sollen sogar gesungen haben: ›Schöne Geschenke für Euch, die Ihr nie ähnliche erhalten habt.‹«


  »Dieser Punkt ist mir nicht bekannt, doch es wurde nur das Gesetz angewandt, bei den Reichen ebenso wie bei den Bescheidenen. Je höher der Rang des Schuldigen, desto strenger die Ahndung.«


  »Und du leugnest nichts ab?«


  »Nichts.«


  Da umarmte Ramses Paser brüderlich.


  »Darüber bin ich glücklich; die Ausübung der Macht hat dich nicht verändert.«


  »Ich fürchtete, Euch enttäuscht zu haben.«


  »Die griechischen Kaufleute haben mir eine Klage zugesandt, die einen nicht endenden Papyrus füllt. Solltest du ihre Geschäfte gestört haben?«


  »Ich habe einem ungesetzlichen Handel mit diesem sogenannten argyrion und der Einrichtung ihrer trapezai auf unserem Boden ein Ende gemacht.«


  »Bel-ter-ans Stempel, selbstverständlich.«


  »Die Schuldigen sind ausgewiesen worden, und Bel-ter-ans wichtigste Bereicherungsquelle ist nun versiegt; enttäuscht rücken einige seiner Freunde von ihm ab.«


  »Sobald er die Macht ergreift, wird er den Umlauf dieses argyrion einführen.«


  »Es bleiben uns einige Wochen, Hoheit.«


  »Ohne das Testament der Götter werde ich notgedrungen abdanken müssen.«


  »Kann ein geschwächter Bel-ter-an denn herrschen?«


  »Er wird lieber vernichten, als darauf zu verzichten. Männer seines Schlages sind nicht selten; bisher ist es uns stets gelungen, sie vom Thron fernzuhalten.«


  »So sollten wir noch hoffen.«


  »Was wirft uns Asien vor?«


  »Bel-ter-an hat Gold von schlechter Güte liefern lassen.«


  »Die schlimmste aller Kränkungen! Hat der Botschafter dir gedroht?«


  »Es gibt nur die eine Möglichkeit, eine Auseinandersetzung zu umgehen: nämlich das Zweifache der vorgesehenen Menge zu bieten.«


  »Verfügen wir darüber?«


  »Nein, Hoheit; Bel-ter-an hat Sorge getragen, unsere Vorräte zu leeren.«


  »Asien wird der Ansicht sein, ich hätte mein Wort gebrochen.


  Ein Grund mehr, der meine Abdankung rechtfertigt… Bel-ter-an wird sich sicher als Retter aufspielen.«


  »Es bleibt uns vielleicht noch eine Aussicht.«


  »Spanne mich nicht auf die Folter.«


  »Sethi befindet sich in Koptos, in Begleitung einer Goldenen Göttin; vielleicht ist er im Besitz von Hinweisen über einen leicht zugänglichen Schatz.«


  »Suche ihn sofort auf und befrage ihn.«


  »Das ist nicht so einfach.«


  »Weshalb?«


  »Weil Sethi an der Spitze einer bewaffneten Horde steht; er hat den Stadtvorsteher von Koptos davongejagt und dessen Platz eingenommen.«


  »Eine aufrührerische Lage also.«


  »Unsere Truppen haben die Stadt eingekreist; ich habe ihnen untersagt anzugreifen. Die Einnahme verlief friedlich, kein Verwundeter war zu beklagen.«


  »Worum wirst du mich zu bitten wagen, Paser?«


  »Sofern es mir gelingt, Sethi davon zu überzeugen, uns zu helfen, die Straffreiheit.«


  »Er ist einer Feste in Nubien entflohen und hat soeben eine Widersetzlichkeit von äußerster Schwere begangen.«


  »Er wurde Opfer eines Unrechts und hat Ägypten immer mit Leidenschaft gedient; sollte man da nicht Milde walten lassen?«


  »Vergiß deine Freundschaft, Wesir, und richte dich nach den Gesetzen der Maat. Die Ordnung soll wiederhergestellt werden.«


  Paser verneigte sich; von seinem Löwen begleitet, wandte Ramses sich dem Lusthäuschen zu, in dem Neferet ihren Gedanken nachhing.


  »Seid Ihr bereit, mich zu martern?«


  Die Untersuchung der Obersten Heilkundigen dauerte länger als eine Stunde. Sie stellte fest, daß Ramses der Große an gichtigem Reißen litt, gegen das sie täglich einzunehmenden Weidenrindenabsud{37} verordnete, und befand, daß mehrere Zahnfüllungen dringend erneuert werden mußten. In der Arzneiwirkstätte des Palastes bereitete Neferet hierzu ein Gemisch aus Pistazienharz, Nubischer Erde, Honig, zerstoßenen Mühlsteinsplittern, grünem Augentrost und Kupferteilchen; nach getaner Arbeit riet sie dem König noch, keine süßen Papyrustriebe mehr zu kauen, um Zahnfäule und frühzeitige Abnutzung zu vermeiden.


  »Seid Ihr zuversichtlich, Neferet?«


  »Um aufrichtig zu sein, befürchte ich ein Eitergeschwür an der Wurzel eines Backenzahns links oben. Ihr solltet Euch zur Vorsorge weit regelmäßiger untersuchen lassen; wir werden um das Ziehen zwar noch herumkommen, aber nur unter der Bedingung, daß Ihr Euer Zahnfleisch durch häufiges Auftragen von Ringelblumen-Urauszug pflegt.«


  Im Anschluß wusch Neferet sich die Hände; Ramses spülte sich den Mund mit Natron aus.


  »Es ist nicht meine Zukunft, die mir Sorgen bereitet, Neferet, sondern die Ägyptens. Ich weiß um Eure Gabe, das Unsichtbare zu erfassen; wie mein Vater erspürt Ihr die Kräfte, die sich hinter allem Schein verbergen. Aus diesem Grunde stelle ich meine Frage: Seid Ihr zuversichtlich?«


  »Bin ich gezwungen, darauf zu antworten?«


  »Seid Ihr in solchem Maße verzweifelt?«


  »Branirs Seele beschützt Ägypten; seine Leiden werden nicht vergebens gewesen sein. In der Tiefe der Finsternis wird ein Licht aufscheinen.«


  Die auf den Dächern der Häuser von Koptos lauernden Nubier beobachteten die Umgegend. Alle drei Stunden erstattete der alte Krieger Sethi mündlich Bericht.


  »Hunderte von Kriegern… Sie sind über den Nil gekommen.«


  »Sind wir umzingelt?«


  »Sie wahren Abstand und harren in ihren Stellung aus. Falls sie angreifen, sind wir verloren.«


  »Deine Männer sollen sich ausruhen.«


  »Ich hüte mich vor den Libyern; sie haben nichts als Stehlen und Würfelspiel im Sinn.«


  »Jene mit dem scharfen Blick überwachen sie.«


  »Wann werden diese uns verraten?«


  »Mein Gold ist unerschöpflich.«


  Voller Zweifel kehrte der alte Nubier auf die Terrasse des Stadtvorsteheramtes zurück, von wo er auf den Nil schaute. Schon sehnte er sich nach der Wüste.


  Koptos hielt den Atem an.


  Jeder wußte, daß das ägyptische Heer nicht lange säumen würde, den Sturm einzuleiten. Falls Sethis sonderbare Truppe sich ergäbe, würde ein Blutbad vermieden; doch Panther blieb unbeugsam und überredete ihre Getreuen zum Widerstand, da ihnen sonst furchtbare Strafen von Seiten der ägyptischen Obrigkeiten drohten. Die Goldene Göttin sei schließlich nicht aus dem fernen Süden zurückgekehrt, um den erstbesten daherkommenden Kriegern zu weichen. Schon morgen werde ihr Reich sich bis zum Meer erstrecken; wer ihr gehorche, werde unzählige Glückseligkeiten erfahren.


  Wie sollte man nicht an Sethis Allmacht glauben? Ihn erfüllte das Licht der anderen Welt; seine stattliche Erscheinung konnte doch nur die eines Halbgottes sein. Da er Furcht nicht kannte, flößte er selbst dem Mut ein, der nie welchen besessen hatte.


  »Jene mit dem scharfen Blick« wünschten sich seit jeher einen Anführer wie ihn, der fähig war zu befehlen, ohne die Stimme zu erheben, der den stärksten Bogen zu spannen und jedem Feigen den Kopf zu zertrümmern vermochte. Die Sage des Sethi weitete sich aus; hatte er nicht das Geheimnis der Berge gelüftet, als er aus ihrem Bauch die seltensten Metalle hervorholte? Wer je wagte, sich mit ihm zu messen, würde Opfer der aus den Eingeweiden der Erde hervorschießenden Flammen.


  »Du hast diese Stadt und ihre Einwohner behext«, sagte Sethi zu Panther, die träge auf dem Rand des Beckens saß, in dem sie gerade gebadet hatte.


  »Das ist nur der Anfang, mein Liebling; bald wird Koptos uns zu klein erscheinen.«


  »Dein Traum wird sich zum Alptraum wandeln; dem ordentlichen Heer gegenüber werden wir nicht lange standhalten.«


  Panther klammerte sich an Sethis Hals und nötigte ihn, sich hinzulegen.


  »Glaubst du etwa nicht mehr an die Goldene Göttin?«


  »Warum bin ich nur so töricht geworden, daß ich auf dich höre?«


  »Weil ich dir immer wieder das Leben rette. Beschäftige dich nicht mit diesem Alptraum, und begnüge dich mit dem Traum; hat er nicht die Farben des Goldes?«


  Sethi hätte ihr gerne widerstanden, gab sich aber geschlagen. Die schlichte Berührung ihrer goldenen Haut mit dem Duft der Ferne weckte in ihm eine Lust, die so stürmisch war wie ein Sturzbach; er griff ihr vor und berauschte sie mit seinen Liebkosungen. Willfährig wurde Panther die Sanftheit selbst, bevor sie Sethi schließlich auf die Seite rollte und mit ihm ins Becken fiel.


  Sie waren noch vereint, als der alte nubische Krieger die Zwiesprache ihrer Körper unterbrach.


  »Ein Hauptmann will mit dir reden; er steht am großen Tor auf der Nilseite.«


  »Allein?«


  »Allein und ohne Waffen.«


  Die Stadt verstummte, als Sethi den mit einem farbigen Kettenhemd gewappneten Hauptmann vom Heere des Amun traf.


  »Bist du Sethi?«


  »Der Stadtvorsteher hat mir sein Amt angeboten.«


  »Befehligst du die Aufrührer?«


  »Ich habe die Ehre, das Oberhaupt freier Männer zu sein.«


  »Deine Späher haben gewiß festgestellt, daß wir in großer Zahl gekommen sind. Wie kampferprobt ihr auch sein mögt, ihr werdet nicht überleben.«


  »In der Streitwagentruppe hat mein bester Ausbilder mir empfohlen, mich vor der Eitelkeit zu hüten. Darüber hinaus bin ich vor Drohungen nie zurückgeschreckt.«


  »Weigerst du dich, dich zu ergeben?«


  »Wer zweifelte daran?«


  »Jeder Fluchtversuch ist zum Scheitern verdammt.«


  »Greift an, wir sind bereit.«


  »Mir steht es nicht zu, diese Entscheidung zu treffen, sondern allein dem Wesir. Solange er nicht eingetroffen ist, werdet ihr wie üblich versorgt.«


  »Wann kommt er nach Koptos?«


  »Nutze diesen Aufschub aus. Sobald Wesir Paser vom Schiff steigt, wird er uns zum Sieg führen und die Ordnung wiederherstellen.«
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  Silkis hüpfte auf der Stelle, rief nach ihren Dienerinnen, lief in den Garten und ließ von ihrem unruhigen Treiben nicht ab, bis Bel-ter-an heimkehrte. Sie ohrfeigte ihre Tochter, weil diese ein Gebäck stibitzt hatte, und hieß ihren Sohn eine Katze verfolgen, die sich in den Wipfel einer Palme flüchtete. Dann kümmerte sie sich um das Mittagsmahl, änderte die Speisenfolge, schalt erneut ihre Kinder aus und stürzte endlich bei Bel-ter-ans Ankunft eilends zur Vorhalle des Herrenhauses.


  »Mein Liebling, es ist wunderbar!«


  Sie ließ ihm kaum Zeit, aus der Sänfte zu steigen, und zog so fest an dem dünnen Leintuch, das seine Schulter bedeckte, daß sie es zerriß.


  »So paß doch auf! Es hat mich ein Vermögen gekostet.«


  »Ich habe eine großartige Neuigkeit… Komm schnell, ich habe dir einen alten Wein in deinem Lieblingskelch einschenken lassen.«


  Mehr Kindfrau denn je, benahm Silkis sich überaus geziert auf dem kurzen Weg zum Haus, den sie mit ihrem spitzen Lachen begleitete.


  »Ich habe heute morgen eine Botschaft des Palastes erhalten.«


  Aus einer Papyrusschatulle holte sie ein mit dem Siegel des Königs versehenes Schreiben.


  »Eine Einladung der Königsmutter… Für mich… welch ein Erfolg!«


  »Eine Einladung?«


  »Zu ihr, in ihren eigenen Palast! Ganz Memphis wird es erfahren!«


  Verdutzt las Bel-ter-an das Schriftstück.


  Es war von der Königsmutter eigener Hand. Tuja hatte die Dienste ihres persönlichen Schreibers ausgeschlagen und so die gesteigerte Bedeutung bekundet, die sie einer Begegnung mit Silkis beimaß.


  »Mehrere vornehme Frauen des Hofes erhoffen sich diese Ehre seit Jahren… Und mir wird sie zuteil!«


  »Erstaunlich, das gebe ich zu.«


  »Erstaunlich? Ganz und gar nicht! Das ist dir zu verdanken, mein Liebling! Tuja ist eine geistesgegenwärtige Frau von Entschlußkraft, die ihrem Sohn sehr nahe ist. Ramses dürfte ihr zu verstehen gegeben haben, daß seine Herrschaft vor ihrem Ende steht; die Königsmutter bereitet die Zukunft vor. Sie wird mit mir Freundschaft zu knüpfen suchen, auf daß du ihre Vorrechte und Vergünstigungen nicht abschaffst.«


  »Das setzt voraus, daß Ramses ihr die Wahrheit anvertraut hat.«


  »Er kann sich damit begnügt haben, seine Abdankung zu erwähnen. Erschöpfung, schlechte Gesundheit, die Unfähigkeit, Ägypten neu zu gestalten… Welches auch immer der angeführte Beweggrund sein mag, Tuja hat das unmittelbare Bevorstehen eines Wandels erkannt und ist sich deines zukünftigen Ranges bewußt geworden. Wie könnte sie dich besser für sich gewinnen als dadurch, daß sie mich in den Kreis ihrer Vertrauten einführt? Die alte Dame ist sehr gerissen… Doch sie weiß sich besiegt! Wenn wir ihr feindlich gesinnt sind, wird sie ihre Paläste, ihre Hausgemeinschaft und ihr Wohlbehagen einbüßen. In ihrem Alter bedeutet dies eine nicht hinzunehmende Erniedrigung.«


  »Sich ihres hohen Ansehens zu bedienen wäre kein schlechter Einfall. Wenn sie für die neue Macht bürgt, wird diese sich rasch verwurzeln und kaum Widerstände hervorrufen. Ich wagte nicht, auf ein solches Geschenk von seiten des Schicksals zu hoffen.«


  »Wie muß ich mich verhalten?« fragte Silkis äußerst aufgeregt.


  »Mit Hochachtung und Wohlwollen. Entsprich ihrem Ersuchen und gib ihr zu verstehen, daß wir ihre Hilfe und ihre Unterwerfung annehmen.«


  »Und… falls sie das Geschick ihres Sohnes anspricht?«


  »Ramses wird sich in einen Tempel in Nubien zurückziehen, wo er in Gesellschaft einsiedlerischer Priester sein Alter verbringen wird. Sobald meine Vorstellungen zur Reichsverwesung ins Werk gesetzt sind und jedes Zurück unmöglich ist, werden wir uns der Mutter und des Sohnes entledigen; die Vergangenheit darf uns nicht behindern.«


  »Du bist wundervoll, mein Schatz.«


  Kem war unbehaglich zumute. Wenn Paser weltlichen Verpflichtungen und Genüssen sowie den Gepflogenheiten bei Hofe kaum Geschmack abgewann, so verabscheute er selbst sie rundheraus. Er fühlte sich schlicht lächerlich, da er gezwungen war, sich mit der gebührenden Prunktracht des Vorstehers der Ordnungskräfte zu kleiden. Der Bader hatte ihn gekämmt, ihm eine Perücke angepaßt, ihn geschoren und mit Duftölen eingesalbt, ein Maler hatte das Schwarz seiner Nase aus Holz aufgefrischt.


  Seit mehr als einer Stunde saß er nun bereits im Vorzimmer und schätzte diesen Zeitverlust nicht sonderlich. Doch wie konnte er sich einer Einbestellung durch die Königsmutter entziehen? Endlich geleitete ein Kammerherr ihn in Tujas Arbeitsgemach, einen nüchternen Raum, der mit Karten des Landes und den Ahnen geweihten Stelen ausgeschmückt war. Obschon viel kleiner als der Nubier, beeindruckte die Königsmutter ihn doch weit mehr als eine Raubkatze auf dem Sprung.


  »Ich hatte den Wunsch, Eure Geduld zu prüfen«, gestand sie ihm. »Ein Vorsteher der Ordnungskräfte darf seine Ruhe nicht verlieren.«


  Kem wußte nicht, ob er stehen bleiben, sich niedersetzen, antworten oder schweigen sollte.


  »Was denkt Ihr über Wesir Paser?«


  »Er ist ein gerechter Mann, der einzige Gerechte, den ich kenne!


  Wenn Ihr Beanstandungen an ihm zu hören wünscht, solltet Ihr Euch an jemand anderen wenden.«


  Kem wurde sich augenblicklich der Schroffheit seiner Antwort und seiner unverzeihlichen Unhöflichkeit bewußt.


  »Ihr besitzt zwar weit mehr Wesensart als Euer jämmerlicher Vorgänger, doch Ihr befleißigt Euch weniger in der Kunst der Schicklichkeit.«


  »Ich habe die Wahrheit gesagt, Hoheit.«


  »Eine Großtat für einen Vorsteher der Ordnungskräfte.«


  »Mir sind mein Rang und mein Titel völlig einerlei; ich habe diese nur angenommen, weil ich Paser zur Seite stehen wollte.«


  »Der Wesir hat großes Glück, und ich schätze Menschen, die Glück haben. Ihr werdet ihm also helfen.«


  »Auf welche Weise?«


  »Ich will alles über Dame Silkis wissen.«


  Sobald des Wesirs Schiff angekündigt wurde, ließen die Ordnungshüter des Flusses die Zufahrt zur Hauptanlegestelle im Hafen von Memphis räumen. Die schweren Frachtschiffe bewegten sich mit der Anmut von Libellen, und jedes fand seinen Platz, ohne ein anderes zu rammen.


  Der Schattenfresser hatte die ganze Nacht auf dem Dach eines Kornspeichers verbracht, der neben dem Zollamtsgebäude und einem Papyruslagerhaus stand. Wäre sein Auftrag vollbracht, würde er zu dieser Seite hin entfliehen. Es hatte ihm genügt, in der Hafenmeisterei die Ohren aufzusperren, um genaue Auskünfte über Pasers Rückreise aus Piramesse zu erhalten. Die Maßnahmen zu dessen Sicherheit, die Kem erzwang, schlossen jedes unüberlegte Handeln aus.


  Das Vorhaben des Schattenfressers beruhte auf einer einfachen Annahme: Um die Menge zu meiden, die danach gierte, den Wesir mit Ersuchen zu bestürmen, würde Paser nicht den Hauptweg wählen, der vom Hafen zum Palast führte. Von einem Trupp Ordnungshüter eingerahmt, würde er vielmehr das Gäßchen zu Füßen des Kornspeichers einschlagen, das breit genug war, um die Durchfahrt eines Prunkwagens zu ermöglichen.


  Ein Prunkwagen, der soeben unmittelbar unter dem Schattenfresser angehalten hatte.


  Diesmal würde das Wurfholz sein Ziel nicht verfehlen. Es war ein ganz einfaches Stück, das zu einem Posten gehörte, der wegen des schnellen Verschleißes auf dem Markt geradezu verschleudert worden war. Der Händler hatte den unter eine Gruppe lärmender Käufer gemischten Schattenfresser gar nicht bemerkt. Wie jene hatte er zum Tausch frische Zwiebeln geboten.


  War sein Verbrechen ausgeführt, würde er wieder Fühlung mit Bel-ter-an aufnehmen. Die Stellung des Vorstehers der Beiden Weißen Häuser bröckelte mehr und mehr; viele sagten seinen baldigen Sturz voraus. Indem er Paser aus dem Weg räumte, gäbe der Schattenfresser ihm seine Siegesgewißheit zurück.


  Ganz ohne Zweifel beabsichtigte Bel-ter-an, auch ihn auszulöschen, und dachte nicht im mindesten daran, ihn zu entlohnen; daher würde er Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Ihr Treffen müßte an einem menschenleeren Ort stattfinden, sein Auftraggeber allein kommen. Falls sie sich über beidseitiges Stillschweigen einigen könnten, würde Bel-ter-an lebend und siegreich davonziehen; andernfalls wäre der Schattenfresser gezwungen, ihn für immer zum Schweigen zu bringen. Seine Forderungen könnten den reichen Vorsteher nicht erschrecken; mehr Gold, Schutz vor Strafverfolgung, eine amtliche Stellung unter anderem Namen und ein großes Herrenhaus im Delta. Den Schattenfresser hätte es nie gegeben. Und eines Tages würde Bel-ter-an sicher erneut seiner Dienste bedürfen… Eine auf Mord begründete Herrschaft festigte sich dank neuer Morde.


  Auf der Hafenmauer standen Kem und sein Affe.


  Des Schattenfressers letzte Befürchtung verflog. Der Wind wehte aus der richtigen Richtung. Der Babuin konnte seine Gegenwart nicht wittern und würde keine Möglichkeit haben, sich in die Flugbahn des Krummholzes zu werfen, das diesmal keinen Bogen beschreiben, sondern mit der Schnelligkeit des Blitzes vom Himmel herabsausen sollte. Die einzige Schwierigkeit dabei war der enge Wurfwinkel. Doch der kalte Zorn und der grimmige Wunsch nach Erfolg beflügelte ihn und würden schon dafür sorgen, daß die Bewegungen des Mörders vollendet abliefen.


  Das Schiff des Wesirs legte an. Paser und Neferet stiegen an Land und wurden augenblicklich von Kem und seinen Männern unter Schutz genommen. Nachdem er das Paar mit einem Nicken begrüßt hatte, übernahm der Babuin die Führung des Geleits.


  Er mied den großen Hauptweg und schlug das Gäßchen ein. Der heftige Wind reizte den Babuin, dessen Nüstern vergeblich schnupperten.


  In wenigen Augenblicken würde der Wesir vor seinem Prunkwagen stehen. Dann bliebe ihm gerade noch Zeit aufzusteigen, und schon würde das Wurfholz seine Schläfe zerschmettern.


  Mit angewinkeltem Arm sammelte sich der Schattenfresser.


  Kem und der Affe bezogen zu beiden Seiten des Wagens Stellung. Der Nubier reichte Neferet den Arm, um ihr beim Einsteigen zu helfen. Hinter ihr stand Paser. Der Schattenfresser richtete sich auf, sah Pasers Gesicht von der Seite und… hielt im letzten Augenblick seine Waffe zurück, als sie sich bereits aus seiner Hand löste.


  Ein Mann war plötzlich dazwischengetreten und verdeckte den Wesir.


  Bel-ter-an hatte soeben den Menschen gerettet, dessen Verschwinden er doch wünschte.


  »Ich muß unverzüglich mit Euch reden«, erklärte der Vorsteher der Beiden Weißen Häuser; seine hastige Sprechweise und fahrigen Bewegungen erregten den Babuin.


  »Ist es so dringend?« wunderte sich Paser.


  »Euer Amt hat mir mitgeteilt, Ihr hättet Eure Anhörungen für mehrere Tage abgesagt.«


  »Muß ich Euch über meine Zeiteinteilung Rechenschaft ablegen?«


  »Die Lage ist ernst: Ich wende mich hier an die Göttin Maat.«


  Bel-ter-an hatte diese Worte in Gegenwart mehrerer Zeugen, darunter auch des Vorstehers der Ordnungskräfte, nicht leichthin ausgesprochen. Die Erklärung war derart feierlich, daß der Wesir diesem Gesuch stattgeben mußte, sofern es begründet war.


  »Sie wird Euch vermittels ihrer Lehren antworten; seid in zwei Stunden in meinem Amtszimmer.«


  Mit einem Male legte sich der Wind; Töter hob den Blick zum Himmel. Der Schattenfresser preßte sich flach auf das Dach des Kornspeichers. Bäuchlings trat er den Rückzug an. Als er hörte, wie des Wesirs Prunkwagen davonfuhr, biß er sich die Lippen blutig.


  Der Wesir lobte den jungen Bak, der sein persönlicher Schreiber geworden war. Der gewissenhafte und fleißige Heranwachsende duldete keinerlei Ungenauigkeit bei der Abfassung amtlicher Schriftstücke; daher vertraute Paser ihm die Sorge an, Erlasse und Verlautbarungen zu prüfen, um in den Augen der leitenden Beamten und des Volkes untadelig zu bleiben.


  »Du bereitest mir volle Zufriedenheit, Bak, doch es wäre gut, wenn du die Verwaltung wechseltest.«


  Der Heranwachsende wurde blaß.


  »Welchen Fehler habe ich begangen?«


  »Keinen.«


  »Seid bitte aufrichtig, ich flehe Euch an!«


  »Ich sage Euch doch, keinen.«


  »Weshalb versetzt Ihr mich dann?«


  »Zu deinem Wohl.«


  »Mein Wohl… Aber ich bin doch glücklich an Eurer Seite! Sollte ich jemanden gekränkt haben?«


  »Dein Takt erwirbt dir die Achtung der Schreiber.«


  »Sagt mir die Wahrheit.«


  »Nun denn… Es wäre weise, wenn du dich von mir fernhieltest.«


  »Ich weigere mich!«


  »Meine Zukunft ist sehr gefährdet, Bak, wie auch die meiner Nächsten.«


  »Dieser Bel-ter-an, nicht wahr? Er will Euer Verderben.«


  »Es wäre sinnlos, bei meinem Sturz mitgerissen zu werden; in einem anderen Amt wirst du in Sicherheit sein.«


  »Eine solche Feigheit ist mir zuwider; was auch geschieht, ich möchte bei Euch bleiben.«


  »Du bist noch sehr jung; weshalb willst du deine Laufbahn in Gefahr bringen?«


  »Meine Laufbahn ist mir einerlei; Ihr habt mir Vertrauen geschenkt, also schenke ich Euch meines.«


  »Bist du dir deiner Unvorsichtigkeit voll bewußt?«


  »Würdet Ihr an meiner Stelle anders handeln?«


  »Begutachte dieses Schriftstück über die Anpflanzung von Bäumen im nördlichen Viertel von Memphis; niemand möge die gewählten Standorte anfechten.«


  Schier toll vor Freude machte Bak sich wieder an die Arbeit.


  Seine Miene verdüsterte sich indes, als er Bel-ter-an in das Arbeitszimmer des Wesirs führen mußte.


  In Schreiberhaltung verfaßte Paser gerade eine Botschaft an die Gaufürsten im Hinblick auf die nächste Nilschwelle; er forderte sie auf, den ordnungsgemäßen Zustand von Dämmen und Staubecken zu überprüfen, damit das Land die Wohltaten des ansteigenden, Fruchtbarkeit bringenden Wassers bestmöglich aufnehmen konnte.


  Bel-ter-an, der ein neues Gewand mit zu weiten Falten trug, blieb stehen.


  »Ich höre Euch zu«, sagte der Wesir, ohne den Kopf zu heben.


  »Könntet Ihr vielleicht die Güte haben, Euch nicht in müßigen Reden zu verlieren?«


  »Wißt Ihr um das Ausmaß Eurer Macht?«


  »Ich kümmere mich mehr um meine Pflichten.«


  »Ihr bekleidet eine wesentliche Stellung, Paser; im Falle ernster Vergehen an der Spitze des Reiches ist es an Euch, die Gerechtigkeit wiederherzustellen.«


  »Ich verabscheue Andeutungen.«


  »Ich werde sehr deutlich sein: Ihr allein könnt über die Mitglieder der königlichen Familie und den König selbst richten, wenn er sein Land verrät.«


  »Ihr wagt von Verrat zu sprechen!«


  »Ramses ist schuldig.«


  »Wer klagt ihn an?«


  »Ich, auf daß die sittlichen Werte geachtet werden. Indem er unseren Freunden in Asien Gold von schlechter Güte zukommen ließ, hat Ramses den Frieden gefährdet; die Verhandlung gegen ihn soll vor Eurem Gerichtshof eröffnet werden.«


  »Ihr wart es doch, der dieses mangelhafte Metall zugestellt hat!«


  »PHARAO überläßt niemand anderem die Sorge, die Beziehungen zu den Völkern Asiens zu gestalten; wer wird glauben, einer seiner Räte hätte nach eigenem Gutdünken gehandelt?«


  »Wie Ihr richtig annehmt, steht es mir zu, die Wahrheit festzustellen. Ramses ist nicht schuldig, und ich werde dies aufzeigen.«


  »Ich werde Beweise gegen ihn erbringen; in Eurer Eigenschaft als Wesir seid Ihr gezwungen, diesen Rechnung zu tragen und das Verfahren einzuleiten.«


  »Die Untersuchung wird sehr langwierig sein.«


  Bel-ter-an erhitzte sich.


  »Begreift Ihr denn nicht, daß ich Euch eine letzte Möglichkeit biete? Wenn Ihr zum Ankläger des Königs werdet, könnt Ihr Euch selbst retten! Die einflußreichsten Persönlichkeiten schließen sich meiner Sache an; Ramses ist ein einsamer, von allen im Stich gelassener Mann.«


  »Es bleibt ihm noch sein Wesir.«


  »Euer Nachfolger wird Euch wegen Hochverrats verurteilen.«


  »Setzen wir unser Vertrauen in die Maat!«


  »Ihr werdet Euer trauriges Schicksal verdient haben, Paser.«


  »Unsere Taten werden auf der Waage des Jenseits gewogen werden, die meinen wie die Euren.«


  Als Bel-ter-an gegangen war, händigte Bak Paser eine befremdliche Nachricht aus.


  »Ich habe vermutet, dieser Brief könnte Euch dringlich erscheinen.«


  Paser sichtete das Schreiben.


  »Du hast recht gehabt, ihn mir vor meinem Aufbruch zu zeigen.«


  Das kleine thebanische Dorf hätte eigentlich unter der warmen Maisonne im Schatten seiner Palmen schlummern müssen.


  Doch allein die Ochsen und Esel gönnten sich Ruhe; die Einwohner hatten sich auf dem staubigen Marktplatz zusammengeschart, wo das örtliche Gericht tagte.


  Der Dorfvorsteher hatte endlich die Gelegenheit, Vergeltung zu üben an dem alten Hirten Pepi, einem wahren Wilden, der abseits des Dorfes und allein mit den Ibissen und Krokodilen lebte und sich in den Papyrusdickichten verbarg, sobald sich ihm ein Beamter des Schatzhauses auch nur näherte. Da er seit unzähligen Jahren keine Steuern mehr entrichtete, hatte der Dorfvorsteher entschieden, daß dessen bescheidenes Fleckchen Land, ein paar Morgen am Flußufer, zu Eigentum des Dorfes werden sollte.


  Auf einen Knotenstock gestützt, war der Greis aus seiner armseligen Behausung herausgekommen, um seine Sache zu verteidigen. Der Richter des Dorfes, ein mit dem Ortsvorsteher befreundeter Bauer und Pepis Feind seit Kindertagen, schien kaum gewillt, die Darlegungen des Hirten trotz mehrfacher Einsprüche anzuhören.


  »Hier nun das Urteil: Es ist beschlossen, daß…«


  »Unzureichende Ermittlungen!«


  »Wer wagt es, mich zu unterbrechen?«


  Paser trat vor.


  »Der Wesir Ägyptens.«


  Alle erkannten Paser wieder, der seine Laufbahn als Richter in seinem Geburtsort begonnen hatte. Überrascht und voller Bewunderung verneigten sie sich.


  »Dem Gesetz gemäß leite ich nun die Verhandlung«, erklärte er.


  »Die Sache ist verwickelt«, murrte der Dorfvorsteher.


  »Ich kenne sie gut, dank der Unterlagen, die mir der Vorsteher der Sendschaften hat zukommen lassen.«


  »Die Pepi angelasteten Punkte…«


  »Seine Schulden sind beglichen; die Angelegenheit ist somit nichtig. Der Hirte behält das Land, das der Vater dem Sohn vermacht hat.«


  Sogleich bejubelte man den Wesir, brachte ihm Bier und Blumen.


  Endlich fand Paser sich dann allein mit dem Helden des Tages wieder.


  »Ich wußte, daß du zurückkommst«, sagte Pepi. »Du hast den Zeitpunkt gut gewählt. Du warst kein übler Kerl, im Grunde genommen, trotz deines merkwürdigen Berufs.«


  »Du siehst, ein Richter kann gerecht sein.«


  »Ich werde mich trotzdem weiter in acht nehmen. Läßt du dich wieder hier nieder?«


  »Leider nein. Ich muß nach Koptos Weiterreisen.«


  »Eine harte Mühsal ist doch das Amt des Wesirs; bewahre das Glück der Leute, genau das erwartet man von dir.«


  »Wer würde nicht unter dieser Bürde in die Knie gehen?«


  »Tu es dem Palmbaum gleich. Je stärker man ihn nach unten zieht, je mehr man ihn zu verbiegen trachtet, desto höher schwingt er sich empor und reckt sich in die Höhe.«
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  Panther verspeiste ein Stück Wassermelone, badete, ließ sich von der Sonne trocknen, trank kühles Bier und schmiegte sich dann an Sethi, dessen Blick fest auf das Ufer des Westens gerichtet blieb.


  »Was fürchtest du?«


  »Warum greifen sie nicht an?«


  »Befehl des Wesirs, erinnere dich.«


  »Wenn Paser kommt, werden wir…«


  »Er kommt nicht. Der Wesir Ägyptens hat dich fallenlassen; du bist ein Aufständischer und Gesetzloser geworden. Wenn wir mit unserer Geduld am Ende sind, werden Streitigkeiten ausbrechen; bald werden die Libyer mit den Nubiern aneinandergeraten und ›jene mit dem scharfen Blick‹ wieder den rechten Weg beschreiten. Das ägyptische Heer wird nicht einmal kämpfen müssen.«


  Sethi streichelte über Panthers Haar.


  »Was schlägst du vor?«


  »Laß uns die Umklammerung sprengen. Solange unsere Krieger uns noch gehorchen, sollten wir uns ihren Siegeswillen zunutze machen.«


  »Wir würden niedergemetzelt.«


  »Was weißt du schon? Wir beide, du und ich, sind doch an Wunder gewöhnt. Wenn wir siegen, ist uns Theben verheißen, Koptos erscheint mir inzwischen zu klein, und Mißmut steht dir nicht zu Gesicht.«


  Er umschlang sie an den Hüften und hob sie hoch; die Brüste in Augenhöhe ihres Geliebten, den Kopf zurückgelehnt, ihr goldgelbes Haar von Sonne durchflutet und die Arme ausgestreckt, stieß die Libyerin einen Seufzer des Wohlbehagens aus.


  »Laß mich vor Liebe sterben«, flehte sie.


  Der Nil wandelte allmählich sein Aussehen; ein geübtes Auge bemerkte, daß das Blau des Flusses seine Kraft verlor, als würden die ersten, aus dem fernen Süden kommenden Schlämme beginnen, es zu trüben. Mit dem neuen Monat ginge die Erntezeit zu Ende; auf dem Lande widmete man sich bereits dem Dreschen.


  Unter dem Schute von Kem und dem Ordnungshüter Töter hatte Paser in seinem Geburtsort unter sternenklarem Himmel geschlafen; als er noch ein junger Richter war, gestand er sich, begierig auf die Düfte der Nacht und die Farben der Morgenröte, diese Freude häufig zu.


  »Wir reisen heute nach Koptos«, tat er Kem kund. »Ich werde Sethi überreden, seinen unsinnigen Vorhaben abzuschwören.«


  »Wie wollt Ihr das anstellen?«


  »Er wird mich anhören.«


  »Ihr wißt genau, daß das nicht stimmt.«


  »Wir haben unser Blut vermischt, wir verstehen uns jenseits aller Worte.«


  »Ich werde Euch nicht erlauben, ihm allein entgegenzutreten.«


  »Es gibt keine andere Lösung.«


  Als Paser dann aus dem Palmenhain trat, glaubte er zu träumen.


  Durchscheinend zart, strahlend, die Stirne von einem Band aus Lotosblüten geziert und ihre Türkisperle um den Hals, schritt Neferet auf ihn zu.


  Als er sie in seine Arme nahm, hielt sie mit Mühe ihre Tränen zurück.


  »Ich hatte einen grauenvollen Traum«, erklärte sie. »Du starbst allein am Ufer des Nils und riefst nach mir. Ich bin gekommen, um den Fluch abzuwenden.«


  Die Gefahr würde groß sein, doch der Schattenfresser mußte sie eingehen. Wo könnte der Wesir ungeschützter sein als in Koptos? In Memphis wurde er schlicht unangreifbar. Zu der scharfen Bewachung kam noch erschwerend hinzu, daß das Glück diesem Paser in unverschämter Weise beistand. Manch einer hätte sicher behauptet, die Götter wachten über Paser; wenn dieser Gedanke den Schattenfresser auch bisweilen anflog, so weigerte er sich dennoch entschieden, daran zu glauben.


  Der Erfolg, da er immer unstet war, mußte einfach irgendwann das Lager wechseln.


  Mangelnde Verschwiegenheit hatte vertrauliche Nachrichten durchsickern lassen. Auf dem Markt hatte man von einer Truppe Aufständischer gesprochen, die aus der Wüste aufgetaucht wären, sich Koptos bemächtigt hätten und nun Theben bedrohten; das rasche Einschreiten der Streitkräfte zerstreute zwar jede Besorgnis; allerdings fragte man sich, welche Strafe der Wesir den Unruhestiftern auferlegen würde. Daß er selbst es übernahm, die Ordnung wiederherzustellen, wurde von der Bevölkerung gewürdigt; Paser verhielt sich nicht wie ein in seinem Amt eingeschlossener Beamter, sondern als entschlußfreudiger Mann der Tat.


  Der Schattenfresser spürte ein Kribbeln in den Fingern. Es erinnerte ihn an seinen ersten Mord im Dienst der Umstürzler, die Bel-ter-an anführte. Als er das Schiff bestieg, das ihn nach Koptos bringen sollte, überkam ihn die Gewißheit, daß er diesmal Erfolg haben würde.


  »Der Wesir!« schrie plötzlich ein nubischer Späher.


  Die Einwohner von Koptos liefen auf die Straßen. Man kündigte einen Angriff an, sprach von einem Verband Bogenschützen, mehreren mit Rädern versehenen Sturmtürmen, von aberhundert Streitwagen. Von der Terrasse des Stadtvorsteherhauses beruhigte Sethi die Gemüter.


  »Es ist tatsächlich Wesir Paser«, tat er mit machtvoller Stimme kund. »Er hat sein Amtsgewand angelegt und ist allein.«


  »Und das Heer?« fragte eine verängstigte Frau.


  »Kein Krieger ist bei ihm.«


  »Was gedenkst du zu tun?«


  »Koptos durch das Tor verlassen und ihn treffen.«


  Panther suchte Sethi zurückzuhalten.


  »Das ist eine Falle; die Bogenschützen werden dich niedermetzeln.«


  »Du kennst Paser schlecht.«


  »Und wenn seine Truppen ihn verrieten?«


  »So würde er mit mir sterben.«


  »Hör nicht auf ihn, gib in nichts nach!«


  »Beruhige dein Volk, Goldene Göttin.«


  Dazu gezwungen, an Bord zu bleiben, beobachteten Neferet, Kem und der Babuin vom Bug eines Kriegsschiffes aus, wie Paser auf die Stadt zuging. Die junge Frau war schier tot vor Angst, wogegen der Nubier sich unaufhörlich Vorwürfe machte.


  »Er hat sich darauf versteift, weil er sein Wort gegeben hat… Ich hätte ihn einsperren sollen!«


  »Sethi will ihm nichts Böses.«


  »Wir wissen nicht, zu was er geworden ist; der Reiz der Macht hat ihn vielleicht verrückt gemacht. Welchen Mann wird der Wesir vorfinden?«


  »Er wird ihn zu überreden wissen.«


  »Ich kann nicht untätig hierbleiben. Ich folge ihm.«


  »Nein, Kem; achten wir sein Versprechen.«


  »Falls ihm ein Unglück zustößt, schleife ich diese Stadt.«


  Der Wesir war inzwischen ungefähr zehn Meter vor Koptos Haupttor auf der Nilseite stehengeblieben. Er hatte die große, mit Steinplatten ausgelegte Allee beschritten, die von der Anlegestelle hinaufführte und mit kleinen Altären gesäumt war, auf denen die Priester anläßlich ritueller Umzüge die Opfergaben niederlegten. Die Arme an den Körper gelegt und sehr würdevoll in seinem steifen und schweren Gewand, sah Paser Sethi in seiner ganzen Stattlichkeit auftauchen. Das Haar lang, die Haut gebräunt, die Schultern noch ausgeprägter als zuvor, ein goldenes Pektoral auf der Brust und am Gurt seines Schurzes ein Dolch mit goldenem Knauf.


  »Wer geht auf wen zu?«


  »Achtest du unsere Hierarchie noch?«


  Sethi trat vor.


  Nun standen sich die beiden Männer gegenüber.


  »Du hast mich im Stich gelassen, Paser.«


  »Nicht einen Augenblick.«


  »Soll ich dir das glauben?«


  »Habe ich dich ein einziges Mal angelogen? Meine Stellung als Wesir verbot mir, das Gesetz zu übertreten, indem ich das gegen dich ergangene Urteil aufgehoben hätte. Wenn die Krieger der Feste von Tjaru dich nach deiner Flucht nicht verfolgt haben, so geschah dies nur, weil ich ihnen jeden Ausfall verboten hatte.


  Danach habe ich deine Spur verloren, aber ich wußte, daß du zurückkommen würdest. An diesem Tag wollte ich zugegen sein, und hier bin ich. Ein etwas unauffälligeres Wiederauftauchen hätte mir mehr behagt; aber ich gebe mich mit diesem hier zufrieden.«


  »In deinen Augen bin ich ein Aufständischer.«


  »Ich habe keine Klage in diesem Sinne erhalten.«


  »Ich habe Koptos eingenommen.«


  »Es gab weder Tote noch Verletzte noch Kämpfe irgendwelcher Art.«


  »Und der Stadtvorsteher?«


  »Er hat sich an das Heer gewandt, das in der Nähe Gefechtsübungen abhält. Von meinem Standpunkt aus wurde keine nicht wiedergutzumachende Handlung begangen.«


  »Du vergißt, daß das Gesetz mich dazu verdammt, Dame Tapenis Sklave zu werden.«


  »Besagter Dame Tapeni sind alle Ehrenrechte aberkannt worden. Damit bezahlt sie für ihren beklagenswerten Versuch, sich mit Bel-ter-an zu verbünden, der sie kaltblütig verriet. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß er die Frauen in einem solchen Maße verabscheut.«


  »Was bedeuten soll…«


  »Was bedeuten soll, daß die Scheidung ausgesprochen wird, wenn du dies wünschst; du könntest sogar einen Teil ihrer Habe fordern, wegen der zu erwartenden Länge des Verfahrens rate ich dir jedoch davon ab.«


  »Mir sind ihre Güter völlig einerlei.«


  »Sollte deine Goldene Göttin dir all deine Wünsche erfüllt haben?«


  »Panther hat mir in Nubien das Leben gerettet; doch die ägyptische Gerechtigkeit hat sie zur endgültigen Verbannung verurteilt.«


  »Falsch, da ihre Strafe an die deine gebunden war. Darüber hinaus erlaubt mir eine zugunsten eines Ägypters vollbrachte Heldentat, den Urteilsspruch zu überprüfen. Panther steht es daher nun frei, sich ungehindert in unserem Land zu bewegen.«


  »Sagst du auch die Wahrheit?«


  »In meiner Eigenschaft als Wesir bin ich dazu verpflichtet. Diese in aller Rechtmäßigkeit gefällten Entscheidungen werden von einem Gericht gebilligt werden.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Dann hast du unrecht. Hier spricht nicht allein dein Blutsbruder zu dir, sondern der Wesir Ägyptens.«


  »Gefährdest du damit dein Amt?«


  »Was kümmert es; unmittelbar bei Beginn der Nilschwelle werde ich abgesetzt und eingekerkert. Der Sieg Bel-ter-ans und seiner Bundesgenossen ist unabwendbar, außerdem droht uns der Krieg.«


  »Die Asiaten?«


  »Bel-ter-an hat ihnen Gold von schlechter Güte zukommen lassen; dieses Unrecht wird PHARAO angelastet. Um es zu tilgen, müßte man ihnen zur Entschädigung das Zweifache entbieten.


  Ich habe nicht die Zeit, unsere Vorräte wieder aufzufüllen, die durch Bel-ter-ans Machenschaften dafür nicht ausreichen. Wohin ich mich auch wende, die Falle ist zugeschnappt. Wenigstens werde ich euch beide, dich und Panther, retten; genieße Ägypten noch die wenigen Wochen, die uns von Ramses Abdankung trennen, und verlasse es dann. Dieses Land wird zu einer Hölle, die dem Gesetz dieses griechischen argyrion, des Gewinns und des allergrausamsten Strebens nach Gütern unterworfen sein wird.«


  »Ich… ich habe Gold.«


  »Das, das Heerführer Ascher gestohlen hatte und das du an dich genommen hast.«


  »Es würde sicher fast genügen, Ägyptens Schulden zu begleichen.«


  »Dank deiner Großmut könnten wir einen feindlichen Einfallabwenden.«


  »Du solltest neugieriger sein.«


  »Ist das eine Weigerung?«


  »Du begreifst es nicht: Ich habe die in der Wüste vergessene Stadt des Goldes wiedergefunden. Ungeheure Lager des kostbaren Metalls! Koptos schenke ich einen Karren voller Barren und Ägypten den Betrag seiner Schuld.«


  »Wird Panther dem denn zustimmen?«


  »Du wirst eines großen Verhandlungsgeschicks bedürfen; nun ist diese Gelegenheit gekommen, deine Begabung zu beweisen.«


  Die beiden Freunde fielen einander in die Arme.


  Während der Feiern zu Ehren des Gottes Min, des Schutzherrn der Stadt, geriet Koptos in einen der zügellosesten Freudentaumel, die das Land je gesehen hatte. Als Gottheit, welche Zeugungskraft und Fruchtbarkeit des Himmels wie der Erde lenkte, verleitete Min die Knaben und Mädchen, im Überschwang ihres gegenseitigen Verlangens miteinander zu verkehren. Und als der Friedensschluß verkündet wurde, brach die Freude mit einer Begeisterung aus, die den althergebrachten Freudenfesten würdig war.


  Auf Beschluß des Wesirs sollte Koptos Sethis Gold, von allen Steuern befreit, zuteil werden; die Libyer wurden als Fußsoldaten in der in Theben stehenden Heereseinheit verpflichtet, die Nubier als Einsatztruppe bei den Bogenschützen, und »jene mit dem scharfen Blick« nahmen die ihnen unterliegende Bewachung der Karawanen und Bergleute wieder auf, ohne Ahndungen fürchten zu müssen.


  Die Krieger des ordnungsgemäßen Heeres hatten nicht ihresgleichen, wenn es um Zechen und Späßen ging; in dieser warmen Juninacht wollte das Gelächter, das laut unter dem Schutz des Vollmondes schallte, nicht verstummen. Sethi und Panther empfingen den Wesir und Neferet in der Wohnstatt des Stadtvorstehers, die dem Ersten pharaonischen Rat von Amts wegen zur Verfügung stand.


  Die goldhaarige, mit ihrem blendenden Geschmeide gezierte Libyerin zog ein schmollendes Gesicht.


  »Ich weigere mich, die Stadt zu verlassen; wir haben sie erobert, sie gehört uns.«


  »Komm aus deinem Traum heraus«, empfahl ihr Sethi, »unsere Truppen sind verschwunden.«


  »Wir haben genügend Gold, um ganz Ägypten zu kaufen!«


  »Beginnt zunächst damit, es zu retten«, legte Paser nahe.


  »Ich und meinen Erbfeind retten!«


  »Ihr habt allen Grund, einem asiatischen Einfall entgegenzuwirken; falls es nämlich dazu kommen sollte, gebe ich nicht viel um Euren Schatz.«


  Panther blickte Neferet an, um Zustimmung von ihr zu erheischen.


  »Ich teile die Ansicht des Wesirs; was würde Euer Vermögen Euch nutzen, wenn Ihr nicht darüber verfügen könntet?«


  Panther schätzte Neferet. Voller Zweifel sprang sie auf und schritt in dem weiträumigen Empfangssaal auf und ab.


  »Welches sind Eure Forderungen?« fragte Paser.


  »Als Retter von Ägypten«, erklärte Panther mit hehrem Stolz, »können wir sehr gierig sein. Da wir in Gegenwart des Wesirs sind, sollten wir ohne Umschweife zur Sache kommen: Was ist er bereit, uns zu gewähren?«


  »Nichts.«


  Sie fuhr hoch.


  »Was heißt das, nichts?«


  »Ihr werdet beide von jeglicher Anschuldigung reingewaschen und völlig makellos im Lichte des Gesetzes stehen, da ihr kein Vergehen begangen habt. Der Stadtvorsteher von Koptos wird Eure Entschuldigungen und Euer Gold annehmen, das seine Stadt, deren Glück Ihr somit macht, bereichern wird; weshalb sollte er Euch noch behelligen?«


  Sethi brach in Gelächter aus.


  »Mein Blutsbruder ist einfach unglaublich! Die Gerechtigkeit spricht aus seinem Mund, und dennoch läßt er es nicht an Geschmeidigkeit und Verhandlungsgeschick mangeln. Solltest du ein wahrer Wesir geworden sein?«


  »Ich bemühe mich.«


  »Ramses ist ein Mann von überragender Geisteskraft, da er dich erwählt hat; und ich habe das Glück, dein Freund zu sein.«


  Panther ereiferte sich.


  »Welches Reich wirst du mir bieten, Sethi?«


  »Genügt mein Leben dir nicht, Goldene Göttin?«


  Die Libyerin stürzte sich auf den Ägypter und hämmerte ihm mit den Fäusten auf die Brust.


  »Ich hätte dich töten sollen!«


  »Laß die Hoffnung nicht sinken.«


  Er hielt sie fest und drückte sie an sich.


  »Könntest du dir dich tatsächlich als ehrwürdige Persönlichkeit irgendeines Gaus vorstellen?«


  Nun brach Panther selbst in Gelächter aus, riß sich aus seiner Umarmung und ergriff einen Krug Wein; als sie ihn Sethi hinhielt, fuhr dieser sich mit der Hand an die Augen.


  »Er ist blind wegen eines Skorpionstichs«, schrie sie, während sie das Gefäß fallen ließ.


  Neferet beruhigte sie sofort.


  »Sorgt Euch nicht; Anfälle nächtlicher Blindheit sind zwar eine seltene Erkrankung, doch ich kenne dieses Leiden, und ich werde es heilen.«


  Die Bangigkeit hielt nur kurz an, da die Einrichtungen des Gesundheitswesens von Koptos über die notwendigen Heilmittel verfügten. Neferet ließ Sethi eine Arznei einnehmen, für die aus Schweinsaugen gewonnene Augenflüssigkeit, Bleiglanz, gelber Ocker und vergorener Honig zusammen zerstoßen und zu einer festen Paste vermischt wurden; darüber hinaus verordnete sie ihm einen Absud von Rinderleber, den er über drei Monate hinweg zu sich nehmen sollte, um eine endgültige Heilung zu erzielen.


  Panther schlief beruhigt; auch Neferet war erschöpft eingeschlummert. Sethi betrachtete die Sterne, seine Augen konnten von dem nächtlichen Licht gar nicht genug bekommen. In Pasers Gesellschaft wandelte er durch die Gassen der befriedeten Stadt.


  »Welche Wunder! Neferet hat mich wieder zum Leben erweckt.«


  »Dein Glück hat dich nicht verlassen.«


  »Wie steht es um das Reich?«


  »Selbst mit deiner Hilfe bin ich nicht sicher, es retten zu können.«


  »Setze Bel-ter-an fest und wirf ihn in den Kerker.«


  »Ich habe häufig mit dem Gedanken gespielt, doch das würde die Wurzeln des Übels nicht ausmerzen.«


  »Opfere dich nicht, wenn alles verloren ist.«


  »Solange der leiseste Hauch einer Hoffnung bleibt, werde ich die heilige Aufgabe, die mir anvertraut wurde, erfüllen.«


  »Halsstarrigkeit ist einer deiner zahlreichen Fehler; weshalb willst du dich darauf versteifen, dir den Schädel an einer Mauer zu zertrümmern? Hör nur einmal auf mich. Ich kann dir Besseres bieten.«


  Die beiden Männer gingen an einer Gruppe Libyer vorüber, die an der Tür einer Schenke lehnten. Betrunken vom Bierschnarchten sie um die Wette.


  Sethi hob erneut den Blick zum Himmel, nur allzu glücklich darüber, wieder den Mond und die Sterne zu sehen; und dann, im selben Augenblick, da der Babuin, der in geringer Entfernung vor den beiden Männern herlief, einen Warnschrei ausstieß, erspähte der junge Krieger den Bogenschützen, der, zum Schuß bereit, auf einem Dach stand.


  Mit einem raschen Schritt zur Seite sprang er vor Paser.


  Als Sethi, von einem Pfeil durchbohrt, zusammenbrach, hechtete der Schattenfresser bereits in einen Wagen und ergriff die Flucht.
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  Der Eingriff begann im Morgengrauen und dauerte drei Stunden. Da sie wegen mangelnden Schlafes an Übermüdung litt, mußte Neferet sämtliche Kraft aus ihrem Inneren schöpfen, um keine Fehler zu machen. Zwei Chirurgen aus Koptos, die »jene mit dem scharfen Blick« zu behandeln gewohnt waren, gingen ihr bei der Arbeit zur Hand.


  Bevor sie den Pfeil herausholte, der sich genau über dem Herzen in Sethis Brust gebohrt hatte, führte Neferet eine tiefe Betäubung herbei. In kurzen Abständen ließ sie den Verwundeten zehn Gaben eines Pulvers aus Schlafmohn, Mandragorenwurzel und Kieselstein einnehmen; während des Eingriffs sollte einer der Gehilfen das gleiche Pulver in Essig lösen und den Kranken die sauren Dämpfe, die die Mischung ausströmte, einatmen lasen, damit er nicht aufwachte. Zur größeren Sicherheit bestrich einer der Chirurgen Sethis Körper noch mit einem Balsam gegen Schmerzen, dessen wichtigster Wirkstoff abermals Mandragorenwurzel, ein starkes Betäubungsmittel, bildete.


  Die Oberste Heilkundige des Reiches überprüfte die Schärfe des chirurgischen Messers aus hartem Stein, erweiterte dann die Wunde, um die Spitze des Pfeils herauszuziehen. Die Tiefe der Verletzung beunruhigte sie; zum Glück waren aber die Kanäle und Röhren des Herzens nicht beschädigt, wenn Sethi bei ihren Bemühungen auch sehr viel Blut verlor. Mit Honig getränkte Umschläge, die sie auf die Wunden preßte, brachten den Blutstrom endlich zum Versiegen. Äußerst behutsam und mit genauen Bewegungen versorgte sie die Rißverletzungen, nähte dann die Ränder der Hauptwunde mit dünnen Fäden aus Rindsdarm wieder zusammen. Sie schwankte einen Augenblick: War eine Hautübertragung nötig? Sich auf ihr Gespür und auf Sethis Widerstandskraft verlassend, verzichtete sie letztlich darauf; die ersten Reaktionen der Haut sollten sie in ihrer Ansicht bestätigen. So sicherte sie die Nahtstellen unter Verwendung von Stoffbändern, die mit klebenden Stoffen versehen waren und auf die sie zusätzlich Fett und Honig strich.


  Schließlich verband sie den Brustkorb des Verletzten mit einem sehr weichen Pflanzengewebe. Vom chirurgischen Standpunkt aus war der Eingriff gelungen; doch würde Sethi wieder erwachen?


  Kem begutachtete das Dach, von dem aus der Schattenfresser geschossen hatte. Er hob den nubischen Bogen auf, den der Mörder benutzt hatte, bevor er in das Gäßchen gesprungen war, wo der einem Libyer gestohlene Streitwagen auf ihn gewartet hatte. Töter war ihm sogleich nachgehechtet, hatte ihn aber nicht einholen können. Der Schattenfresser war auf freiem Feld verschwunden.


  Vergeblich suchte der Vorsteher der Ordnungskräfte nach verläßlichen Zeugen; der eine oder andere hatte wohl einen Streitwagen mitten in der Nacht aus der Stadt fahren sehen, allerdings war niemand imstande, eine genaue Beschreibung des Wagenlenkers zu geben. Kem hatte nicht übel Lust, seine hölzerne Nase abzureißen und zu zertrampeln. Die Pfote des Babuins, die sich an sein Handgelenk klammerte, hielt ihn davon ab.


  »Danke für deine Hilfe, Töter.«


  Der Affe lockerte seinen Griff nicht.


  »Was willst du?«


  Töter drehte den Kopf nach links.


  »Einverstanden, ich folge dir.«


  Er führte Kem zur Ecke einer Gasse und zeigte ihm einen Markstein, der von dem vorbeifahrenden Streitwagen zerkratzt worden war.


  »Er ist hier lang geflüchtet, da hast du recht, aber…«


  Darauf zog der Babuin seinen Vorgesetzten ein wenig weiter auf dem Weg, dem das Gefährt gefolgt war. Dort beugte er sich über ein Schlagloch, trat einen Schritt zurück und gab Kem zu verstehen, es zu erkunden. Befremdet kam der Nubier der Aufforderung nach. In der Kuhle des Lochs ein Obsidianmesser.


  »Er hat es verloren, ohne es zu merken…«


  Kem betastete den Gegenstand.


  »Ordnungshüter Töter, ich glaube, Ihr habt uns gerade einen entscheidenden Hinweis beschafft.«


  Als Sethi aufwachte, erblickte er Neferets Lächeln.


  »Du hast mir angst gemacht«, gestand sie ihm.


  »Was ist schon ein Pfeil neben den Krallen eines Bären? Du hast mich ein zweites Mal gerettet.«


  »Nur einen Hauch weiter, und dieser Mörder hätte dir das Herz durchbohrt.«


  »Sind Nachwirkungen zu befürchten?«


  »Vielleicht eine Narbe, aber durch die häufigen Verbandswechsel dürften wir sie verhindern.«


  »Wann werde ich wieder auf den Beinen sein?«


  »Sehr rasch, dank deiner kräftigen körperlichen Verfassung. Du scheinst mir noch widerstandsfähiger als bei dem ersten Eingriff.«


  »Mein Tod hat seinen Spaß gehabt und ich auch.«


  Neferets Stimme zitterte vor Bewegung.


  »Du hast dich für Paser geopfert… Ich weiß nicht, wie ich dir danken kann.«


  Zärtlich nahm er ihre Hand.


  »Panther raubt mir alle Liebe, die ich habe, denn wie sollte es sonst möglich sein, daß ich nicht rasend verliebt in dich bin? Niemand wird euch beide, dich und Paser, trennen; das Schicksal wird sich an eurem Bund noch verausgaben. Heute bin ich es, den es als Schild erwählt hat; darauf bin ich stolz, Neferet, sehr stolz.«


  »Darf Paser mit dir sprechen?«


  »Wenn die Ärzteschaft es erlaubt.«


  Der Wesir war ebenso bewegt wie seine Gemahlin.


  »Du hättest dein Leben nicht wagen sollen, Sethi.«


  »Ich glaubte, ein Wesir würde kein so dummes Gefasel von sich geben.«


  »Hast du Schmerzen?«


  »Neferet ist eine außerordentliche Heilerin; ich spüre fast nichts.«


  »Unser Gespräch wurde jäh unterbrochen.«


  »Daran erinnere ich mich.«


  »Also, wie lautet dein Ratschlag?«


  »Was ist deiner Ansicht nach mein größter Wunsch?«


  »Nach deinen Worten zu urteilen, das große Leben führen, lieben, feiern, dich an jeder neuen Sonne berauschen.«


  »Und deiner?«


  »Den kennst du: mich mit Neferet in mein Dorf zurückziehen, fernab dieser Umtriebe, denen ich gegenübergestellt bin.«


  »Die Wüste hat mich verändert, Paser; sie ist meine Zukunft und mein Reich. Ich habe gelernt, hinter ihre Geheimnisse zu dringen, mich von ihrem Mysterium zu nähren. Fern von ihr fühle ich mich schwer und alt; sobald meine Fußsohlen aber mit dem Sand in Berührung kommen, bin ich jung und unsterblich. Es gibt kein wahrhaftigeres Gesetz als das der Wüste; folge mir, du bist vom gleichen Wesen. Laß uns gemeinsam aufbrechen, verlassen wir diese Welt der falschen Zugeständnisse und der Lügen.«


  »Wenn es einen Wesir gibt, Sethi, dann doch wohl, um diese zu bekämpfen und die Rechtschaffenheit vorherrschen zu lassen.«


  »Gelingt es dir?«


  »Jeder Tag schenkt mir sein Teil an Siegen und Niederlagen, doch Maat waltet noch über Ägypten; sollte aber Bel-ter-an herrschen, wird die Gerechtigkeit diese Erde verlassen.«


  »Warte diesen Augenblick nicht ab.«


  »Hilf mir, den Kampf zu führen.«


  Als wollte er damit seine Weigerung zum Ausdruck bringen, drehte Sethi sich auf die Seite.


  »Laß mich schlafen; wie soll ich kämpfen, wenn es mir an Schlaf fehlt?«


  Das Schiff der Königsmutter hatte Silkis von Memphis Hafen zu dem von Piramesse gebracht; in ihrer gut durchlüfteten Hütte vor der stechenden Junisonne geschützt, war Bel-ter-ans Gattin die aufmerksame Fürsorge einer eifrigen Dienerschaft zuteil geworden. Man hatte ihr Fruchtsäfte gereicht sowie frische Tücher, um diese auf Stirn und Nacken zu legen, so daß ihr die Reise wie ein Traum vorkam.


  An der Anlegestelle stand bereits eine Sänfte mit zwei Sonnenschirmen zu ihrer Verfügung. Der Weg war nur kurz, da man Silkis zum Ufer des Sees beim königlichen Palast geleitete. Zwei Schirmträger stiegen mit ihr in einen kleinen blau angemalten Nachen. Ohne jedes Schwanken fuhren die Ruderer sie zu einer Insel, auf der Tuja in einem Lusthäuschen aus Holz saß und Gedichte aus dem Alten Ägypten las, welche die erhabene Schönheit der ägyptischen Landschaften und die Ehrerbietung besangen, die die Menschen den Göttern gegenüber empfinden sollten.


  Silkis, die sich mit einem Leinengewand von offen betontem Prunk gekleidet hatte, befiel plötzlich heillose Furcht. Ihr zahlreicher Schmuck beruhigte sie kaum; würde sie in der Lage sein, der wohlhabendsten und einflußreichsten Frau Ägyptens gegenüberzutreten?


  »Kommt und setzt Euch zu mir, Dame Silkis.«


  Zur großen Verblüffung der Ankommenden glich die Königsmutter mehr einer Frau aus dem Volke denn der Mutter von Ramses dem Großen. Das Haar offen, die Füße nackt, ein schlichtes weißes Trägerkleid, weder Pektoral noch Armreife noch die geringste Schminke… Doch ihre Stimme drang bis ins Herz.


  »Ihr dürftet sicher unter der Hitze leiden, mein Kind.«


  Unfähig, auch nur ein Wort hervorzubringen, setzte Silkis sich ins Gras, ohne an die unvermeidlichen Flecken zu denken, die das kostbare Leinen verunstalten würden.


  »Macht es Euch doch behaglich; schwimmt, wenn Ihr dies wünscht.«


  »Ich… ich habe keine Lust dazu, Hoheit.«


  »Möchtet Ihr kühles Bier?«


  Wie erstarrt nahm Silkis ein sonderbar längliches Gefäß an, das mit einem dünnen Metallrohr versehen war, welches ermöglichte, die köstliche Flüssigkeit anzusaugen. Sie trank mehrere Schlucke und hielt die Augen weiter gesenkt, da sie noch immer außerstande war, Tujas Blick zu ertragen.


  »Ich liebe den Monat Juni«, sagte die Königsmutter. »Sein Licht ist von blendender und offener Klarheit. Fürchtet Ihr die große Hitze?«


  »Sie… sie trocknet mir die Haut aus.«


  »Verfügt Ihr denn nicht über die nötige Auswahl an Salben und Schminken?«


  »Doch, selbstverständlich.«


  »Verbringt Ihr viel Zeit damit, Euch schönzumachen?«


  »Mehrere Stunden am Tag… Mein Gemahl ist sehr anspruchsvoll.«


  »Eine beachtenswerte Laufbahn, hat man mir gesagt.«


  Silkis hob ein wenig den Kopf; die Königsmutter hatte nicht lange gebraucht, um auf das Feld zu gelangen, auf dem sie auf sie lauerte. Ihre Angst legte sich; könnte diese beeindruckende Frau mit der feinen geraden Nase, den ausgeprägten Wangen und dem kantigen Kinn nicht ihre fügsame Sklavin sein? Haß befiel sie plötzlich, ähnlich dem, der sie dazu getrieben hatte, sich vor dem Oberaufseher des Sphinx zu entblößen, um ihm sich auf Gedeih und Verderb auszuliefern und ihrem Gatten zu ermöglichen, ihn niederzustrecken. Silkis liebte es zwar, Bel-ter-an unterworfen zu sein, aber sie wünschte, daß ihre Umgebung ihr selbst zu Füßen lag. Und fürs erste die Königsmutter zu demütigen rief einen Anflug von Verzückung in ihr hervor.


  »Beachtenswert, Hoheit, das ist das richtige Wort.«


  »Ein kleiner Buchführer, zu einem Großen des Reiches geworden… Allein Ägypten erlaubt diese Art von Aufstieg. Aber ist nicht das Wichtigste dabei, seine Kleinheit hinter sich zu lassen, wenn man zur Größe gelangt?«


  Silkis runzelte die Augenbrauen.


  »Bel-ter-an ist rechtschaffen, arbeitseifrig und denkt nur an das Gemeinwohl.«


  »Das Streben nach Macht gebiert Auseinandersetzungen, denen ich nur aus großer Ferne beiwohne.«


  Silkis frohlockte; der Fisch biß am Köder an! Um sich Mut zu verleihen, trank sie etwas von dem frischen Bier, das so köstlich war, daß sie ein Gefühl von Entspannung überkam.


  »In Memphis munkelt man, der König sei leidend.«


  »Nur sehr müde, Dame Silkis; sein Amt ist erdrückend.«


  »Muß er denn nicht bald das Verjüngungsfest begehen?«


  »So ist der heilige Brauch.«


  »Und… wenn das übersinnliche Ritual mißlänge?«


  »So würden die Götter damit kundtun, daß ein neuer PHARAO zur Herrschaft berufen wäre.«


  Silkis Gesicht beseelte unversehens ein grausames Lächeln.


  »Sollten dabei allein die Götter im Spiele sein?«


  »Ihr sprecht in Rätseln.«


  »Besitzt Bel-ter-an nicht das Zeug zu einem König?«


  Nachdenklich beobachtete Tuja einen Schwarm Wildenten, der über das blaue Wasser des Vergnügungssees dahinglitt.


  »Wer sind wir, daß wir behaupten dürften, den Schleier der Zukunft lüften zu können?«


  »Bel-ter-an kann dies, Hoheit.«


  »Bewundernswert.«


  »Er und ich bauen auf Eure Unterstützung; ein jeder weiß, daß Ihr in Euren Urteilen sehr sicher seid.«


  »Ebendies ist meine Aufgabe als Königsmutter: sehen und beraten.«


  Silkis hatte gewonnen; sie fühlte sich leicht wie ein Vogel, schnell wie ein Schakal, schneidend wie die Klinge eines Dolchs.


  Ägypten gehörte ihr.


  »Wie hat Euer Gemahl es zu seinem Vermögen gebracht?«


  »Indem er seine Papyrusherstellung ausgebaut hat. Selbstverständlich hat er überall, wo er tätig war, geschickt die Vermögensmittel zu handhaben gewußt; keinem in Handel und Wirtschaft ist es gelungen, an ihn heranzureichen.«


  »Sollte er Unredlichkeiten begangen haben?«


  Silkis wurde nun recht redselig.


  »Hoheit! Geschäfte sind doch wohl Geschäfte, nicht wahr? Wenn man in den vordersten Rang zu gelangen wünscht, muß man bisweilen die sittlichen Maßstäbe außer acht lassen. Gewöhnliche Leute verstricken sich darin; Bel-ter-an hat sich dieser Fesseln entledigt. In der Verwaltung hat er die alten Gewohnheiten umgestoßen. Niemand hat seine Veruntreuungen bemerkt; das Land ist dabei reichlich auf seine Rechnung gekommen, er aber auch! Nunmehr ist es zu spät, ihn dafür anzuklagen.«


  »Hat er Euch ein eigenes Vermögen gesichert?«


  »Gewiß doch!«


  »Auf welche Weise?«


  Silkis jauchzte beinahe.


  »Auf die allerkühnste, die es gibt!«


  »Erhellt mich doch.«


  »Ihr werdet Euren Ohren nicht trauen. Es geht dabei um einen Handel mit Papyri des Totenbuchs; in seiner Eigenschaft als Belieferer eines Großteils der Vornehmen bemüht er sich darum, Schreiber zu finden, die die Kunstfertigkeit besitzen, die Bilder zu zeichnen und die Sprüche niederzuschreiben, die sich auf das Wiedererstehen des Verstorbenen in der anderen Welt beziehen.«


  »Und von welcher Art war nun die Betrügerei?«


  »Einer dreifachen! Zunächst hat er Papyrus in einer schlechteren Güte als zugesagt geliefert; dann hat er die Menge an Sprüchen verringert, ohne den Preis zu senken, während er den ausführenden Schreiber recht dürftig entlohnte; und letztlich ist er bei den Zeichnern gleichermaßen vorgegangen! Die vom Kummer niedergeschmetterten Familien der Verstorbenen haben nie daran gedacht, die Dinge zu überprüfen. Und außerdem verfüge ich über eine ungeheure Menge an griechischen nomismata, die in meinen Schatullen schlummern, bis der Handel mit argyrion endlich möglich ist… Welch eine gewaltige Umwälzung, Hoheit! Ihr werdet dieses alte Ägypten, das in so sinnlosen wie überkommenen Sitten und Gebräuchen eingezwängt ist, nicht mehr wiedererkennen.«


  »Das sind die ewigen Reden Eures Gatten, wenn ich mich nicht täusche.«


  »Die einzigen, die das Land hören soll!«


  »Habt Ihr irgendeinen eigenen Gedanken, Silkis?«


  Die Frage verwirrte Bel-ter-ans Gemahlin.


  »Was meint Ihr damit?«


  »Erscheinen Euch Mord, Raub und Lüge als gute Pfeiler eines Reiches?«


  In ihrem Überschwang schreckte Silkis vor keiner Offenbarung zurück.


  »Wenn sie notwendig sind, warum nicht? Wir sind schon zu weit gegangen, um noch innezuhalten. Ich selbst bin Mittäterin und Schuldige! Ich bedauere nur, den Weisen Branir und den Wesir Paser nicht aus dem Weg geräumt zu haben, diese beiden wesentlichen Hindernisse zu unserem…«


  Ein plötzlicher Schwindel ließ sie taumeln; sie führte die Hand an die Stirn.


  »Was geschieht mit mir… Weshalb habe ich Euch dies alles eingestanden…«


  »Weil Ihr mit Mandragora vermischtes Bier getrunken habt; ihr Geschmack ist ziemlich fade, aber sie löst die Zungen. Dank ihrer Hilfe entledigen sich die schwachen Geister ihrer Geheimnisse.«


  »Was habe ich gesagt, was habe ich Euch enthüllt?«


  »Allerdings hat die Mandragora nur so rasch gewirkt«, wies die Königsmutter hin, »weil Ihr süchtig nach Rauschmitteln seid.«


  »Mein Bauch tut mir weh!«


  Silkis stand auf. Die Insel und der Himmel schwankten. Sie fiel auf die Knie, verbarg ihre Augen in den Händen.


  »Dieser Handel mit Totenbüchern ist eine abscheuliche Missetat«, befand Tuja. »Ihr habt auf den Schmerz von anderen gesetzt, und dies mit einer unglaublichen Grausamkeit. Ich selbst werde Klage einreichen vor dem Gericht des Wesirs.«


  »Sie wird ergebnislos bleiben! Bald werdet Ihr meine Dienerin sein«, antwortete Silkis, wobei sie den Kopf hob.


  »Ihr werdet nicht gewinnen, Silkis, denn Ihr tragt das Scheitern in Euch und werdet es nie dazu bringen, eine Dame des Hofes zu werden. Eure Schandtaten und Verderbtheiten werden allen zu Ohren kommen; niemand wird Euch annehmen, selbst wenn Ihr über irgendeine Macht verfügen solltet. Ihr werdet sehen, das ist ein untragbarer Zustand; Hartnäckigere als Ihr wurden schon gezwungen, ihrem Ehrgeiz zu entsagen.«


  »Bel-ter-an wird Euch mit dem Fuß zertreten.«


  »Ich bin eine alte Frau und fürchte Strolche Eures Schlages nicht; meine Ahnen haben gegen Eindringlinge gerungen, die so gefährlich waren wie er, und sie haben diese besiegt. Falls er auf Eure Unterstützung hofft, wird er bitter enttäuscht: Ihr werdet ihm von keinerlei Nutzen sein.«


  »Ich werde ihm helfen, und wir gelangen zum Ziel.«


  »Dazu seid Ihr außerstande: beschränkte Klugheit, zerrissenes Gemüt, Mangel an Selbständigkeit, ein zerstörerisches, nur von Haß und Heuchelei genährtes Feuer. Ihr werdet ihm nicht nur schaden, sondern ihn auch noch früher oder später verraten.«


  Silkis strampelte vor Zorn mit den Füßen und hämmerte mit geballten Fäusten auf die Erde.


  Auf einen Wink von Tuja legte der blaue Nachen an der Insel an.


  »Bringt diese Frau zum Hafen zurück«, befahl Tuja den Männern, »sie soll Piramesse auf der Stelle verlassen.«


  Silkis wurde plötzlich von unwiderstehlicher Schläfrigkeit befallen; sie sackte in das Boot, den Kopf von unerträglichem Brummen erfüllt, so als würden Bienen ihr Gehirn zerfleischen.


  Mit heiterer Gelassenheit betrachtete die Königsmutter die friedlichen Wasser des Vergnügungssees, über dem Schwalben spielerisch kreisten.
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  Auf Pasers Schulter gestützt, tat Sethi seine ersten Schritte an Deck des Schiffes, das sie zurück nach Memphis brachte.


  Höchst zufrieden mit den Genesungskräften ihres Freundes, überwachte Neferet den Versuch; Panther bewunderte ihren Helden und träumte dabei von einem gewaltigen Fluß, der ihr gehören würde und deren Königin sie wäre. Sie würde ihn von Nord nach Süd und von Süd nach Nord auf einer riesigen Barke voller Gold befahren, welches sie den an den Ufern verstreuten Dörfern schenken wollte. Da es ihr nun einmal unmöglich war, ein Reich durch Gewalt zu erobern, könnte sie es doch vielleicht mit Wohltaten versuchen. Und an dem Tage dann, an dem die Bergwerke der versunkenen Stadt erschöpft wären, würde das gesamte Volk Panthers und Sethis Namen preisen. Auf dem Dach der Schiffshütte ausgestreckt, vertraute sie ihren kupferbraunen Leib den brennend heißen Liebkosungen der Sommersonne an.


  Neferet wechselte Sethis Verband.


  »Die Wunde sieht gut aus; wie fühlst du dich?«


  »Noch nicht zum Kampf bereit, aber ich halte mich auf den Beinen.«


  »Darf ich dich inständig bitten, dich auszuruhen? Sonst werden Haut und Gewebe lange brauchen, um sich wiederherzustellen.«


  Sethi legte sich im Schatten eines zwischen vier Pflöcken gespannten Segels auf eine Matte. Durch genügenden Schlaf kehrten seine Kräfte rasch zurück.


  Während Neferet den Nil beobachtete, umschlang sie Paser.


  »Glaubst du, die Nilschwelle wird vor der Zeit eintreten?«


  »Der Strom schwillt an, doch seine Farbe ändert sich nur langsam; uns werden vielleicht noch einige Tage des Aufschubs zugute kommen.«


  »Wenn der Stern Sothis am Himmel erstrahlt, wird Isis ihre Tränen vergießen und die Kraft der Wiederbelebung den im Jenseits entsprungenen Fluß beseelen; wie jedes Jahr wird der Tod dann besiegt sein. Und dennoch wird das Ägypten unserer Väter verschwinden.«


  »Jede Nacht flehe ich die Seele unseres entschwundenen Meisters an; ich habe die Gewißheit, daß sie sich nicht von uns entfernt hat.«


  »Ich bin vollends gescheitert, Neferet: Weder habe ich den Mörder aufgespürt noch das Testament der Götter wiedergefunden.«


  Unvermutet näherte sich Kem dem Paar.


  »Verzeiht mir, Euch zu stören, aber ich möchte Euch eine Beförderung nahelegen.«


  Paser war erstaunt.


  »Ihr, Kem, Ihr sorgt Euch um Aufstieg?«


  »Der Ordnungshüter Töter verdient ihn.«


  »Ich hätte schon lange daran denken sollen; ohne ihn wäre ich bereits an die Gestade des Westens gelangt.«


  »Er hat Euch nicht allein das Leben gerettet, sondern er bietet Euch auch noch die Möglichkeit, den Schattenfresser aufzuspüren. Verdient diese Großtat nicht den Rang eines Hauptmanns mit einer Erhöhung des Solds?«


  »Worin besteht diese Möglichkeit, Kem?«


  »Laßt Töter die Untersuchung erst zu ihrem Ende führen; ich werde ihm beistehen.«


  »Wen verdächtigt Ihr?«


  »Ich muß noch eine gewisse Anzahl an Überprüfungen vornehmen, bevor ich den Namen des Schuldigen erhalten kann; doch er wird uns nicht mehr entwischen.«


  »Wieviel Zeit benötigen diese Nachforschungen?«


  »Im besten Fall einen Tag, im schlimmsten eine Woche; wenn Töter ihm gegenübersteht, wird er ihn erkennen.«


  »Dann müßt Ihr ihn festsetzen, damit man über ihn Gericht halten kann.«


  »Der Schattenfresser hat mehrere Morde begangen.«


  »Falls Ihr Töter nicht dazu überredet, ihn zu schonen, werde ich gezwungen sein, ihm diese Untersuchung zu entziehen.«


  »Der Schattenfresser hat versucht, ihn zu beseitigen, und einen anderen Babuin auf ihn gehetzt; wie könnte er das vergessen? Ihn daran zu hindern, seinen Auftrag zu erfüllen, wäre ungerecht.«


  »Wir müssen unbedingt erfahren, ob der Schattenfresser am Tode Branirs schuldig ist und welchem Herrn er dient.«


  »Ihr werdet es erfahren, mehr kann ich Euch nicht versprechen.


  Wie soll ich Töter zurückhalten, wenn man ihn reizt? Wenn ich zwischen dem Leben eines Wackeren und dem eines Ungeheuers wählen muß, steht meine Wahl bereits fest.«


  »Seid sehr vorsichtig, der eine wie der andere.«


  Als Bel-ter-an die Schwelle seines Herrenhauses überschritt, kam ihm niemand entgegen. Ärgerlich rief er nach seinem Verwalter. Nur der Gärtner antwortete ihm.


  »Und der Verwalter?«


  »Er ist fortgegangen, mit zwei Dienern und Euren Kindern.«


  »Bist du vielleicht betrunken?«


  »So ist es aber, das versichere ich Euch.«


  Wutschnaubend stürzte Bel-ter-an ins Innere seines Hauses und stieß auf Silkis Kammerfrau.


  »Wo sind meine Kinder?«


  »Zu Eurem Haus im Delta aufgebrochen.«


  »Auf wessen Anweisung?«


  »Auf die Eurer Gattin.«


  »Wo ist sie?«


  »In ihrem Gemach, aber…«


  »Redet!«


  »Sie ist äußerst schwermütig; seit ihrer Rückkehr aus Piramesse hat sie nicht aufgehört zu weinen.«


  Mit großen Schritten durchquerte Bel-ter-an die Räume seines Hauses und platzte in die Gemächer seiner Gattin. Sie lag zusammengekauert wie ein Kind im Mutterleib da und schluchzte.


  »Schon wieder krank?«


  Er schüttelte sie, doch sie rührte sich nicht.


  »Weshalb hast du die Kinder aufs Land geschickt? Antworte!«


  Er drehte ihr die Handgelenke um und zwang sie, sich aufzusetzen.


  »Ich befehle dir, mir zu antworten!«


  »Sie sind… in Gefahr.«


  »Du faselst irres Zeug.«


  »Auch ich bin in Gefahr.«


  »Was ist geschehen?«


  Schluchzend erzählte Silkis von ihrer Begegnung mit der Königsmutter.


  »Diese Frau ist ein Ungeheuer, sie hat mich zerstört.« Bel-ter-an nahm Silkis Bericht nicht auf die leichte Schulter; er ließ sie die von Tuja vorgebrachten Bezichtigungen sogar wiederholen.


  »Fasse dich wieder, mein Liebling.«


  »Das war eine Falle! Sie hat mich in eine Falle gelockt!«


  »Sei ganz unbesorgt; bald wird sie über keinerlei Macht mehr verfügen.«


  »Du hast es nicht verstanden: Ich habe nicht die geringste Aussicht mehr, am Hofe angenommen zu werden. Jede meiner Regungen wird beanstandet werden, mein ganzes Verhalten bekrittelt, auch das kleinste meiner Ansinnen verächtlich gemacht… Wer könnte einer solchen Quälerei standhalten?«


  »Beruhige dich.«


  »Mich beruhigen, wo Tuja doch mein Ansehen zugrunde richtet!«


  Silkis bekam einen heftigen Wutanfall, brüllte unverständliche Sätze, in denen wirr und zusammenhanglos der Traumdeuter, der Schattenfresser, ihre Kinder, ein unerreichbarer Thron und unerträgliche Darmkrämpfe vorkamen.


  Nachdenklich zog Bel-ter-an sich zurück. Tuja war eine scharfsinnige Frau; aufgrund ihrer geistigen Zerrüttung würde Silkis in Zukunft außerstande sein, sich in den Hof Ägyptens einzufügen.


  Panther träumte vor sich hin. Die Reise auf dem Nil, die sie in größter Sicherheit an des Wesirs und Neferets Seite zurücklegte, hatte ihr mitten in ihrem stürmischen Dasein einen ungewohnten Augenblick heiteren Friedens beschert. Ohne es Sethi einzugestehen und voller Scham, ihren Durst nach Eroberung und sei es auch nur für wenige Stunden zu vergessen, schwebte ihr mit einem Male ein weiträumiges, von einem Garten umgebenes Haus vor. Neferets Gegenwart besänftigte das Feuer, das sie verzehrte, seit sie für ihr Überleben unablässig kämpfen mußte; Panther entdeckte die Wohltaten der Zärtlichkeit, vor denen sie sich stets gehütet hatte wie vor einer tödlichen Krankheit. Ägypten, dieses so sehr gehaßte Land, wurde zu ihrem Hafen des Friedens.


  »Ich muß mit Euch reden«, verkündete sie ernst dem Wesir, der in Schreiberhaltung dasaß.


  Paser faßte gerade einen Erlaß ab, der in jedem Gau eine Tierart unter Schutz stellte, die zu töten und zu verspeisen von nun an verboten sein sollte.


  »Ich höre Euch zu.«


  »Laßt uns zum Bug gehen; ich liebe es, den Nil zu betrachten.«


  Zwei entzückten Reisenden gleich an die Decksbrüstung gelehnt, unterhielten der Wesir und die Libyerin sich, während der Strom dahineilte.


  Auf den Böschungen zogen Esel mit ihrem gleichmäßigen Schritt die Erdwege entlang, ihre Bürde an Getreide auf dem Rücken; um die braven Grautiere herum liefen kreischende Kinder. In den Dörfern bereiteten Frauen im Schatten der Palmen Bier zu; und auf den Feldern beendeten die Bauern das Dreschen zum Klang einer Flöte, die uralte Weisen spielte. Ein jeder wartete auf die Nilschwelle.


  »Ich gebe Euch mein Gold, Wesir Ägyptens.«


  »Sethi und Ihr habt ein aufgegebenes Bergwerk entdeckt; es ist Euer Eigentum.«


  »Bewahrt diese Reichtümer für die Götter; sie werden es besser zu nutzen wissen als die Sterblichen. Aber erlaubt mir, hier zu leben und die Vergangenheit zu vergessen.«


  »Ich schulde Euch die Wahrheit: In einem Monat wird sich der Geist dieses Landes grundlegend verändern. Ägypten wird derartige Umwälzungen erleben, daß Ihr es nicht wiedererkennt.«


  »Ein Monat der Ruhe ist doch ungeheuer viel.«


  »Meine Freunde werden gejagt, eingesperrt, vielleicht sogar hingerichtet werden; wenn Ihr mir helft, wird man Euch verraten.«


  »Ich rücke von meinem Entschluß dennoch nicht ab. Nehmt das Gold, verhindert den Krieg mit Asien.«


  Sie kehrte auf das Dach der Schiffshütte zurück, um eine Sonne anzubeten, deren Gewalt sie allmählich bezähmte.


  Sethi trat zu Paser.


  »Panther ist eine andere geworden.«


  »Eine wahre Hexe! Daß es mir noch immer nicht gelungen ist, mich von ihr zu lösen, ist doch wohl der Beweis dafür.«


  »Sie schenkt Ägypten Euer Gold, um eine Auseinandersetzung mit den Asiaten zu verhüten.«


  »Dann bin ich gezwungen, mich ihr zu beugen.«


  »Sie möchte mit dir glücklich werden; ich glaube, Ägypten hat sie bezwungen.«


  »Welch grauenvolle Zukunft! Muß ich denn erst eine ganze Einheit Libyer auslöschen, um ihr wieder Lebenskraft zurückzugeben? Aber vergessen wir sie; du bist es, der mir Sorgen macht.«


  »Du kennst die Wahrheit.«


  »Nur einen Teil; aber ich stelle fest, daß du dich allzusehr deinem wesentlichen Makel hingibst: der Achtung anderer.«


  »So fordert es das Gesetz der Maat.«


  »Possen! Du bist im Krieg, Paser, und du steckst zu viele Schläge ein, ohne sie zu erwidern. Eine Woche noch, und dank Neferet werde ich erneut zum Angriff bereitstehen. Laß mich nach meinem Gutdünken handeln und die Unternehmungen des Gegners stören.«


  »Wirst du auch vom Weg der Rechtmäßigkeit nicht abweichen?«


  »Wenn die Feindseligkeiten eröffnet sind, muß man seinen eigenen Weg entwerfen; sonst gerät man in einen Hinterhalt.


  Bel-ter-an ist ein Feind wie jeder andere.«


  »Nein, Sethi; er verfügt über eine entscheidende Waffe, gegen die weder du noch ich irgend etwas ausrichten können.«


  »Welche?«


  »Darüber muß ich Stillschweigen bewahren.«


  »Es bleibt nur wenig Zeit zum Handeln.«


  »Zu Beginn der Nilschwelle muß Ramses abdanken. Er wird nicht in der Lage sein, seine Verjüngung zu erleben.«


  »Deine Haltung wird allmählich aberwitzig; bisher hast du zweifelsohne recht gehabt, dich in acht zu nehmen. Jetzt aber solltest du all die Menschen um dich sammeln, zu denen du Vertrauen hast; enthülle ihnen, worin diese Waffe und die tatsächlichen Gründe für Ramses Machtlosigkeit bestehen. Gemeinsam werden wir ein Gegenmittel finden.«


  »Ich muß PHARAO zuerst befragen; er allein kann mir gestatten, dieser Bitte nachzukommen. Ihr werdet in Memphis an Land gehen, und ich setze dann meine Fahrt bis nach Piramesse fort.«


  Neferet legte Lotos, Kornblumen und Lilien auf dem Altar der kleinen, für die Lebenden offen stehenden Kapelle nieder; auf diese Weise blieb sie in Zwiesprache mit der Seele Branirs, dessen zu Licht gewordener und zur Wiedererstehung des Osiris gerufener Leib in einem Sarkophag im Schöße der Erdmutter ruhte.


  Durch einen Spalt, der sich in der Wand des Grabes öffnete, betrachtete sie die Statue des ermordeten Meisters. Da stand er, in Schrittstellung, den Blick zum Himmel gehoben.


  Die Finsternis schien ihr mit einem Male weniger undurchdringlich als sonst; verwundert spürte sie, daß Branirs Augen sie mit ungewöhnlicher Eindringlichkeit ansahen. Dies waren nicht mehr die Augen eines Toten, sondern die eines Lebenden, der aus der anderen Welt zurückgekehrt war, um ihr eine Botschaft jenseits aller Worte und menschlicher Gedanken zu überbringen.


  Tief bewegt machte sie sich frei von jeder Überlegung, um mit dem Herzen die Wahrheit des Unaussprechlichen zu erfassen.


  Und Branir sprach zu ihr, wie ehedem, mit seiner dunklen, ernsten und gesetzten Stimme. Er führte das Licht an, von dem sich die Gerechten nährten, die Schönheit der Gefilde der Glückseligen in Osiris Reich, in denen das Denken in den Sternen dahinschwebte.


  Als er dann schwieg, wußte die junge Frau, daß er ihnen einen Weg eröffnet hatte, den der Wesir einschlagen mußte. Der Sieg des Bösen war nicht unabwendbar.


  Beim Verlassen der ungeheuren Totenstadt von Sakkara traf Neferet auf Djui, den Einbalsamierer. Blaß und die Hände endlos lang wie eh und je, schritt er auf seinen schmächtigen Beinen in Richtung seiner Werkstatt.


  »Ich habe mich um Branirs Grab gekümmert, wie Ihr es wünschtet.«


  »Habt Dank, Djui.«


  »Ihr scheint sehr bewegt.«


  »Es ist nichts.«


  »Möchtet Ihr etwas Wasser?«


  »Nein, ich muß mich ins Siechenhaus begeben. Bis bald.«


  Mit müdem Schritt ging der Einbalsamierer unter der unerbittlichen Sonne seines Weges, um zu seinem von winzigen Fenstern durchbrochenen Haus zu gelangen; an den Außenwänden lehnten mehrere Sarkophage von unterschiedlicher Güte. Die Werkstatt befand sich an einem abgelegenen Ort; in der Ferne sah man die Pyramiden und Gräber. Ein steiniger Hügel verwehrte den Blick auf die Palmenhaine und Ackerflächen am Saum der Wüste. Djui stieß die Tür auf, die sich quietschend öffnete; er legte eine mit bräunlichen Flecken übersäte Schürze aus Ziegenleder an, musterte dann mit leerem Blick den Leichnam, der ihm gerade gebracht worden war. Man hatte ihn für eine Mumifizierung der zweiten Güte entlohnt, die die Verwendung von Ölen und Salben erforderte. Voll Überdruß ergriff der Fachmann einen Haken aus Eisen, mit dem er das Gehirn des Verblichenen durch die Nasenlöcher herausziehen würde.


  Plötzlich wurde ihm ein Obsidianmesser vor die Füße geworfen.


  »Du hast diesen Gegenstand in Koptos verloren.«


  Djui drehte sich sehr langsam um.


  Auf der Schwelle der Werkstatt stand Kem, der Vorsteher der Ordnungskräfte.


  »Ihr irrt Euch.«


  »Genau mit diesem Messer schneidest du die Seite der Leichname ein.«


  »Ich bin nicht der einzige Balsamierer…«


  »Du bist der einzige, der seit einigen Monaten viel auf Reisen ist.«


  »Das ist kein Vergehen.«


  »Wenn du deine Werkstatt für längere Zeit verläßt, bist du gezwungen, dies zu melden; sonst würden deine Standesgenossen sich beklagen. Nun fielen deine Reisen jedoch genau mit denen des Wesirs zusammen, den du mehrere Male vergeblich zu beseitigen getrachtet hast.«


  »Meine Arbeit ist so schwer, daß ich häufig Luftveränderung brauche.«


  »In deinem Beruf lebt man abgeschieden und verläßt seine Arbeitsstätte nur selten. Und du hast keine Verwandten in Theben.«


  »Die Gegend ist schön; ich habe das Recht, mich frei zu bewegen, wie jeder andere auch.«


  »Du kennst dich gut mit Giften aus.«


  »Was wißt Ihr schon davon?«


  »Ich habe deine Unterlagen eingesehen. Bevor du Balsamierer wurdest, hast du als Gehilfe in der Arzneiwirkstätte des Siechenhauses gearbeitet; deine Ortskenntnisse haben dir deine Diebstähle erleichtert.«


  »Es ist nicht verboten, die Tätigkeit zu wechseln.«


  »Du weißt ebenfalls gut mit dem Wurfholz umzugehen; Vogeljäger war dein erster Beruf.«


  »Sollte das ein Verbrechen sein?«


  »Alle Umstände passen zusammen; du bist der Schattenfresser, der beauftragt wurde, den Wesir Paser zu ermorden.«


  »Verleumdung!«


  »Ich habe einen förmlichen Beweis: dieses Obsidianmesser von hohem Wert. An seinem Knauf trägt es ein besonderes Zeichen, nämlich das des Mumifizierers, und eine Kennzahl, die der Werkstatt von Sakkara entspricht. Du hättest es nicht verlieren dürfen, Djui. Du konntest dich einfach nicht von ihm trennen.


  Es ist die Liebe zu deinem Beruf, die dich verraten hat, die Liebe zum Tod.«


  »Jedes Gericht wird diesen Beweis als ungenügend verwerfen.«


  »Du weißt, daß das nicht stimmt; und die letzte Bestätigung ist hier versteckt, dessen bin ich sicher.«


  »Eine Durchsuchung?«


  »Unerläßlich!«


  »Der widersetze ich mich, denn ich bin unschuldig.«


  »Was hast du dann zu fürchten?«


  »Dies hier ist mein Reich; niemand hat das Recht, es zu verletzen.«


  »Ich bin der Vorsteher der Ordnungskräfte; bevor du mir dein Kellergewölbe zeigst, wirst du deinen Eisenhaken zur Seite legen. Ich möchte dich nicht mit einer Waffe in der Hand sehen.«


  Der Einbalsamierer gehorchte.


  »Geh voraus.«


  Djui beschritt die Treppe mit den ausgetretenen und rutschigen Stufen. Zwei ständig brennende Fackeln beleuchteten ein riesiges Gewölbe, in dem Sarkophage aufgestapelt waren. Am hinteren Ende standen Kanopen, die dazu bestimmt waren, Leber, Lunge, Magen und Gedärme der Verstorbenen aufzunehmen.


  »Öffne sie.«


  »Das wäre Frevel.«


  »Die Gefahr gehe ich ein.«


  Der Nubier hob einen Deckel in Form eines Babuinkopfs, einen zweiten mit Hunde- und schließlich einen dritten mit Falkenkopf hoch; die Gefäße enthielten nichts als Eingeweide.


  In der vierten Kanope aber, deren Deckel die Form eines Menschenhaupts besaß, lag ein großer Goldbarren. Kem setzte seine Untersuchung fort und entdeckte drei weitere.


  »Der Lohn deiner Meuchelmorde.«


  Die Arme vor der Brust verschränkt, wirkte Djui beinahe gleichgültig.


  »Wieviel willst du, Kem?«


  »Wieviel bietest du mir?«


  »Wenn du ohne deinen Babuin und ohne den Wesir gekommen bist, dann doch nur, um mir dein Schweigen zu verkaufen; wird die Hälfte meines Gewinns dir genügen?«


  »Du wirst aber auch meine Neugier befriedigen müssen; wer hat dich bezahlt?«


  »Bel-ter-an und seine Helfershelfer; du und der Wesir haben die Bande stark vermindert. Nur er und seine Frau Silkis narren euch noch. Ein hübsches Luder, das kannst du mir glauben. Sie war es, die mir die Anweisungen übermittelt hat, wenn ich einen lästigen Zeugen beseitigen sollte.«


  »Hast du den Weisen Branir ermordet?«


  »Ich führe eine genaue Aufstellung meiner Erfolge, um mich an sie erinnern zu können, wenn ich einmal alt bin. Branir gehört nicht zu meinen Opfern. Ich wäre nicht davor zurückgeschreckt, da kannst du sicher sein, aber man hat es nicht von mir verlangt.«


  »Wer ist dann der Schuldige?«


  »Keine Ahnung, und es ist mir auch einerlei. Dein Vorgehen war richtig, Kem; ich habe nichts anderes von dir erwartet. Ich wußte es, falls du mich aufspürst, würdest du den Wesir nicht davon unterrichten und dein Soll einfordern kommen.«


  »Wirst du Paser nun in Frieden lassen?«


  »Er wird mein einziger Mißerfolg sein… es sei denn, du greifst mir ein wenig unter die Arme.«


  Der Nubier wog die Barren mit der Hand ab.


  »Sie sind herrlich.«


  »Das Leben ist kurz; man muß es ausnutzen.«


  »Du hast zwei Fehler begangen, Djui.«


  »Reden wir lieber über die Zukunft.«


  »Der erste besteht darin, meinen wahren Wert schlecht eingeschätzt zu haben.«


  »Willst du alles?«


  »Ein Berg Gold würde mir nicht genügen.«


  »Du scherzt?«


  »Der zweite war, geglaubt zu haben, Töter würde dir vergeben, daß du einen Widersacher auf ihn gehetzt hast, der fest entschlossen war, ihn in Stücke zu reißen. Andere hätten vielleicht Mitleid dir gegenüber empfunden; ich selbst bin bloß ein Mohr mit rohen Gefühlen und er ein empfindlicher und nachtragender Affe. Töter ist mein Freund, wegen dir wäre er fast gestorben; wenn er nach Rache schreit, bin ich gezwungen, auf ihn zu hören. Dank seiner wirst du keine Schatten mehr fressen.«


  Der Babuin tauchte im selben Augenblick am Fuße der Treppe auf.


  Niemals hatte Kem ihn derart zornig gesehen. Die Augen feuerrot, das Fell gesträubt und die Reißzähne gebleckt, stieß er ein Knurren aus, daß einem das Blut in den Adern gefror. Da bestand kein Zweifel mehr an Djuis Schuld.


  Der Schattenfresser wich zurück, und Töter sprang.
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  »Leg dich hin«, bat Neferet Sethi.


  »Der Schmerz ist verschwunden.«


  »Ich muß die Kanäle des Herzens und den Kreislauf der Lebenskraft überprüfen.«


  Neferet erkundete Sethis Herzschläge an unterschiedlichen Stellen, wobei sie die kleine Wasseruhr, die sie am Handgelenk trug, zu Rate zog; in der Uhr befand sich eine Einteilung in Form von zwölf auf Strichen liegenden und stufenförmig angeordneten Punkten. Sie berechnete die inneren Taktfolgen, verglich sie untereinander und stellte fest, daß die Stimme des Herzens kräftig und gleichmäßig war.


  »Wenn ich den Eingriff an dir nicht selbst vorgenommen hätte, dann könnte ich nur mit Mühe glauben, daß du erst kürzlich Opfer einer schweren Verletzung warst; die Vernarbung geht zweimal schneller als üblich vonstatten.«


  »Morgen werde ich mich im Bogenschießen üben… Sofern die Oberste Heilkundige des Reiches es mir erlaubt.«


  »Beanspruche deine Muskeln nicht zu stark; übe dich lieber noch in Geduld.«


  »Unmöglich, ich hätte das Gefühl, mein Leben zu vergeuden; soll es denn nicht, dem Fluge des Raubvogels ähnlich, stürmisch und unvorhersehbar sein?«


  »Mit Kranken zu verkehren hat mich gelehrt, sämtliche Arten von Dasein gelten zu lassen; trotzdem bin ich gezwungen, den Verband zu erneuern, der deinen Aufflug ziemlich behindern wird.«


  »Wann kehrt Paser zurück?«


  »Morgen, allerspätestens.«


  »Ich hoffe, daß er überzeugend gewesen sein wird; wir müssen aus dieser Untätigkeit heraus.«


  »Du beurteilst den Wesir schlecht; seit deinem unheilvollen Aufbruch nach Nubien hat er nicht einen Augenblick innegehalten, gegen Bel-ter-an und seine Bundesgenossen zu kämpfen.«


  »Mit unzureichendem Ergebnis.«


  »Er hat sie geschwächt.«


  »Aber nicht aus dem Weg geräumt.«


  »Der Wesir ist der erste Diener des Gesetzes, dem er zur Achtung verhelfen muß.«


  »Bel-ter-an kennt nur sein eigenes Gesetz; aus diesem Grund auch kämpft Paser nicht mit gleichen Waffen. Als wir noch jung waren, schätzte er immer die Lage ein, und ich für mein Teil stürmte los. Wenn das Ziel bestimmt ist, verfehle ich es nicht.«


  »Deine Hilfe wird ihm wertvoll sein.«


  »Unter der Bedingung, daß ich wie du über alles Bescheid weiß.«


  »Dein Verband ist fertig.«


  Piramesse war weit weniger fröhlich als sonst. Die Soldaten hatten die Lustwandler verdrängt, Streitwagen fuhren durch die Gassen, Kriegsschiffe belegten den Hafen. In den Kasernen, die zu erhöhter Wachsamkeit aufgerufen waren, wiederholten Fußtruppen Gefechtsübungen. Die Bogenschützen ertüchtigten sich ohne Unterlaß, die höheren Hauptleute überprüften das Geschirr ihrer Pferde. Überall schien Krieg in der Luft zu liegen.


  Die Palastwache war verstärkt worden; Pasers Besuch rief bei ihnen keinerlei Begeisterung hervor, so als besiegle des Wesirs Anwesenheit irgendeinen befürchteten Beschluß.


  PHARAO gab sich der von ihm so sehr geliebten Gartenarbeit nicht mehr hin; in Gesellschaft seiner Heerführer stand er forschend über einer Karte von Asien, die auf dem Boden des Ratssaales ausgebreitet war. Die hohen Krieger verneigten sich vor dem Wesir.


  »Darf ich Euch um eine Unterredung bitten, Hoheit?«


  Ramses entließ die Befehlshaber.


  »Wir sind zum Kampf bereit, Paser; das Heer des Seth hat entlang der Grenze Stellung bezogen. Unsere Kundschafter bestätigen uns, daß die Fürstenreiche Asiens sich zu verbünden bemühen, um ein Höchstmaß an Soldaten aufzubringen; die Auseinandersetzung wird hart werden. Etliche meiner Heerführer raten mir, vorbeugend anzugreifen, ich ziehe es jedoch vor, uns noch zu gedulden. Man könnte schwören, die Zukunft gehöre mir!«


  »Wir werden diesen Streit umgehen, Hoheit.«


  »Durch welches Wunder?«


  »Das Gold einer vergessenen Mine.«


  »Eine verläßliche Auskunft?«


  »Ein Erkundungszug ist bereits mit einer von Sethi gezeichneten Karte auf dem Weg dorthin.«


  »Reicht die Menge aus?«


  »Asien wird zufrieden sein.«


  »Was wünscht Sethi dafür?«


  »Die Wüste.«


  »Meinst du das im Ernst?«


  »Er ja.«


  »Könnte das Amt des Vorstehers ›jener mit dem scharfen Blick‹ ihm behagen?«


  »Vielleicht sehnt er sich nur nach Einsamkeit.«


  »Hast du noch ein weiteres Wunder in deinem Beutel?«


  »Sethi möchte die Wahrheit erfahren; er legt mir nahe, die wenigen Menschen zusammenzuscharen, die ihre Treue bewiesen haben, und ihnen nichts von den Gründen Eurer Abdankung zu verhehlen.«


  »Eine geheime Ratsversammlung…«


  »Ein allerletzter Kriegsrat.«


  »Was denkst du darüber?«


  »Mein Auftrag ist ein einziger Mißerfolg, da ich das Testament der Götter nicht wiedergefunden habe. Falls Ihr es mir gestattet, werde ich unsere letzten Kräfte rüsten, um Bel-ter-an soweit wie irgend möglich zu schwächen.«


  Dame Silkis erlitt bereits ihren dritten seelischen Zusammenbruch seit dem Morgengrauen. Drei Ärzte hatten sich an ihrem Krankenlager abgelöst, jedoch ohne großen Erfolg; der letzte von ihnen hatte ihr ein Betäubungsmittel verabreicht, in der Hoffnung, ein tiefer Schlaf könnte sie wieder zur Vernunft bringen. Sobald sie dann aber in der Mitte des Nachmittags erwachte, hatte sie Wahnvorstellungen und schreckte das gesamte Haus mit ihren Schreien und Krämpfen auf; nur eine erneute Gabe des Betäubungsmittels zeigte Wirkung, wenngleich deren Folgen furchtbar waren, da sie die Verstandesfähigkeit und die Darmtätigkeit noch weiter in Mitleidenschaft zog.


  Bel-ter-an fällte darauf die Entscheidung, die sich aufdrängte. Er rief einen Schreiber zu sich und sagte ihm zur Niederschrift die Aufstellung der Güter auf, die er seinen Kindern vermachte, wobei er die für seine Gemahlin auf das vom Gesetz geforderte Mindestmaß beschnitt. Entgegen allen Gepflogenheiten hatte er ehedem einen auf viele Einzelheiten eingehenden Ehevertrag aufsetzen lassen, der ihm erlaubte, Silkis Vermögen im Falle von Verhinderung oder offenkundiger Unfähigkeit seiner Gattin zu verwalten. Eine Unfähigkeit, die er nun spornstreichs durch die drei reichlich entlohnten Heiler rechtskräftig feststellen ließ.


  Mit all diesen Schriftstücken ausgestattet, wäre Bel-ter-an allein befugt, die elterliche Gewalt über seine Kinder auszuüben, für deren Erziehung Silkis nicht mehr sorgen konnte.


  Die Königsmutter hatte ihm einen Dienst erwiesen, als sie das wahre Wesen seiner Frau an den Tag brachte: ein unstetes Gemüt, bald kindlich, bald grausam, ungeeignet, eine Stellung ersten Ranges zu bekleiden. Nachdem sie ihm bei Empfängen und Festmahlen als schöner Gegenstand gedient hatte, war sie nun zum Hemmnis geworden.


  Wo könnte Silkis besser behandelt werden als in einem eigens dafür vorgesehenen Siechenhaus, das vor allem Geisteskranke beherbergte? Sobald sie reisefähig wäre, wollte er sie in den Libanon schicken.


  So blieb nur noch die Scheidungsurkunde abzufassen, ein unerläßliches Schriftstück, da Silkis ja noch im ehelichen Heim wohnte. Bel-ter-an durfte hierfür nicht erst bis zu ihrer Abreise warten; von ihr befreit, wäre er bereit, den allerletzten Schritt anzugehen, der ihn noch von der Verwirklichung seines Traums schied. Genauso legte man nun einmal den Weg zur Macht zurück: Indem man sich nämlich von nutzlosen Weggefährten trennte.


  Ganz Ägypten rief sehnlichst nach der Nilschwelle. Die Erde war aufgerissen, ja wie tot: verbrannt, versengt, ausgedörrt vom glühendheißen Wind, starb sie schier vor Durst, begierig nach dem nährenden Wasser, das schon bald die Böschungen erklimmen und die Wüste zurückdrängen würde. Dumpfe Müdigkeit lähmte Mensch und Tier, Staub bedeckte die Bäume, die letzten Flecken Grün welkten erschöpft dahin. Dennoch ließen die Anstrengungen nicht nach; etliche Arbeitstrupps folgten aufeinander, um eifrig die Kanäle zu reinigen, die Brunnen und Schöpfheber instand zu setzen, die Dämme zu verstärken, wobei sie die abgesackte Erde wieder aufschichteten und die Risse stopften. Die Kinder mußten irdene Krüge mit Dörrfrüchten füllen, der wichtigsten Nahrung während des Zeitraums, in dem das Wasser die Felder bedecken würde.


  Als er aus Piramesse zurückkehrte, spürte Paser den Schmerz und die Hoffnung seines Landes; würde Bel-ter-an sich nicht schon morgen gegen die Flut selbst auf werfen und ihr vorhalten, nicht das gesamte Jahr über anzuhalten? Die Gewaltherrschaft, die er ausüben wollte, mußte den Bund des Landes mit den Göttern und der Natur unweigerlich zerschlagen. Wenn er das heikle Gleichgewicht zerstörte, das bis dahin neunzehn Pharaonendynastien geachtet hatten, würde dieser Mann, dessen Denken allein von Handel und Gier bestimmt war, den Mächten des Bösen völlig freie Hand lassen.


  Auf dem Damm der großen Landungsstelle von Memphis erwarteten Kem und der abgerichtete Babuin den Wesir.


  »Djui war der Schattenfresser«, enthüllte ihm der Nubier sogleich.


  »Ist er auch der Ermordung Branirs schuldig?«


  »Nein, aber er war Bel-ter-ans Waffenarm. Er hat die Überlebenden der Ehrenwache und die Helfershelfer des Vorstehers der Beiden Weißen Häuser ermordet; er war es auch, der versucht hat, Euch aus dem Weg zu räumen.«


  »Hast du ihn eingekerkert?«


  »Töter hat ihm kein Erbarmen gegönnt. Ich habe meine Aussage einem Schreiber zur Niederschrift gegeben; sie beinhaltet auch die Anschuldigungen gegen Bel-ter-an, die Namen und Zeiten. Von nun an seid Ihr in Sicherheit.«


  Von Wind des Nordens begleitet, der einen Schlauch kühles Wasser trug, trat Sethi auf Paser zu.


  »Hat Ramses eingewilligt?«


  »Ja.«


  »Berufe deinen Rat auf der Stelle ein; ich bin bereit, mich zuschlagen.«


  »Zuvor möchte ich aber noch einen allerletzten Schritt unternehmen.«


  »Die Zeit ist knapp bemessen.«


  »Es sind bereits Boten ausgeschwärmt, um meine Einbestellungen zu überbringen; der Rat wird schon morgen zusammentreten.«


  »Das ist deine letzte Möglichkeit.«


  »Die letzte Möglichkeit für Ägypten.«


  »Welches ist nun dieser allerletzte Schritt?«


  »Ich werde keinerlei Wagnis eingehen, Sethi.«


  »Erlaube mir, dich zu begleiten.«


  »Nehmt Töters Gesellschaft an«, überbot Kem.


  »Unmöglich«, erwiderte der Wesir, »dies muß ich allein tun.«


  An die dreißig Kilometer südlich der Totenstadt Sakkara lebte die Stätte Lischt noch unter dem Zeichen des Mittleren Reiches, der Zeit des Friedens und des Gedeihens. Dort erhoben sich Tempel und Pyramiden, den Pharaonen Amenemhet I. und Sesostris I. geweiht, jenen mächtigen Herrschern der Zwölften Dynastie, die Ägypten nach etlichen Jahren der Wirren wieder glücklich gemacht hatten. Seit jenen Zeiten, die sieben Jahrhunderte vor der Herrschaft Ramses II. lagen, wurde das Andenken der berühmten Könige in Ehren gehalten. Ka-Priester begingen die täglichen Riten, auf daß die Seelen der verstorbenen Pharaonen auf Erden bleiben und das Handeln ihrer Nachfolger leiten mochten.


  Unweit der Anbauflächen lag die Pyramide von Sesostris I. die nach dem Einsturz eines Teils ihrer Ummantelung aus Kalkstein, der aus den Brüchen von Tura stammte, wieder instand gesetzt wurde.


  Bel-ter-ans Wagen, den ein ehemaliger Hauptmann lenkte, hatte die Straße am Saum der Wüste eingeschlagen; er hielt an der Schwelle des überdachten Aufweges, der zur Pyramide hinaufführte. Voll innerer Unruhe sprang der Vorsteher der Beiden Weißen Häuser aus dem Wagen und rief einen Priester herbei.


  Seine gereizte Stimme war in dieser Stille, die die Stätte umgab, mehr als ungebührlich.


  Ein Ritualpriester mit kahlgeschorenem Schädel kam aus einer Kapelle.


  »Ich bin Bel-ter-an, der Wesir hat mich herbestellt.«


  »Folgt mir.«


  Der Mann des Handels fühlte sich hier recht unbehaglich. Er mochte weder die Pyramiden noch die alten Heiligtümer, bei denen die Baumeister gewaltige Steinblöcke aufgetürmt und dieser ungeheuren Massen mit unglaublicher Kunstfertigkeit gespottet hatten. Die Tempel störten Bel-ter-ans Vorstellungen von Handel und Wandel; sie zu zerschlagen würde eine der vorrangigsten Aufgaben der neuen Reichsführung sein. Solange Menschen, und seien sie auch gering an Zahl, nicht dem allgemeingültigen Gesetz des Gewinnstrebens unterworfen waren, würden sie die Entwicklung eines Landes hemmen.


  Der Ritualpriester schritt Bel-ter-an voraus; die flach gearbeiteten Steinschneidereien an den Wänden stellten den König beim Opfer an die Götter dar. Da der Priester recht langsam ging, war Bel-ter-an genötigt, seine Gangart zu zügeln. Er fluchte auf diese vergeudete Zeit und die Einbestellung an diesem vergessenen Ort.


  Am oberen Ende des Aufwegs lehnte sich ein Tempel an die Pyramide an. Der Ritualpriester wandte sich nach links, durchquerte einen kleinen Säulenraum und hielt vor einer Treppe inne.


  »Steigt hinauf, der Wesir erwartet Euch an der Spitze der Pyramide.«


  »Weshalb dort oben?«


  »Er überwacht die Arbeiten.«


  »Ist der Aufstieg gefährlich?«


  »Die inneren Stufen sind freigelegt worden; wenn Ihr behutsam klettert, besteht für Euch keine Gefahr.«


  Bel-ter-an wollte dem Priester nicht gestehen, daß er leicht unter Schwindel litt; zurückzuweichen hätte ihn lächerlich gemacht.


  Mit Widerwillen erklomm er das erste Drittel der Pyramide, die ungefähr sechzig Meter hoch aufragte.


  Unter den Blicken der Steinmetze, die mit der Ausbesserung der Ummantelung beschäftigt waren, ging er den weiteren Aufstieg über die Kante an. Die Augen fest auf die Steine geheftet, hievte er sich mit ungeschickten Füßen bis zur Spitze hinauf, einer Plattform ohne ihr Pyramidion. Dieses war heruntergeholt und den Goldschmieden überantwortet worden, damit sie es wieder mit Feingold überzogen.


  Paser reichte Bel-ter-an die Hand und half ihm, sich aufzurichten.


  »Welch wundervolle Landschaft, nicht wahr?«


  Bel-ter-an taumelte, schloß die Augen und wahrte mit Mühe sein Gleichgewicht.


  »Von der Spitze einer Pyramide aus«, fuhr der Wesir fort, »enthüllt sich Ägypten. Habt Ihr die schroffe Grenze zwischen den Ackerflächen und der Wüste, zwischen der schwarzen Erde und der roten Erde, zwischen dem Herrschaftsgebiet des Horus und dem des Seth bemerkt? Dennoch sind beide untrennbar und ergänzen sich gegenseitig. Das bebaubare Land bringt den ewigen Reigen der Jahreszeiten an den Tag, die Wüste das Feuer des Unwandelbaren.«


  »Weshalb habt Ihr mich hierherkommen lassen?«


  »Kennt Ihr den Namen dieser Pyramide?«


  »Der ist mir völlig einerlei.«


  »Sie heißt die ›Betrachterin der Beiden Länder‹; indem sie auf beide schaut, schafft sie deren Einheit. Wenn die Alten ihre Anstrengungen darauf verwandt haben, diese Art von Bauwerken zu erreichten, wenn wir Tempel und Wohnstätten der Ewigkeit erschaffen, so doch nur deshalb, weil keinerlei Eintracht und Gleichmaß ohne deren Gegenwart möglich ist.«


  »Unnütze Anhäufungen von Steinen.«


  »Die Grundlage unserer Gesellschaft. Das Jenseits beseelt unsere Reichsführung und die Ewigkeit unsere Taten, da der Alltag nicht genügt, die Menschen zu nähren.«


  »Überkommene Vorstellungen.«


  »Eure Vorgehensweisen werden Ägypten zugrunde richten, Bel-ter-an, und Euch besudeln.«


  »So werde ich mir die besten Weißwäscherinnen gönnen.«


  »Die Seele läßt sich nicht so leicht reinwaschen.«


  »Seid Ihr Priester oder Erster Pharaonischer Rat?«


  »Der Wesir ist Priester der Maat; hat die Göttin der Geradheit Euch denn nie in ihren Bann gezogen?«


  »Nach reiflicher Überlegung verabscheue ich die Frauen. Wenn Ihr mir nichts anderes zu sagen habt, steige ich wieder hinunter.«


  »Als wir uns gegenseitig beigestanden haben, habe ich angenommen, Ihr wärt mein Freund; Ihr wart damals nur ein Papyrushersteller, und ich war ein niederer Richter, der sich in eine große Stadt verirrt hatte. Ich habe mir nicht ein einziges Mal Gedanken über Eure Aufrichtigkeit gemacht; Ihr schient mir von einem wahrhaftigen Glauben an Eure Aufgabe im Dienste des Landes beflügelt. Wenn ich über diese Zeit nachsinne, gelingt es mir einfach nicht zu glauben, daß Ihr mich ohne Unterlaß belogen habt.«


  Ein heftiger Wind kam auf; Bel-ter-an schwankte und klammerte sich an Paser.


  »Ihr habt mir von unserer ersten Begegnung an etwas vorgespielt.«


  »Ich hoffte, Euch zu überzeugen und Euch zu benutzen; eine Enttäuschung, das gestehe ich zu! Eure Halsstarrigkeit und Eure beschränkte Sichtweise haben mich sehr enttäuscht.


  Euch insgeheim zu lenken ist indes nicht allzu schwer gewesen.«


  »Was kümmert die Vergangenheit; ändert Euer Leben, Bel-ter-an. Stellt Eure Fähigkeiten in die Dienste PHARAOS und des Volkes von Ägypten, entsagt Eurem maßlosen Ehrgeiz, und Ihr werdet das Glück der Menschen von redlichem Gemüt erfahren.«


  »Welch lächerliche Worte… Ihr glaubt doch wohl selbst nicht daran, so hoffe ich?«


  »Weshalb wollt Ihr ein Volk ins Unglück stürzen?«


  »Obwohl Ihr Wesir seid, ist Euch der Reiz der Macht unbekannt.


  Ich für mein Teil kenne ihn; dieses Land gebührt mir, da ich imstande bin, ihm mein eigenes Gesetz aufzuzwingen.«


  Der Wind nötigte die beiden Männer, laut zu reden und ihre Worte einzeln zu betonen. In der Ferne bogen sich die Palmen, die Palmzweige ächzten und verschlangen sich ineinander, daß sie fast brachen. Sandwirbel setzten zum Sturm auf die Pyramide an.


  »Seht über Euren Eigennutz hinweg, Bel-ter-an; er wird Euch ins Nichts führen.«


  »Euer Meister Branir wäre auf Euch und Euren Mangel an Klugheit nicht stolz gewesen. Als Ihr mir halft, habt Ihr eure Unfähigkeit bewiesen; indem Ihr mich jetzt auf diese Weise anfleht, beweist Ihr Eure Dummheit.«


  »Seid Ihr sein Mörder?«


  »Ich beschmutze mir nie die Hände, Paser.«


  »Sprecht den Namen Branir nie wieder aus.«


  In Pasers Augen erblickte Bel-ter-an jäh seinen Tod. Entsetzt wich er einen Schritt zurück und verlor das Gleichgewicht.


  Paser fing ihn am Handgelenk auf; mit wild klopfendem Herzen stieg der Vorsteher der Beiden Weißen Häuser wieder hinab, wobei er sich an jeden einzelnen Stein klammerte.


  Auf ihm lastete der Blick des Wesirs von Ägypten, während der Sturmwind außer Rand und Band geriet.
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  Seit Beginn des Monats Mai war das Wasser des Nils grün; zum Ende des Juni wurde es mit Schlamm und Schlick befrachtet, kastanienbraun. Auf den Feldern wurden die Arbeiten unterbrochen; mit dem Ende des Dreschens begann eine lange Zeit der Untätigkeit. All jene, die ihre Rücklagen zu verbessern wünschten, würden sich auf den großen Baustätten verdingen, wenn die Überschwemmung die Beförderung der riesigen Steinblöcke auf Schiffen erleichterte.


  Eine Sorge plagte die Gemüter: Würde der Wasserstand ausreichend hoch steigen, um die dürstende Erde zu tränken und sie fruchtbar zu machen? Um die Gunst der Götter zu erringen, opferten Städter wie Dorfbewohner dem Fluß kleine Figürchen aus gebranntem Ton oder Steingut, die einen fetten, von Pflanzen bekrönten Mann mit hängenden Brüsten darstellten; er verkörperte Hapi, die Urkraft der Nilschwelle, jene gewaltige Macht, die die Anbauflächen ergrünen ließ.


  In ungefähr zwanzig Tagen dann, im letzten Drittel des Monats Juli, würde Hapi so stark anschwellen, daß er die Beiden Länder einnehmen und Ägypten das Aussehen eines gewaltigen Sees verleihen würde, wo ein jeder sich in Nachen von einem Dorf zum anderen fortbewegen müßte. In ungefähr zwanzig Tagen würde Ramses zu Bel-ter-ans Gunsten abdanken.


  Der Wesir streichelte seinen Hund, der mit einem Knochen versorgt war, den er angekaut, vergraben und schließlich wieder aus seinem Versteck hervorgeholt hatte; auch Brav spürte die Auswirkungen dieser Zeit voller Ängste und Ungewißheiten.


  Paser sorgte sich um die Zukunft seiner treuen Gefährten; wer nähme den Hund und den Esel in seine Obhut, wenn er festgenommen und verschleppt worden wäre? Wind des Nordens, gewohnt an seine friedliche Zuflucht, würde wieder auf die staubigen Pfade gejagt, auf denen er schwere Lasten tragen müßte. Seit so langer Zeit schon Freunde, würden seine beiden Gefährten sicher an Kummer sterben.


  Paser drückte seine Gemahlin an sich.


  »Du mußt weggehen, Neferet, Ägypten verlassen, bevor es zu spät ist.«


  »Legst du mir etwa nahe, dich im Stich zu lassen?«


  »Bel-ter-ans Herz ist vertrocknet; Raffgier und Ehrgeiz haben jedes Gefühl verdrängt. Nichts könnte ihn mehr anrühren.«


  »Zweifeltest du noch daran?«


  »Ich hoffte, die Stimme der Pyramiden könnte in ihm ein längst vergessenes Gewissen wecken… Und dabei ist mir nur gelungen, seinen Durst nach Macht anzustacheln. Rette dein Leben, rette das von Brav und Wind des Nordens.«


  »Könntest du in deiner Eigenschaft als Wesir es denn hinnehmen, daß die Oberste Heilkundige des Reiches ihr Amt aufgibt in einem Augenblick, da eine schlimme Krankheit über das Land hereinbricht? Wie auch immer das Ende des Abenteuers aussehen mag, wir werden es gemeinsam durchstehen. Befrage Brav und Wind des Nordens; weder der eine noch der andere sind gewillt, sich zu entfernen.«


  Hand in Hand bewunderten Paser und Neferet den Garten, in dem Schelmin, die kleine grüne Äffin, auf ihrer ständigen Suche nach Leckereien herumtollte. Auch wenn sie dem Umsturz so nahe waren, kosteten sie den duftenden Frieden dieses vor allen Wirren geschützten Ortes aus; am Morgen hatten sie nackt im Vergnügungsbecken gebadet, um dann unter dem schattigen Laubwerk zu wandeln.


  »Die Gäste des Wesirs treffen ein.«


  Kem und Töter begrüßten den Türhüter, beschritten dann den von Tamarisken gesäumten Weg, sammelten sich andachtsvoll vor der Kapelle der Ahnen, wuschen sich die Hände und Füße an der Schwelle des Hauses, durchquerten die Vorhalle und nahmen schließlich Platz in dem Saal mit vier Säulen, in dem der Wesir und seine Gattin die Sitzung abhalten wollten. Dem Vorsteher der Ordnungskräfte und seinem Hauptmann folgten die Königsmutter Tuja, der ehemalige Wesir Bagi, Kani, der Hohenpriester von Karnak, und Sethi.


  »Mit Erlaubnis des Königs«, tat Paser kund, »darf ich Euch enthüllen, daß die Große Pyramide des Cheops, die zu betreten PHARAO allein befugt ist, von Bel-ter-an, seiner Gattin und drei Spießgesellen, nämlich dem Warenbeförderer Denes, dem Zahnheilkundigen Qadasch und dem Metallkundler Scheschi, entheiligt wurde. Diese drei letzten sind inzwischen tot, doch das Ziel der Verschwörer wurde erreicht: Sie schändeten den Sarkophag, stahlen die Goldene Maske, den Herzskarabäus, die Amulette aus Lapislazuli, den Dächsei aus Himmlischem Eisen und den Goldenen Krummstab. Manche dieser Schätze wurden wieder aufgefunden, doch der wichtigste von ihnen fehlt uns weiterhin: das Testament der Götter, das ein Futteral aus Leder barg, welches der König während seiner Verjüngungsfeier in der rechten Hand halten muß, um es dann dem Volk und den Priestern vorzuzeigen. Dieses Schriftstück, von PHARAO zu PHARAO weitergegeben verleiht seiner Herrschaft ihre Rechtmäßigkeit. Wer hätte sich ausmalen können, daß eine solche Schändung und ein derartiger Raub begangen werden würden? Mein Meister Branir wurde ermordet, weil er die Aufrührer störte. Kem und Töter haben den verbrecherischen Umtrieben des Balsamierers Djui ein Ende gemacht, der zum Schattenfresser in Bel-ter-ans Diensten geworden war. Recht dürftige Ergebnisse, da wir den Mörder Branirs noch nicht aufgespürt haben und außerstande waren, dem König das Testament der Götter zurückzubringen. Am ersten Tag des Neuen Jahres wird Ramses daher gezwungen sein abzudanken und seinen Thron Bel-ter-an zu überlassen. Dieser wird dann die Tempel schließen, den Handel mit argyrion im Lande einführen und das alleinige Gesetz des Gewinnstrebens durchsetzen.«


  Lang anhaltende und lastende Stille folgte auf die Erläuterungen des Wesirs. Die Mitglieder dieser Geheimen Ratsversammlung waren niedergeschmettert; wie es alte Weissagungen befürchtet hatten, fiel ihnen der Himmel auf den Kopf.{38} Sethi war der erste, der sich regte.


  »Dieses Schriftstück wird, so kostbar es auch sein mag, wohl nicht genügen, um Bel-ter-an zu einem geachteten und zur Herrschaft befähigten PHARAO zu machen!«


  »Das ist auch der Grund, weshalb er sich die nötige Zeit genommen hat, um die Verwaltung sowie Handel und Wandel des Landes zu verderben und ein Netz zugkräftiger Bündnisse zu schaffen.«


  »Hast du nicht versucht, diese auszuheben?«


  »Die Köpfe des Ungeheuers wachsen so geschwind nach, wie man sie abschlägt.«


  »Ihr seht zu schwarz«, meinte Bagi. »Zahllose Beamte werden die Weisungen eines Bel-ter-an niemals annehmen.«


  »Die ägyptische Verwaltung hat einen Sinn für Hierarchie«, wandte Paser ein. »Sie wird dem PHARAO gehorchen.«


  »Laßt uns den Widerstand aufbauen«, schlug Sethi vor. »Wir alle haben doch eine gewisse Zahl an Ämtern unter unserer Aufsicht.


  Und der Wesir soll die Kräfte befehligen, über die er verfügt.«


  Kani, der Hohenpriester von Karnak, bat ums Wort. Der ehemalige Gärtner mit dem zerfurchten Gesicht sprach sich ohne Umschweife aus.


  »Die Tempel werden niemals die Umwälzungen von Handel und Wandel dulden, die Bel-ter-an ihnen aufzwingen will, da sie unser Land ins Elend und in einen Bruderkrieg im Herzen seines Volkes führen werden. PHARAO ist der geistige Diener der Tempel; falls er diese erste Pflicht verletzen sollte, wäre er bloß noch ein Reichslenker, dem man keinen Gehorsam mehr schulden würde.«


  »In diesem Fall«, bestätigte Bagi, »wäre die gesamte Verwaltung von all ihren Verpflichtungen befreit; sie hat ihren Treueschwur dem Mittler zwischen Himmel und Erde geleistet, und nicht einem Gewaltherrscher.«


  »Die Einrichtungen des Gesundheitswesens würden ihre Arbeit einstellen«, hob Neferet hervor. »Da sie mit den Tempeln verbunden sind, werden sie die neue Macht ablehnen.«


  »Mit Geschöpfen wie Euch«, sagte die Königsmutter mit bewegter Stimme, »ist die Sache noch nicht verloren. Wißt, daß der Hof Bel-ter-an feindlich gesinnt ist und daß er diese Dame Silkis, deren Schändlichkeiten wohlbekannt sind, in seiner Mitte nicht annehmen wird.«


  »Herrlich!« rief Sethi freudig aus. »Es ist Euch also gelungen, Zwietracht zwischen dieses verbrecherische Paar zu bringen?«


  »Ich weiß es nicht, aber diese grausame und verderbte Kindfrau hat einen gefährdeten Verstand. Wenn ich es richtig sehe, wird Bel-ter-an sie sich vom Halse schaffen, oder aber sie wird ihn verraten. Als sie nach Piramesse gekommen ist, um sich meiner zukünftigen Beihilfe zu versichern, schien sie sich ihres Erfolges gewiß; bei ihrem Aufbruch dann hatte ihr Geist Schiffbruch erlitten. Eine Frage, Wesir Paser: Weshalb sind all die ›Einzigartigen Freunde‹ des Königs nicht zugegen?«


  »Weil weder Ramses noch ich selbst Bel-ter-ans mehr oder weniger zurückhaltende Helfershelfer haben ausmachen können. Der König hat daher beschlossen, die Wahrheit weiterhin zu verheimlichen, damit wir den Kampf so lange als möglich fortführen können, ohne den Gegner über unsere Absichten in Kenntnis zu setzen.«


  »Ihr habt ihm schwere Schläge zugefügt.«


  »Keiner von ihnen war jedoch entscheidend, leider! Der Widerstand selbst wird nicht einfach sein, da Bel-ter-an die Streitkräfte und die Warenbeförderung mit seinen Leuten durchsetzt hat.«


  »Die Ordnungskräfte sind Euch sicher«, bekräftigte Kem, »und Sethis Ansehen ist derart groß in den Augen ›jener mit dem scharfen Blick‹, daß er sie ohne Mühe auf unsere Seite bringen wird.«


  »Hat Ramses die in Piramesse in den Kasernen stehenden Truppen nicht in der Gewalt?« fragte Sethi nach.


  »Aus diesem Grund weilt er dort.«


  »Der Heeresverband in Theben wird auf meine Stimme hören«, befand Kani.


  »Ernenne mich zum Heerführer von Memphis«, forderte Sethi.


  »Ich werde mit den Soldaten zu reden wissen.«


  Der Vorschlag fand die einstimmige Billigung des Geheimen Rats.


  »So bleibt noch der Seehandel, über den die Beiden Weißen Häuser die Obergewalt haben«, erinnerte Paser, »und ich will gar nicht von den Zuständigen für Bewässerung und den Vorstehern der Kanäle reden, die Bel-ter-an seit Monaten schon zu bestechen trachtet. Was die Gaufürsten anbelangt, so haben sich einige von ihm losgelöst, während andere indes noch immer an seine Versprechungen glauben. Ich befürchte innere Auseinandersetzungen, die zahlreiche Opfer fordern werden.«


  »Gibt es denn eine andere Lösung?« fragte die Königsmutter.


  »Entweder wir danken alle vor Bel-ter-an ab, und das Ägypten der Göttin Maat ist tot; oder aber wir verweigern uns der Gewaltherrschaft und bewahren die Hoffnung, und sei es auch um den Preis unserer Leben.«


  Mit Bagis Hilfe, der das Widerstreben seiner Gattin, die diesem Zuwachs an Arbeit feindselig gegenüberstand, bezwungen hatte, verfaßte Paser Erlasse hinsichtlich der Bewirtschaftung aller Landgüter nach der Nilschwelle und der Instandsetzung der nicht mehr genutzten Rückhaltebecken. Außerdem legte er den Grundstein für öffentliche und kultische Bauvorhaben, die sich über einen Zeitraum von drei Jahren erstrecken würden. All diese Schriftstücke sollten beweisen, daß der Wesir auf lange Sicht zu handeln gedachte und daß keinerlei Erschütterungen Ramses Herrschaft bedrohten.


  Die Verjüngungsfeiern würden großartig sein; von den Statuen der örtlichen Gottheiten begleitet, trafen die Gaufürsten einer nach dem anderen in Memphis ein. Sie wurden im Palast untergebracht und mit den gebührenden Achtungsbezeugungen umhegt, besprachen sich darauf mit dem Wesir, dessen Einfluß, Ansehen und Zuvorkommenheit sie schätzten. In Sakkara bereiteten die Ritualpriester innerhalb der Umfriedung des Djoser den Großen Hof vor, wo Ramses, mit den beiden Kronen auf dem Haupt, den Norden und den Süden in seiner Person sinnbildlich vereinen würde; in diesem überirdischen Raum würde der Herrscher dann innige Zwiesprache mit jeder Göttlichen Macht halten, damit er deren Kraft empfangen und die Fähigkeit, seine Herrschaft fortzusetzen, erlangen mochte.


  Sethis Ernennung, dessen Heldenlied rasch verbreitet worden war, hatte große Begeisterung in den Memphiter Kasernen ausgelöst. Der neue Heerführer hatte sogleich seine Truppen versammelt, um ihnen zu verkünden, daß der Krieg mit Asien abgewendet worden war und daß ihnen eine außerordentliche Zulage zugute kommen würde. Die Wertschätzung des jungen Befehlshabers erreichte ihren Gipfel während des der Truppe dargebotenen Festschmauses. Alle waren sich einig: Wer sonst als Ramses könnte einen dauerhaften Frieden gewährleisten, nach dem die ägyptischen Soldaten geradezu lechzten? Die Ordnungskräfte empfanden immer größere Bewunderung für Kem, dessen unverbrüchliche Treue gegenüber dem Wesir einem jeden bekannt war; der Nubier brauchte keine großen Reden zu halten, um den Zusammenhalt seiner Gefolgsleute rund um Paser zu festigen.


  Auf Empfehlung des Hohenpriesters Kani, der in Übereinstimmung mit dem König und dem Wesir handelte, bereitete man sich in allen Tempeln Ägyptens auf das Schlimmste vor. Gleichwohl änderten die Kundigen der Heiligen Kraft nicht das geringste am Ablauf ihrer Tage und Nächte; die Rituale der Morgenröte, der Tagesmitte und des Sonnenuntergangs wurden mit steter Regelmäßigkeit versehen, so wie es seit der Ersten Dynastie gewesen war.


  Die Königsmutter gewährte zahlreiche Empfänge und führte etliche Gespräche mit den einflußreichsten Höflingen, den Mitgliedern der hohen Verwaltung, die zum Königlichen Hause gehörten, mit Schreibern, denen die Erziehung der Besten oblag, mit vornehmen Frauen, die für die Wahrung der höfischen Regeln und Gepflogenheiten sorgten. Daß Bel-ter-an, der als aufgeregter Ehrgeizling galt, und Silkis, diese geistig Gestörte, dem engsten Kreis des Königtums anzugehören wünschten, wurde allgemein als Übergeschnapptheit betrachtet, über die man besser lachen sollte.


  Bel-ter-an lachte nicht.


  Der großangelegte Angriff, den Paser führte, trug einige Früchte. In seiner eigenen Verwaltung hatte er zuletzt Schwierigkeiten, sich Gehorsam zu verschaffen, und er mußte nachlässige Untergebene zunehmend häufiger barsch anfahren. Die Gerüchte verstärkten sich; sogleich nach Ramses Verjüngung, so hieß es, werde der Wesir einen neuen Vorsteher der Beiden Weißen Häuser ernennen, und Bel-ter-an, der zu ehrgeizig, zu ungeduldig und dazu noch außerstande war, aus seinen hinderlichen Gewändern eines Emporkömmlings herauszuschlüpfen, werde wieder zurück auf seine Papyruspflanzungen im Delta geschickt. Manche streuten vertrauliche Mitteilungen aus, denen zufolge die Königsmutter bei dem Wesir Klage eingereicht hätte wegen eines unrechtmäßigen Handels mit Totenbüchern.


  Der Aufstieg Bel-ter-ans war sehr rasch erfolgt; würde sein Sturz nicht um so schneller vonstatten gehen? All diesen Schwierigkeiten gesellte sich noch die fortgesetzte Abwesenheit von Dame Silkis hinzu, die völlig abgeschlossen in seinem Herrenhaus lebte; man munkelte, sie leide an einer unheilbaren Krankheit, die sie davon abhalte, bei den Festmählern, die sie einst so sehr schätzte, zu erscheinen.


  Bel-ter-an fluchte, bereitete jedoch seine Rache vor; wie groß der Widerstand auch sein mochte, er würde gebrochen werden.


  PHARAO zu werden hieß, die heilige Macht innezuhaben, vor der sich das Volk verneigte. Der Aufstand gegen den König, dies äußerste Verbrechen, würde die höchste Strafe nach sich ziehen. Die Zögerlichen würden sich dem neuen König anschließen, die Anhänger Pasers diesen fallenlassen; da er seit langem schon seine eigenen Worte und Schwüre verriet, glaubte Bel-ter-an nicht mehr an Versprechen. Wenn die Stärke sich äußerte, antworteten ihr Schwäche und feiger Rückzug.


  Paser besaß zwar die Macht eines Führers, war aber in die Irre gegangen, als er diese in den Dienst eines Gesetzes stellte, das keine Gültigkeit mehr besaß. Als Mann der Vergangenheit, verhaftet in rückschrittlichen Werten und unfähig, die Erfordernisse der Zukunft zu begreifen, mußte er verschwinden. Da es dem Schattenfresser nicht gelungen war, ihn aus dem Weg zu räumen, würde Bel-ter-an ihn auf seine Weise beseitigen, indem er ihn unter der Beschuldigung mangelnder Sorgfalt und des Hochverrats aburteilen ließe. Hatte der Wesir sich denn nicht den notwendigen Neuerungen und der Umgestaltung des Reiches widersetzt?


  Vierzehn Tage Geduld noch, vierzehn Tage noch bis zu seinem endgültigen Sieg, vierzehn Tage noch bis zum Sturz eines verknöcherten und halsstarrigen Wesirs… Bel-ter-an, der zunehmend fahriger wurde, kehrte nicht mehr in sein Heim zurück.


  Der rasche körperliche Verfall von Silkis erfüllte ihn mit Abscheu; da die Scheidungsurkunden nun rechtmäßig waren, legte er keinen Wert mehr darauf, diese verblühte Frau nochmals zu sehen.


  Der Vorsteher der Beiden Weißen Häuser blieb nach dem Arbeitsschluß der Beamten in seinem Amtsraum und sann über seine Vorhaben und seine mannigfachen Beschlüsse nach, die er in Bälde zu treffen hatte. Er würde schnell und kräftig zuschlagen.


  Vier Öllampen, die nicht den geringsten Rauch entwickelten, boten ihm eine ausreichende Beleuchtung. Da er an Schlaflosigkeit litt, verbrachte der Mann des Handels die Nacht damit, die einzelnen Punkte seiner zukünftigen Bewirtschaftungspläne zu überprüfen; wenn auch größtenteils zerschlagen, würden seine Einflußbereiche, unterstützt von den griechischen trapezitai und Kaufleuten, der Bevölkerung seine Vorstellungen mit um so größerer Leichtigkeit aufzwingen, als er seine entscheidende Waffe, deren Beschaffenheit Paser bis zum letzten Augenblick verborgen bleiben würde, mit vollendeter Wirksamkeit einsetzen konnte.


  Plötzlich ließ ein Geräusch Bel-ter-an hochschrecken. Zu dieser später Stunde war das Gebäude menschenleer; befremdet stand er auf.


  »Wer ist da?«


  Nur Stille antwortete ihm. Etwas ruhiger erinnerte er sich daran, daß die Nachtwache die Sicherheit der Amtsgebäude gewährleistete. So ließ er sich wieder im Schreibersitz nieder und entrollte einen Buchführungspapyrus, der das neue Steuerwesen Ägyptens vorzeichnete.


  Mit einem Male umschloß ein kräftiger Unterarm seine Kehle.


  Halb erwürgt, fuchtelte Bel-ter-an mit den Armen und versuchte sich zu befreien.


  »Verhalte dich ruhig, oder ich stoße dir einen Dolch in die Seite!«


  Die Stimme seines Angreifers war ihm nicht unbekannt.


  »Was wollt Ihr?«


  »Dir eine Frage stellen; falls du darauf antwortest, kommst du mit dem Leben davon.«


  »Wer seid Ihr?«


  »Dies zu wissen wird dir von keinerlei Nutzen sein.«


  »Ich werde der Gewalt nicht nachgeben.«


  »Du hast nicht genug Mut, um standzuhalten.«


  »Ich weiß, wer Ihr seid… Sethi!«


  »Heerführer Sethi!«


  »Ihr werdet mir kein Leid antun.«


  »Da täuschst du dich.«


  »Der Wesir wird Euch verurteilen!«


  »Paser weiß nichts von meinem Schritt; einen Menschen deines Schlages zu foltern bereitet mir nicht das geringste Unbehagen.


  Wenn die Wahrheit diesen Preis hat, bin ich bereit, ihn zu zahlen.«


  Bel-ter-an spürte, daß sein Widersacher keineswegs scherzte.


  »Wie lautet Eure Frage?«


  »Wo befindet sich das Testament der Götter?«


  »Ich weiß nicht…«


  »Das genügt, Bel-ter-an; dies ist nicht der Augenblick für Lügen.«


  »Laßt mich los, ich werde reden.«


  Die Zwinge lockerte sich. Bel-ter-an rieb sich den Hals und warf einen Blick auf den Dolch, den Sethi drohend hochhielt.


  »Selbst wenn Ihr mir diese Klinge in den Bauch stoßt, werdet Ihr nichts weiter erfahren.«


  »Versuchen wir es.«


  Die Klinge stach in Bel-ter-ans Fleisch; das Lächeln seines Gegners erstaunte Sethi.


  »Solltet Ihr Gefallen am Sterben finden?«


  »Mich zu töten wäre töricht; ich kenne den Ort nicht, wo das Testament der Götter versteckt ist.«


  »Du lügst.«


  »Bedient Euch Eurer Waffe, und Ihr werdet ein sinnloses Verbrechen begehen.«


  Sethi zögerte, so sehr verwirrte ihn Bel-ter-ans Bestimmtheit.


  Der Vorsteher der Beiden Weißen Häuser hätte vor Angst zittern und bei der Vorstellung, so kurz vor dem Ziel wegen dieses gewalttätigen Einschreitens zu scheitern, zusammenbrechen müssen.


  »Verlaßt diesen Raum, Heerführer Sethi; Euer Schritt war nutzlos.«
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  Sethi leerte einen Kelch kühles Bier, der ihn jedoch nicht erfrischte.


  »Ganz und gar unglaublich«, sagte er zu Paser, der seinem Bericht mit der größten Aufmerksamkeit gelauscht hatte. »Ganz und gar unglaublich… Aber Bel-ter-an hat nicht gelogen, da bin ich mir sicher. Er kennt das Versteck des Testaments der Götter nicht!«


  Neferet schenkte Sethi nach; die kleine grüne Äffin sprang auf die Schulter des jungen Heerführers, tauchte einen Finger in den Kelch, hechtete auf den Stamm der nächstgelegenen Sykomore und verbarg sich im Blattwerk.


  »Er könnte dich genarrt haben; Bel-ter-an ist ein furchtbarer Schwätzer, ein wahrer Meister der Verstellung.«


  »Diesmal sagte er die Wahrheit, selbst wenn das Ganze keinen Sinn ergibt. Glaub mir: Ich war bereit, ihm den Leib aufzuschlitzen, aber dieses Eingeständnis hat mir jede Lust genommen. Ich habe mich verrannt… Jetzt ist es an dir, uns zu leiten, Wesir.«


  Unvermutet kam der Torhüter des Herrenhauses hinzu und benachrichtigte Neferet, daß eine Frau darauf drang, mit ihr zu sprechen; in den Garten vorgelassen, warf Silkis Kammerfrau sich vor der Obersten Heilkundigen des Reiches zu Boden.


  »Meine Herrin liegt im Sterben; sie verlangt nach Euch.«


  Silkis sollte ihre Kinder nie wiedersehen; nachdem sie die Scheidungsurkunde gelesen hatte, die ihr ein Schreiber ohne Bel-ter-ans Wissen überbracht hatte, erlitt sie einen Anfall heftigster Erregung, der ihr sämtliche Kraft raubte. Um sie herum war alles nur noch Schmutz und Dreck; trotz des Einschreitens eines Arztes war ihre Darmblutung nicht zum Stehen gebracht worden.


  Als sie sich dann in einem Spiegel betrachtete, wurde Silkis angst und bange; wer war diese Hexe mit verquollenen Augen, verzerrtem Gesicht und fauligen Zähnen? Den Spiegel zu zertrampeln hatte das Grauen nicht getilgt; Silkis spürte deutlich den raschen und unaufhaltsamen Zerfall ihres Körpers.


  Als ihre Beine ihr dann den Dienst verweigerten, war Bel-ter-ans Gemahlin außerstande, wieder aufzustehen. In dem großen verlassenen Herrenhaus blieben lediglich noch der Gärtner und die Kammerfrau zurück; sie hoben sie auf und legten sie auf ihr Bett. Silkis überkamen Wahnvorstellungen, sie brüllte unbändig, fiel in teilnahmslose Schläfrigkeit und begann dann erneut, im Wahn zu reden und zu schreien.


  Silkis schien von innen her zu verfaulen.


  In einem kurzen Augenblick der Klarheit hatte sie ihrer Bediensteten befohlen, Neferet kommen zu lassen; und Neferet war gekommen. Schön, friedsam und strahlend blickte sie sie an.


  »Möchtet Ihr ins Siechenhaus gebracht werden?«


  »Unnötig, ich werde sterben… Wagt bloß, das Gegenteil zu behaupten.«


  »Ich müßte Euch erst einmal abhören.«


  »Eure Erfahrung erlaubt Euch, eine Einschätzung zu äußern… Ich bin abscheulich, nicht wahr?«


  Silkis zerfleischte sich das Gesicht mit den Fingernägeln.


  »Ich hasse Euch, Neferet; ich hasse Euch, weil Ihr all das besitzt, wovon ich träume und was ich niemals besitzen werde.«


  »Hat Bel-ter-an Euch nicht all Eure Wünsche erfüllt?«


  »Er läßt mich im Stich, weil ich häßlich bin und krank… Die Scheidung ist in aller Form ausgesprochen. Ich hasse Euch, Euch und Paser!«


  »Sind wir denn verantwortlich für Euer Unglück?«


  Silkis neigte den Kopf zur Seite; ungesunder Schweiß verklebte ihr die Haare.


  »Ich hätte beinahe gesiegt, Neferet, ich hätte Euch beinahe zermalmt, Euch und den Wesir. Ich habe es verstanden, die heuchlerischste aller Frauen zu sein, Euch Vertrauen einzuflößen, Eure Freundschaft zu gewinnen… in der alleinigen Absicht, Euch zu schaden und zu unterwerfen. Ihr wärt meine Sklavin gewesen und gezwungen, mir in jedem Augenblick zu gehorchen.«


  »Wo hat Euer Ehemann das Testament der Götter versteckt?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Bel-ter-an hat Euch verdorben.«


  »Glaubt das nicht! Zwischen uns besteht vollkommene Übereinstimmung seit Beginn der Verschwörung; nicht ein einziges Mal habe ich mich gegen seine Entscheidungen gestellt. Die Ermordung der Altgedienten, die Missetaten des Schattenfressers, Pasers Beseitigung… Ich habe sie unbedingt gewollt, ihnen beigestimmt, und ich habe mich dazu beglückwünscht! Ich war es, die die Befehle weitergab, ich war es stets, die die Botschaft abgefaßt hat, die Paser zu Branir lockte… Paser im Straflager, des Mordes an seinem Meister bezichtigt… welch ein Sieg!«


  »Weshalb so viel Haß?«


  »Um Bel-ter-an zum höchsten Amt zu verhelfen, damit er mich auf seine Höhe emporhebt. Ich habe beschlossen zu lügen, Listen zu gebrauchen und jeden zu täuschen, um es dahin zu bringen. Und er verläßt mich… Er verläßt mich, weil mein Körper mir seine Dienste versagt.«


  »Die Nadel, die Branir getötet hat, gehörte doch Euch?«


  »Ich habe Branir nicht getötet… Bel-ter-an tat unrecht daran, mich zu verlassen, doch die wahre Schuldige seid Ihr! Wenn Ihr eingewilligt hättet, mich zu behandeln, dann hätte ich meinen Mann behalten, statt ganz allein, und im Stich gelassen, dahinzufaulen.«


  »Wer hat Branir getötet?«


  Ein böses Lächeln beseelte plötzlich das verzerrte Gesicht.


  »Ihr und Paser seid auf dem völlig falschen Weg… Wenn Ihr begreifen werdet, wird es zu spät sein, viel zu spät! Vom Grund der Hölle aus, wo die bösen Geister mir die Seele verbrennen werden, werde ich Eurem Untergang beiwohnen, schöne Neferet!«


  Silkis erbrach sich; Neferet rief die Kammerfrau herbei.


  »Wascht sie und räuchert das Zimmer aus; ich schicke Euch einen Heiler des Siechenhauses.«


  Mit irren Augen richtete Silkis sich auf.


  »Komm zurück, Bel-ter-an, komm zurück! Wir werden sie unter unseren Sandalen zertrampeln, wir…«


  Der Atem stockte, sie warf den Kopf zurück und fiel, die Arme seitlich auseinander, wie leblos nach hinten.


  Mit dem Monat Juli festigte sich auch die Herrschaft der Isis, der Herrin der Sterne und großen Zauberin, deren freigebige und unerschöpfliche Brust alles Leben spendete. Frauen und Mädchen, die ihre Wohltaten beschworen, bereiteten ihre schönsten Gewänder vor für das große Fest, das am ersten Tag der Nilschwelle ausgerichtet wurde. Auf der Insel Philae, dem Heiligen Bezirk der Göttin im äußersten Süden Ägyptens, übten die Priesterinnen die beim Anstieg der Wasser vorgetragenen Musikstücke ein.


  In Sakkara waren die Ritualpriester bereit. In jeder Kapelle des Großen Hofes, wo sich die Verjüngung vollenden sollte, war die Statue einer Gottheit aufgestellt worden. PHARAO würde eine Treppe hochsteigen und den von einer überirdischen Kraft beseelten Leib aus Stein küssen; jene würde dann in ihn einfließen und ihn verjüngen. Von den göttlichen Mächten gestaltet, als Meisterwerk vom Anbeginn ersonnen und vom Tempel verwirklicht, wäre PHARAO dann, dies Bindeglied zwischen dem Unsichtbaren und dem Sichtbaren, von der notwendigen Kraft für den Erhalt der Einheit der Beiden Länder erfüllt. Somit könnte er weiterhin den Zusammenhalt seines Volkes gewährleisten und es zum Überfluß geleiten, im Diesseits wie im Jenseits.


  Als Ramses der Große drei Tage vor dem Sed-Fest der Erneuerung in Memphis eintraf, begrüßte ihn der vollständig versammelte Hof. Die Königsmutter wünschte ihm, die rituelle Prüfung mit Erfolg zu bestehen, die Würdenträger versicherten ihn ihres Vertrauens. Der König hob hervor, daß der Friede mit Asien dauerhaft sein werde und daß er nach dem Fest darin fortfahre, dem ewigen Gesetz der Maat gemäß zu herrschen.


  Sogleich nach dieser kurzen Feierlichkeit schloß Ramses sich mit seinem Wesir ein.


  »Neue Erkenntnisse?«


  »Ein verwirrender Umstand, Hoheit; trotz einer eher barschen Bemühung von Sethi behauptet Bel-ter-an steif und fest, den Ort nicht zu kennen, wo das Testament der Götter sich befindet.«


  »Eine plumpe Lüge.«


  »Nehmen wir einmal an, dem wäre nicht so.«


  »Welche Schlußfolgerungen müßte man daraus ziehen?«


  »Daß weder Ihr noch sonst jemand dieses Testament der Götter dem Hof und den Priestern vorzeigen könnte.«


  Ramses war verwirrt.


  »Sollten unsere Feinde es zerstört haben?«


  »Zwischen ihnen bestehen ernsthafte Streitigkeiten; Bel-ter-an hat seine Helfershelfer beseitigt, und er läßt sich von seiner Gattin Silkis scheiden.«


  »Falls er jedoch nicht im Besitz dieses Schriftstückes ist, wie gedenkt er dann zu handeln?«


  »Ich habe ein letztes Mal versucht, mich an das Fünkchen Licht zu wenden, das in seinem Herzen noch hätte vorhanden sein können. Mein Schritt war unnötig.«


  »Demnach gibt er sein Vorhaben nicht auf.«


  »Silkis hat in ihrem Wahn behauptet, wir befänden uns auf einem Irrweg.«


  »Was bedeuten diese Worte?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ich werde vor Beginn des Rituals abdanken und Krummstab und Zepter sowie meine Kronen vor der einzigen Pforte der Heiligen Umfriedung von Sakkara niederlegen; statt einer Verjüngung müssen die Ritualpriester dann die Krönung meines Feindes begehen.«


  »Das Amt für Bewässerung läßt keinen Zweifel daran: Die Nilschwelle wird tatsächlich übermorgen beginnen.«


  »Dann wird zum allerletzten Mal der Nil die Erde der Pharaonen überschwemmen; wenn er im nächsten Jahr zurückkehrt, nährt er einen Gewaltherrscher.«


  »Der Widerstand bildet sich allmählich, Hoheit; Bel-ter-ans Herrschaft verspricht recht schwierig zu werden.«


  »Allein der Titel PHARAO erzwingt Gehorsam; er wird das verlorene Gebiet rasch zurückgewinnen.«


  »Ohne das Testament?«


  »Er hat Sethi zum Narren gehalten. Ich ziehe mich in den Tempel des Ptah zurück; wir werden uns erst an der Pforte der Umfriedung von Sakkara wiedersehen. Du warst ein guter Wesir, Paser; das Land wird dich nicht vergessen.«


  »Ich bin gescheitert, Hoheit.«


  »Dieses Übel war uns unbekannt, wir hatten nicht die Mittel, es zu bekämpfen.«


  Die Nachricht verbreitete sich von Süd nach Nord: Die Nilschwelle wäre vollkommen, weder zu schwach noch zu stark.


  Keinem Gau würde es an Wasser mangeln, kein Dorf benachteiligt sein. PHARAO genoß die Gunst der Götter, da er in der Lage war, sein Volk zu ernähren; seine Verjüngung mußte Ramses zum größten aller Könige machen, vor dem sich das gesamte Erdenrund demütig niederwerfen würde. Um den Nilmesser herrschte aufgeregtes Treiben; die in den Stein eingeschnittenen Unterteilungen erlaubten, die Schwankung des Anstiegs der Wasser und Harpis Kraft abzuschätzen. An der raschen Zunahme der Wassermenge des Flusses und seiner bräunlichen Färbung erkannte man, daß das jährliche Wunder kurz davor stand, sich erneut zu ereignen. Freude erfüllte die Herzen, das Fest begann vor der Zeit.


  Die Mitglieder vom Geheimen Rat des Wesirs verbargen ihre Traurigkeit nicht. Die Königsmutter beklagte die Last der Jahre; Bagi, der ehemalige Wesir, wurde immer gebeugter; Sethi litt an seinen vielfältigen Verletzungen; Kem behielt den Kopf gesenkt, als schämte er sich für seine Nase aus Holz; die Runzeln und Falten Kanis, des Hohenpriesters von Karnak, hatten sich noch vertieft; Pasers Würde war von Verzweiflung geprägt.


  Jeder von ihnen hatte in dem untrüglichen Gefühl des Scheiterns auf seinem Gebiet ein Höchstmaß an Anstrengungen aufgewandt. Was bliebe noch von den hier und da abgerungenen Verpflichtungen, wenn der neue PHARAO sein Gesetz errichten würde?


  »Bleibt nicht in Memphis«, riet Paser. »Ich habe ein Schiff gen Süden geheuert; von Elephantine aus wird es Euch ein leichtes sein, nach Nubien zu gelangen und Euch dort zu verstecken.«


  »Ich habe nicht die Absicht, meinen Sohn im Stich zu lassen«, tat Tuja kund.


  »Silkis stirbt dahin, Hoheit; Bel-ter-an wird Euch für ihren Tod verantwortlich machen und Euch gegenüber unerbittlich sein.«


  »Mein Beschluß steht fest, Paser; ich bleibe.«


  »Der meine ebenfalls«, hob Bagi hervor. »In meinem Alter fürchte ich nichts mehr.«


  »Es tut mir leid, Euch Eure Täuschung aufzeigen zu müssen; Ihr verkörpert althergebrachte Werte, deren Verschwinden Bel-ter-an fordert.«


  »Er wird sich die Zähne an meinen alten Knochen ausbeißen; meine Gegenwart an der Seite von Ramses und der Königsmutter wird ihn vielleicht zur Mäßigung anregen.«


  »Im Namen aller Hohenpriester«, erklärte Kani, »werde ich Bel-ter-an nach seiner feierlichen Einsetzung aufsuchen und unser Festhalten an den Gesetzen wie den Tugenden bei Handel und Wandel unterstreichen, die seit jeher die Größe Ägyptens ausmachen; er wird erfahren, daß die Tempel einem Gewaltherrscher keinerlei Unterstützung gewähren.«


  »Euer Leben wird in Gefahr sein.«


  »Das kümmert mich wenig.«


  »Ich muß bleiben, um dich zu schützen«, meinte Sethi bestimmt.


  »Ich ebenfalls«, fügte Kem hinzu. »Ich unterstehe den Befehlen des Wesirs und sonst niemandem.«


  Zu Tränen gerührt, schloß der Wesir Paser seine letzte Sitzung, indem er die Göttin Maat beschwor, deren Lehren auch nach der Auslöschung des Menschengeschlechts fortleben würden.


  Nachdem sie Paser von ihrem Andachtsbesuch am Grabe Branirs berichtete hatte, war Neferet ins Siechenhaus aufgebrochen, um einen Eingriff an einem Kranken vorzunehmen, der eine Schädelverletzung erlitten hatte, und um ihren Gefolgsleuten die allerletzten Weisungen zu geben. Sie hatte felsenfest behauptet, die innige Zwiesprache mit der Seele ihres Meisters, die sie erlebt hatte, wäre keine Einbildung gewesen; obwohl es ihr nicht gelang, die Botschaft des Jenseits in Menschenworte zu übersetzen, war sie davon überzeugt, daß Branir sie nicht im Stich lassen würde.


  Allein im Angesicht der Kapelle der Ahnen, ließ Paser seine Gedanken in die Vergangenheit schweifen. Seit er das Amt des Wesirs bekleidete, hatte er keine Muße mehr gehabt, sich derart zu versenken und von einer Wirklichkeit loszulösen, auf die er nicht den kleinsten Einfluß mehr hatte. Der Geist, dieser tolle Affen, den man in Ketten halten mußte, hatte wieder Ruhe gefunden; das Denken befreite sich von allem, scharf und genau wie der Schnabel eines Ibis. Der Wesir vergegenwärtigte sich die einzelnen Tatsachen und Begebenheiten von jenem entscheidenden Augenblick an, da er sich geweigert hatte, die unglaubliche Versetzung des Oberaufsehers des Sphinx von Gizeh zu billigen, und damit, ohne es zu wissen, den Plan der Verschwörer durchkreuzte. Die erbitterte Suche nach der Wahrheit war von zahllosen Fallstricken und Gefahren begleitet gewesen, doch er hatte den Mut nicht sinken lassen. Und obwohl er so manche der Verschwörer aufgespürt hatte, darunter auch die Anführer, Bel-ter-an und dessen Gattin Silkis, obwohl er gewisse Einzelheiten des Rätsels kannte und vor allem um den Ausgang der Verschwörung wußte, überkam Paser nunmehr das sichere Gefühl, an der Nase herumgeführt worden zu sein. Er war in den Strudel geraten und hatte das Ganze nicht mit genügend Abstand betrachtet.


  Brav hob den Kopf und knurrte leise; der Hund witterte jemanden. Im Garten begannen die aufgeschreckten Vögel unruhig zu flattern. Irgend jemand schlich den Lotosteich entlang und wandte sich in Richtung Vorhalle. Paser hielt seinen Hund am Halsband zurück.


  Ein heimlicher Gesandter von Bel-ter-an, der ihn beseitigen sollte, ein zweiter Schattenfresser, den Töter nicht abgefangen hatte? Der Wesir bereitete sich auf seinen Tod vor; er würde also der erste sein, der den Schlägen des neuen Gebieters von Ägypten, der es eilig hatte, seine Gegner zu beseitigen, erlag.


  Wind des Nordens hatte sich nicht gerührt; der Wesir fürchtete schon, der Angreifer hätte ihm die Kehle durchgeschnitten.


  Wenn auch zweifelsohne völlig umsonst, wollte er ihn anflehen, wenigstens Brav zu verschonen.


  Da tauchte sie im Mondlicht auf, ein Kurzschwert in der Hand, die nackten Brüste von fremdartigen Zeichen bedeckt, die Stirn von schwarzen und weißen Strichen geziert.


  »Panther!«


  »Ich muß Bel-ter-an töten!«


  »Kriegsbemalungen…«


  »So war es Brauch in meinem Stamm; er wird meinem Zauber nicht entrinnen.«


  »Ich fürchte doch, Panther.«


  »Wo versteckt er sich?«


  »In seinem Amtsraum in den Beiden Weißen Häusern und unter guter Bewachung; nach Sethis Besuch geht er kein Wagnis mehr ein. Laßt es sein, Panther; Ihr werdet festgenommen und getötet werden.«


  Die Lippen der Libyerin verzogen sich schmollend.


  »Dann ist alles zu Ende…«


  »Überzeugt Sethi, Memphis noch diese Nacht zu verlassen; sucht Zuflucht in Nubien, beutet Eure Goldmine aus, seid glücklich. Folgt mir nicht in meinen Sturz.«


  »Ich habe den Dämonen der Nacht geschworen, dieses Ungeheuer zu vernichten, und ich werde mein Gelöbnis halten.«


  »Weshalb wollt Ihr eine solche Gefahr eingehen?«


  »Weil dieser Bel-ter-an Neferet Leid antun will; ich wehre mich dagegen, daß man ihr Glück zerstört.«


  Darauf stob Panther in den Garten davon; Paser sah noch, wie sie die Umfriedungsmauer mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze erklomm.


  Brav schlief wieder ein, Paser setzte seine Betrachtungen fort.


  Befremdliche Einzelheiten kamen ihm wieder in den Sinn; um nicht auf Abwege zu geraten, hielt er sie sich auf Tontäfelchen fest.


  Während diese Arbeit vorankam, gelangten andere, bis dahin vernachlässigte Gesichtspunkte seiner Nachforschungen an die Oberfläche. Paser fügte alle Hinweise neu zusammen, überprüfte vorläufige Schlußfolgerungen und ging sonderbaren Fährten nach, die ernst zu nehmen ihm die Vernunft untersagte.


  Als Neferet dann in der Morgendämmerung zurückkehrte, bereiteten Brav und Schelmin ihr ein Freudenfest; Paser nahm sie in die Arme.


  »Du bist erschöpft.«


  »Der Eingriff war schwierig; anschließend habe ich meine Angelegenheiten in Ordnung gebracht. Mein Nachfolger wird keine Mühe haben, meine Arbeit fortzusetzen.«


  »Ruh dich jetzt aus.«


  »Ich bin nicht schläfrig.«


  Neferet bemerkte die Dutzende von Täfelchen, zu kleinen Säulen aufgeteilt.


  »Hast du die ganze Nacht durchgearbeitet?«


  »Ich bin töricht gewesen.«


  »Weshalb beschimpfst du dich so?«


  »Töricht und blind, da ich mich geweigert habe, die Wahrheit zu sehen. Ein unverzeihlicher Fehler für einen Wesir; ein Fehler, der Ägypten beinahe ins Unglück gestürzt hätte. Aber du hattest recht: Ein wichtiges Ereignis ist eingetreten, Branirs Seele hat gesprochen.«


  »Willst du damit sagen, daß…«


  »Ich weiß, wo sich das Testament der Götter befindet.«


  45


  Bevor der Stern Sothis noch als Begleiter der aufgehenden Sonne im Osten erstrahlte, wurde der Anbeginn der Nilschwelle im ganzen Land ausgerufen. Nach mehreren Tagen der Furcht erstand das Neue Jahr aus der Schöpferflut; die Lustbarkeiten würden ohnegleichen sein, da das Fest diesmal von der Verjüngung Ramses des Großen erhöht würde.


  Dämonen, Miasmen und unsichtbare Gefahren waren besiegt worden; dank der innigen Beschwörungen der Obersten Heilkundigen des Reiches hatte Sechmet, die Mächtige und Schreckliche, ihre Schwärme von Krankheiten nicht gegen Ägypten losgesandt. Ein jeder füllte nun einen Krug aus blauem Steingut mit dem Wasser des Neuen Jahres, das in sich das Licht des »Ersten Males«, des Anbeginns der Schöpfung, barg; es in der Wohnstatt aufzubewahren sicherte deren Wohlstand.


  Auch im Palast wich man von diesem Brauch nicht ab; ein silbernes Gefäß mit der kostbaren Flüssigkeit wurde zu Füßen des Thrones niedergestellt, auf dem Ramses der Große beim ersten Schimmer der Morgenröte Platz genommen hatte.


  Der König trug weder Krone noch Pektoral noch Armreife; er begnügte sich mit dem schlichten weißen Schurz des Alten Reiches.


  Paser verneigte sich vor ihm.


  »Das Jahr wird glücklich werden, Hoheit, die Nilschwelle vollkommen.«


  »Und Ägypten wird großes Unheil erfahren…«


  »Ich hoffe, meinen Auftrag erfüllt zu haben.«


  »Ich werfe dir nichts vor.«


  »Ich bitte Hoheit, die Kennzeichen der Macht anzulegen.«


  »Ein sinnloses Ersuchen, Wesir; diese Macht besteht nicht mehr.«


  »Sie ist unversehrt und wird es bleiben.«


  »Solltest du mich in dem Augenblick zum Narren halten, da Bel-ter-an in diesem Thronsaal erscheinen und sich Ägyptens bemächtigen wird?«


  »Er wird nicht kommen.«


  »Hast du etwa den Verstand verloren?«


  »Bel-ter-an ist nicht das Oberhaupt der Umstürzler. Er stand an der Spitze jener, die die Große Pyramide geschändet haben, doch der Anstifter dieser Verschwörung hatte sich an diesem Raubzug nicht beteiligt. Kem hatte mir diese Annahme nahegelegt, als er sich hinsichtlich der Zahl der Verschwörer befragte, doch meine Ohren blieben taub; in demselben Maße, wie wir den Umfang ihres Vorhabens entdeckten, hat Bel-ter-an sich als deren Wortführer aufgedrängt, während der Drahtzieher weiter im dunkeln blieb. Und ich glaube nicht nur, seinen Namen zu kennen, sondern auch das Versteck des Testaments der Götter.«


  »Werden wir es rechtzeitig wiederfinden?«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  Ramses erhob sich, schmückte seine Brust mit dem großen Goldpektoral und seine Handgelenke mit Reifen aus Silber, setzte sich die Blaue Krone auf das Haupt, nahm den Befehlsstab in die rechte Hand und ließ sich wieder auf dem Thron nieder.


  Der Kammerherr bat ums Wort: Bagi wünschte eine Unterredung. Der Herrscher verbarg seine Ungeduld.


  »Stört dich seine Gegenwart, Wesir?«


  »Nein, Hoheit.«


  Der ehemalige Wesir trat vor, das Gesicht verschlossener und die Haltung steifer denn je; als einziges Geschmeide trug er, an einer um den Hals gelegten Kette, jenes Herz aus Kupfer, das sein früheres Amt versinnbildlichte.


  »Unsere Niederlage ist noch nicht besiegelt«, enthüllte der König. »Paser denkt, daß…«


  Ramses brach jäh ab; Bagi hatte sich noch nicht vor ihm verneigt.


  »Hier ist der Mann, von dem ich gerade sprach, Hoheit«, sagte Paser.


  Der PHARAO war fassungslos.


  »Du, Bagi, mein ehemaliger Wesir!«


  »Händigt mir den Befehlsstab aus, Ihr seid nicht mehr befugt zu herrschen.«


  »Welcher Dämon hat sich deines Geistes bemächtigt? Du solltest einen solch schändlichen Verrat begehen…«


  Bagi lächelte.


  »Bel-ter-an hat es verstanden, mich von der Triftigkeit seiner Ansichten zu überzeugen; die Welt, die er wünscht und die wir gemeinsam gestalten werden, behagt mir. Meine Krönung wird niemanden erstaunen und das Land beruhigen. Wenn das Volk aller Umgestaltungen gewahr wird, die Bel-ter-an und ich ihm aufgezwungen haben werden, wird es zu spät sein. All diejenigen, die uns nicht folgen, bleiben am Wegesrand zurück, wo ihre Kadaver vertrocknen werden.«


  »Du bist nicht mehr der Mann, den ich gekannt habe, der redliche und unbestechliche Bagi, der nur um die Wahrheit bedachte Landvermesser…«


  »Die Zeiten ändern sich, die Menschen ebenfalls.«


  Paser griff ein.


  »Bevor Ihr Bel-ter-an begegnet seid, habt Ihr Euch doch damit begnügt, PHARAO zu dienen und das Gesetz anzuwenden, und dies mit einer schier an Unerbittlichkeit grenzenden Strenge.


  Jener gewinnsüchtige Mann des Handels hat Euch eine andere Zukunft vorgespiegelt; er hat Euer Gewissen zu kaufen verstanden, weil es käuflich war.«


  Bagi blieb kalt wie Eis.


  »Ihr mußtet ja zunächst die Zukunft Eurer Kinder sichern«, fuhr Paser fort. »Vordergründig habt Ihr in recht auffallender Weise bewiesen, wie wenig Euch an dinglichen Gütern gelegen war, insgeheim jedoch seid Ihr zum Mittäter eines Mannes geworden, dessen beherrschender Wesenszug die Raffgier ist. Gierig seid auch Ihr, da Ihr die höchste Macht wollt.«


  »Schluß mit den leeren Reden«, unterbrach Bagi ihn forsch, wobei er die Hand ausstreckte. »Den Befehlsstab, Hoheit, und Eure Krone.«


  »Wir müssen nun vor dem Hohenpriester und vor dem Hof erscheinen.«


  »Das erfreut mich; da werdet Ihr zu meinen Gunsten auf den Thron verzichten.«


  Mit rascher und fester Hand griff Paser nach dem Kupferherzen, riß es an sich, sprengte die Kette, an dem es hing, und übergab das Schmuckstück dem König.


  »Öffnet dieses unselige Herz, Hoheit.«


  Mit seinem Zepter zertrümmerte Ramses das Sinnbild.


  Im Inneren das Testament der Götter. Wie versteinert, hatte Bagi sich nicht gerührt.


  »Du Feigster unter den Feigen!« rief der König aus.


  Bagi wich zurück; seine kalten Augen starrten Paser an.


  »Die Wahrheit hat sich mir erst in dieser Nacht enthüllt«, gestand Paser mit ruhiger Stimme. »Da ich vollstes Vertrauen in Euch hatte, war ich außerstande, Euer Bündnis mit einem Wesen wie Bel-ter-an auch nur in Erwägung zu ziehen, und erst recht nicht Eure Rolle als heimlicher Rädelsführer. Ihr habt auf meine Leichtgläubigkeit gesetzt, und Ihr hättet beinahe gesiegt.


  Gleichwohl hätte ich Euch seit langem schon beargwöhnen müssen. Wer konnte die Versetzung des Oberaufsehers des Sphinx anordnen und die Verantwortung dafür auf Heerführer Ascher abwälzen, um dessen Verrat er ja wußte? Wer konnte die Fäden der Verwaltung ziehen und eine derartige Verschwörung aufbauen, wenn nicht der Wesir selbst? Wer konnte den ehemaligen Vorsteher der Ordnungskräfte, Monthmose, insgeheim lenken, der so erpicht darauf war, sein Amt zu behalten, daß er Befehle ausführte, ohne sie zu begreifen? Wer hat Bel-ter-an innerhalb der Führung aufsteigen lassen, ohne sein Handeln zu behindern? Wenn ich nicht selbst Wesir geworden wäre, hätte ich das Gewicht dieses Amtes und den Umfang des Wirkungsbereichs, den dieses mit sich bringt, niemals durchschaut.«


  »Hast du den Drohungen oder der Erpressung Bel-ter-ans nachgegeben?« fragte PHARAO.


  Bagi blieb weiter stumm; Paser antwortete an seiner Stelle.


  »Bel-ter-an hat ihm eine fröhliche Zukunft vorgezeichnet, in der er endlich das oberste Amt bekleiden würde, und Bagi hat einen plumpen, doch eroberungslustigen Menschen zu benutzen gewußt. Bagi hielt sich im verborgenen, Bel-ter-an zeigte sich im Licht. Während seines ganzen Daseins hat Bagi sich hinter Vorschriften und der Trockenheit der Landvermessungskunst verschanzt; dessen bin ich mir bewußt geworden, als wir unter schwierigsten Umständen gemeinsam Feinden trotzen mußten und er es vorgezogen hat zu fliehen, statt mir beizustehen.


  Empfindsamkeit und Liebe zum Leben sind Bagi fremd; seine Strenge war bloß die Maske seiner rücksichtslosen und blinden Versessenheit.«


  »Und du hast es gewagt, das Herz des Wesirs an deinem Hals zu tragen und alle glauben zu lassen, daß du PHARAOS Gewissen wärst!«


  Ramses Zorn ließ Bagi, der Paser noch immer anstarrte, weiter zurückweichen.


  »Bagi und Bel-ter-an«, setzte letzterer hinzu, »haben ihr geheimes Vorgehen auf Lügen gegründet. Ihren Spießgesellen war Bagis Rolle nicht bekannt, und sie haben sich vor ihm sogar in acht genommen! Dieses Verhalten hat mich getäuscht. Als der alte Zahnheilkundige Qadasch hinderlich wurde, hat Bagi den Befehl gegeben, ihn zu beseitigen. Und dasselbe Schicksal wäre auch dem Warenbeförderer Denes und dem Metallforscher Scheschi vorbehalten gewesen, hätte die Prinzessin Hattusa nicht selbst ihre Rachegelüste gestillt.{39} Was mein Verschwinden angeht, so sollte es die Enttäuschung ausgleichen, die sie sicherlich erlebten, als Bel-ter-an das Amt des Wesirs entging. Bei meiner unerwarteten Benennung hoffte er noch, mich zu bestechen; verdrossen hat er dann danach getrachtet, mich in Verruf zu bringen. Als auch dies mißlang, blieb ihnen nur noch der Mord.«


  Keinerlei Gemütsbewegung zeichnete sich auf Bagis Gesicht ab, die Aufzählung seiner Missetaten war ihm offenbar gleichgültig.


  »Dank Bagi kam Bel-ter-an in aller Sicherheit vorwärts; wer würde das Testament der Götter schon in dem Herzen aus Kupfer suchen, diesem Sinnbild für das Pflichtbewußtsein des Wesirs, das zu bewahren PHARAO ihm in Anerkennung seiner geleisteten Dienste gestattet hatte? Bagi hatte diese Gunst vorausgesehen. Da er nichts dem Zufall überließ, besaß er damit das beste und unerreichbarste aller Verstecke. Im dunkeln verkrochen, würde er vor seiner Machtergreifung nicht aufgespürt werden. Bis zum allerletzten Moment hätten wir unser Augenmerk allein auf Bel-ter-an gerichtet, während Bagi Mitglied meines Geheimen Rats war und seine Genossen über meine Entscheidungen in Kenntnis setzte.«


  Als ob die Nähe des Throns ihm unerträglich würde, trat Bagi noch einen Schritt zurück.


  »Der einzige Punkt, bei dem ich mich nicht getäuscht habe«, hob Paser hervor, »ist die Verbindung zwischen der Ermordung Branirs und der Verschwörung. Doch wie hätte ich annehmen können, daß Ihr mittelbar oder unmittelbar in dieses abscheuliche Verbrechen verwickelt sein könntet? Ich war ein armseliger Wesir mit meinen vorgefaßten Meinungen, meiner Blindheit und meinem Vertrauen in Eure Ehrlichkeit. Auch da erwiesen sich Eure Erwartungen als trefflich… bis zur Morgendämmerung dieses herrlichen Tages, an dem Ramses der Große sich verjüngen sollte. Branir mußte aus dem Weg geräumt werden; in seiner Eigenschaft als Hohepriester von Karnak hätte er ein beherrschendes Amt bekleidet und mir Untersuchungsmöglichkeiten an die Hand gegeben, über die ich nicht verfügte. Und wer wußte, daß Branir dieses Amt antreten sollte? Fünf Personen. Drei davon waren über jeden Verdacht erhaben: der König, Branirs Nachfolger in Karnak und Ihr selbst. Die beiden anderen indes gaben ausgezeichnete Verdächtige ab: der Oberste Heilkundige des Reiches, Neb-Amun, der mich zu beseitigen und Neferet zu heiraten wünschte, und der Vorsteher der Ordnungskräfte, Monthmose, Spießgeselle Neb-Amuns, der nicht zögerte, mich ins Straflager zu schicken, obwohl er um meine Unschuld wußte. Ich habe lange an die Schuld des einen oder des anderen geglaubt, bevor ich die Gewißheit erlangte, daß sie meinem Meister nicht nach dem Leben getrachtet hatten. Die Tatwaffe, die perlmutterne Nadel, schien auf eine Frau hinzuweisen; ich bin falschen Fährten gefolgt, als ich dabei an die Gattin des Warenbeförderers Denes, an Dame Tapeni und an Silkis dachte. Um diese Nadel in den Nacken des Opfers zu bohren, ohne daß dieses auch nur die kleinste Abwehrregung andeutete, mußte man indes zum engen Kreis der Vertrauten Branirs gehören, frei von jeglicher Empfindsamkeit sowie imstande sein, einen Weisen zu töten und dafür die ewige Verdammnis hinzunehmen, und bei dieser verbrecherischen Handlung zu alledem noch höchste Genauigkeit an den Tag legen. Nun hat die Untersuchung aber zweifelsfrei erwiesen, daß jene drei Frauen der Missetat nicht schuldig waren, wie auch Branirs Vorgänger nicht, der Karnak nicht verlassen hat und sich folglich am Tage des Mordes keineswegs in Memphis aufhalten konnte.«


  »Vergeßt Ihr etwa den Schattenfresser?« fragte Bagi.


  »Das Verhör, das Kem durchgeführt hat, hat meine Zweifel zerstreut; er ist nicht Branirs Mörder. So bleibt nur noch Ihr, Bagi.«


  Der Beschuldigte stritt dies nicht ab.


  »Ihr kanntet seine bescheidene Behausung und seine Gewohnheiten gut; unter dem Vorwand, ihn zu beglückwünschen, habt Ihr ihm einen Besuch zu einer Stunde abgestattet, in der kein Mensch Euch erblicken würde. Als Mann der Finsternis wußtet Ihr unbemerkt zu bleiben. Er hat Euch den Rücken zugekehrt, und Ihr habt ihm eine perlmutterne Nadel ins Genick gestoßen, die Ihr Dame Silkis während einer Eurer geheimen Unterredungen bei Bel-ter-an entwendet habt. Niemals zuvor wurde auf dieser Erde größere Feigheit begangen. Anschließend reihten sich Eure Erfolge aneinander: Branir nicht mehr unter den Lebenden, ich im Straflager, ohne daß es Eure Verantwortlichkeit betraf, ein Vorsteher der Ordnungskräfte, der unfähig war, Euch aufzuspüren, Neferet als Sklavin des Obersten Arztes Neb-Amun, Sethi zur Ohnmacht verdammt, Bel-ter-an schon bald Wesir und Ramses gezwungen, zu Euren Gunsten abzudanken. Doch Ihr habt die Macht der Seele Branirs unterschätzt und die Gegenwart des Jenseits vergessen; mich zu vernichten genügte nicht, Ihr hättet Neferet auch noch davon abhalten müssen, die Wahrheit zu erfassen. Bel-ter-an und Ihr, die Ihr die Frauen so sehr verachtet, habt den Fehler begangen, deren Handeln zu vernachlässigen; ohne sie wäre ich gescheitert, und Ihr wäret die Herren Ägyptens geworden.«


  »Laßt mich das Land mit meiner Familie verlassen«, bat Bagi mit heiserer Stimme. »Meine Frau und meine Kinder sind nicht schuldig.«


  »Du wirst gerichtet«, beschied PHARAO.


  »Ich habe Euch mit Treue gedient, ohne meinem rechten Wert entsprechend dafür belohnt worden zu sein. Bel-ter-an für sein Teil hat dies erkannt; wer war Branir, wer ist dieser jämmerliche Paser neben mir und neben meinem Wissen?«


  »Du warst ein falscher Weiser, Bagi, die übelste Sorte aller Verbrecher; das Ungeheuer, das du in dir selbst genährt hast, hat dich verzehrt.«


  An diesem Festtag waren die Amtsräume der Beiden Weißen Häuser verwaist. Da er ein neuerliches Einschreiten von Sethi fürchtete, hatte Bel-ter-an die Bewachung nicht aufgehoben, sondern gar erhöhte Wachsamkeit gefordert. Der ganze Jubel belustigte ihn; das ganze Volk wußte noch nicht, daß es den Namen eines gefallenen Herrschers lobpries. Und wer könnte sich dann schon wundern, daß ein in Verruf geratener Ramses sein Amt einem von allen geschätzten Bagi überließ? Man würde Vertrauen haben in einen ehemaligen Wesir ohne erkennbaren Ehrgeiz.


  Bel-ter-an zog seine Wasseruhr zu Rate; um diese Stunde hatte Ramses bereits abgedankt. Bagi hatte sich auf dem Thron niedergelassen, den Befehlsstab fest in der Hand. Ein Schreiber nahm sicherlich gerade seinen ersten Beschluß auf: Paser absetzen, ihn wegen Verrats in den Kerker werfen und Bel-ter-an zum Wesir ernennen. In wenigen Augenblicken würde eine Abordnung erscheinen, um ihn zu holen und in den Palast zu führen, wo er der Einsetzungsfeierlichkeit des neuen Herrschers beiwohnen würde.


  Bagi würde sich rasch an einer Macht berauschen, die vollends auf sich zu nehmen er unfähig war; Bel-ter-an wüßte ihm zu schmeicheln, so lange als nötig jedenfalls, und könnte nach Gutdünken handeln.


  Sobald das Reich in seinen Händen wäre, würde der neue Wesir sich des alten Beamten entledigen, sofern nicht Krankheit diese lästige Mühsal vollbrächte.


  Vom Fenster im ersten Stock aus erblickte Bel-ter-an plötzlich Kem an der Spitze einer Schar Ordnungshüter. Weshalb war der Nubier noch im Amt? Bagi hatte sicherlich versäumt, ihn abzulösen. Bel-ter-an würden derartige Fehler nicht unterlaufen; er würde schnellstens Untergebene um sich scharen, die auf ihn und seine Sache eingeschworen waren.


  Kems kriegerisches Gebaren befremdete Bel-ter-an; der Nubier glich keineswegs einem Besiegten, der gezwungen war, einen unerfreulichen Befehl auszuführen. Bagi hatte ihm indes versichert, es bestünde keinerlei Gefahr zu scheitern; dort, wo das Testament der Götter versteckt sei, könnte es niemand finden.


  Die Wache der Beiden Weißen Häuser senkte die Waffen und ließ Kem durch. Bel-ter-an übermannte heillose Furcht; irgendein Zwischenfall mußte sich ereignet haben. Er verließ sein Amtszimmer und lief zum anderen Ende des Gebäudes, wo sich ein Ausgang für den Fall einer Feuersbrunst befand. Der Riegel ließ sich quietschend öffnen, Bel-ter-an stürzte in einen Gang, der zu einem Garten führte. Dort schlüpfte er zwischen Beeten und Büschen hindurch, um dann die Umfriedungsmauer entlangzuschleichen.


  Als er sich schließlich anschickte, den Wächter an der Eingangspforte des Bezirks der Beiden Weißen Häuser niederzuschlagen, fiel irgend etwas Schweres auf seine Schultern nieder und warf ihn um. Bel-ter-ans Gesicht grub sich jählings in die weiche Erde, die ein Gärtner gerade gegossen hatte; die Faust des Ordnungshüters Töter nagelte den Flüchtigen am Boden fest.


  Unter den Blicken der Hohenpriester von Heliopolis, Memphis und Karnak trat PHARAO, nachdem er den Norden und den Süden bereits geeint hatte, in den Hof der Verjüngung. Allein im Angesicht der Gottheiten offenbarte sich ihm das Geheimnis ihrer Verkörperung, dann kehrte er in die Welt der Menschen zurück.


  Mit den beiden Kronen auf dem Haupt hielt Ramses in der rechten Hand das Lederfutteral umklammert, welches das von PHARAO zu PHARAO vermachte Testament der Götter barg.


  Vom »Fenster der Erscheinung« in seinem Palast von Memphis aus zeigte er daraufhin seinem Volke das Schriftstück, das ihn zum rechtmäßigen Herrscher machte.


  Ibisse flogen in alle vier Himmelsrichtungen, um die Kunde zu verbreiten; von Kreta bis Asien, vom Libanon bis nach Nubien würden Gefolgsleute, Verbündete und Feinde erfahren, daß sich das Reich Ramses des Großen fortsetzte.


  Am zehnten Tage der Nilschwelle erreichte der Freudentaumel seinen Höhepunkt.


  Von der Terrasse seines Palastes betrachtete Ramses die von unzähligen Lampen beleuchtete Stadt. In den warmen Sommernächten dachte Ägypten an nichts anderes als an Glück und Lebenslust.


  »Welch ein wunderbarer Anblick, Paser.«


  »Weshalb hat sich das Böse Bagis bemächtigt?«


  »Weil es seit seiner Geburt in ihm wohnte; ich habe den Fehler begangen, ihn zum Wesir zu ernennen, doch die Götter haben mir erlaubt, diesen wiedergutzumachen, indem ich dich erwählte. Niemand kann sein insgeheimes Wesen ändern; uns, die wir mit dem Geschick des Volkes betraut sind, den Erben einer uralten Weisheit, obliegt es, dieses ausmachen zu können. Nunmehr müssen wir Recht und Gerechtigkeit widerfahren lassen; denn auf ihnen und auf ihnen allein beruht die Größe und das Glück eines Volkes.«
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  »Laßt uns nun die Wahrheit von der Lüge scheiden«, verkündete Paser, »und laßt uns die Schwachen schützen, um sie vor den Mächtigen zu erretten.«


  Somit war des Wesirs Gerichtssitzung eröffnet.


  Drei Angeklagte, Bagi, Bel-ter-an und Silkis, mußten sich für ihre Verbrechen vor Paser und einer Geschworenenversammlung verantworten, die aus Kani, dem Hohenpriester von Karnak, Kem, dem Vorsteher der Ordnungskräfte, einem Baumeister, einer Weberin und einer Priesterin der Hathor bestand.


  Wegen ihres schlechten Gesundheitszustandes war Dame Silkis gestattet worden, in ihrem Heim zu bleiben.


  Der Wesir verlas die Anklageschriften, in denen er nicht eine Einzelheit ausgelassen hatte. Als Kem Silkis das sie betreffende Schriftstück übermittelt hatte, hatte sie sich hinter Schweigen verschanzt. Bagi ließ keine Gemütsbewegung erkennen und bekundete nicht die mindeste Anteilnahme an den gegen ihn vorgebrachten Klagegründen; Bel-ter-an begehrte lauthals auf, fuchtelte aufgeregt mit den Armen, beschimpfte seine Richter und brüstete sich, richtig gehandelt zu haben.


  Nach einer kurzen Beratung fällten die Geschworenen ihren Spruch, den Paser billigte.


  »Bagi, Bel-ter-an und Silkis, schuldig befunden der Verschwörung wider die Person des Königs, des Eidbruchs, des Frevels und der Mittäterschaft an Freveln, des Verrats und der Auflehnung gegen Maat, werden zum Tode verurteilt, hier auf Erden und im Jenseits. Von nun an wird Bagi ›der Feige‹ genannt, Bel-ter-an ›der Gierige‹ und Silkis ›die Heuchlerin‹. Sie werden diese Namen bis in alle Ewigkeit tragen. Da sie Feinde des Lichts sind, werden ihre Abbilder und ihre Namen mit frischer Tinte auf Papyrusblätter gezeichnet, die man an kleine Wachsstatuen nach ihrem Ebenbild binden soll, welche sodann mit einer Klinge durchbohrt, zertreten und ins Feuer geworfen werden. Somit wird jede Spur dieser drei Verbrecher ausgetilgt, in dieser Welt wie in der anderen.«


  Als Kem daraufhin Silkis das Gift brachte, auf daß sie selbst den Urteilsspruch vollstrecken mochte, teilte die Kammerfrau ihm mit, daß sie, kurz nachdem sie ihren Schandnamen sowie den ihrer Mittäter erfahren hatte, gestorben sei. Die Heuchlerin war in einem allerletzten Erregungs- und Schreianfall verschieden; ihr Leichnam wurde verbrannt.


  Bel-ter-an war in der unter Heerführer Sethis Befehlsgewalt stehenden Kaserne eingekerkert worden; er bewohnte ein Verlies mit weiß getünchten Wänden, in dem er unablässig im Kreis ging, die Augen starr auf das Giftfläschchen geheftet, das der Vorsteher der Ordnungskräfte in der Mitte des Raumes abgestellt hatte. Der Gierige war nicht in der Lage, sich selbst den Tod zu geben, so sehr fürchtete er sich vor ihm; als die Tür sich unvermutet öffnete, dachte er daran, sich auf den Hereinkommenden zu stürzen, ihn niederzuschlagen und die Flucht zu ergreifen.


  Doch die Erscheinung ließ ihn auf der Stelle erstarren.


  Panther, den Körper von Kriegsbemalungen bedeckt, bedrohte ihn mit einem Kurzschwert; in ihrer linken Hand hielt sie einen Lederbeutel. Der Blick der jungen Frau war erschreckend; Bel-ter-an wich zurück, drückte sich mit dem Rücken an die Wand.


  »Sitz!«


  Bel-ter-an gehorchte.


  »Friß, da du so gierig bist!«


  »Das Gift?«


  »Nein, deine liebste Nahrung.«


  Während sie Bel-ter-an die Klinge an den Hals setzte, zwang sie ihn, die Lippen zu öffnen, und schüttete ihm den Inhalt des Beutels griechische silberne nomismata in den Mund.


  »Stopf dich voll, Gieriger, stopf dich voll bis zur Auslöschung!«


  Die Sommersonne gleißte auf den Seiten der Großen Pyramide des Cheops, die mit weißem Kalkstein aus Tura bemäntelt waren; das gesamte Bauwerk verwandelte sich in einen mächtigen versteinerten Strahl, dessen Kraft kein Blick standzuhalten vermochte.


  Mit geschwollenen Beinen und gekrümmtem Rücken folgte Bagi Ramses unter Mühen; der Wesir beendete den kleinen Zug. Die drei überschritten die Schwelle des ungeheuren Grabmals und schritten den Aufsteigenden Gang hinan. Kurzatmig kam Branirs Mörder zunehmend langsamer voran; die Große Galerie zu erklimmen wurde für ihn zu einer wahren Marter.


  Wann würde dieser Aufstieg enden?


  Nachdem er sich so weit nach unten gebeugt hatte, daß er sich beinahe das Kreuz zu brechen drohte, drang er in eine weiträumige Kammer mit nackten Wänden, deren Decke aus neun riesigen Platten aus Granit bestand. Im Hintergrund stand ein leerer Sarkophag.


  »Dies ist die Stätte, die du zu erobern suchtest«, sagte Ramses.


  »Fünf deiner Spießgesellen, die sie geschändet haben, wurden bereits bestraft. Du, der Feigste unter den Feigen, bewundere nun den Kraftquell des Landes, enträtsele das Geheimnis, das du dir aneignen wolltest.«


  Bagi zögerte, da er eine Falle fürchtete.


  »Geh«, befahl der König, »erkunde den unzugänglichsten Bezirk Ägyptens.«


  Bagi erkühnte sich endlich. Er schlich an einer der Wände entlang wie ein Räuber, suchte vergebens nach einer Inschrift, einem Versteck kostbarer Gegenstände, und gelangte zum Sarkophag, über den er sich dann beugte.


  »Aber… der ist ja leer!«


  »Haben Deine Helfer ihn denn nicht geplündert? Sieh genauer hin.«


  »Nichts… Da ist nichts.«


  »So geh hinfort, da du blind bist.«


  »Fortgehen?«


  »Verlaß die Pyramide, verschwinde.«


  »Ihr laßt mich gehen?«


  PHARAO blieb stumm. Der Feige stürzte sich in den niedrigen langen Gang und hastete die Große Galerie hinunter.


  »Ich habe das Todesurteil nicht vergessen, Wesir Paser. Für die Feigen ist das stärkste Gift das Licht des Mittags; das, das ihn beim Verlassen der Pyramide trifft, wird ihn auslöschen.«


  »Seid nicht Ihr allein befugt, dieses Heiligtum zu betreten, Hoheit?«


  »Du bist zu meinem Herzen geworden, Paser; komm und tritt zum Sarkophag.«


  Die beiden Männer legten ihre Hände auf den Grundstein Ägyptens.


  »Ich, Ramses, Sohn des Lichts, verfüge hiermit, daß kein sichtbarer Leib je in diesem Sarkophag ruhen wird. Aus dieser Leere ersteht die Schöpferkraft, ohne die ein Reich bloß eine armselige Herrschaft von Menschen wäre. Schau, Wesir Ägyptens, schau das Jenseits des Lebens und verehre seine Gegenwart. Vergiß es nicht, wenn du Gerechtigkeit widerfahren läßt.«


  Als PHARAO und sein Wesir schließlich aus der Großen Pyramide traten, wurden sie vom milden Glanz der Abendsonne überflutete, im Inneren des steinernen Hünen war die Zeit aufgehoben gewesen. Schon längst hatten die Wächter den verkohlten Leichnam des Feigen weggeschafft, der auf der Schwelle des Tempels der Läuterungen von einem Blitzstrahl erschlagen worden war.


  Sethi trat vor Ungeduld von einem Fuß auf den anderen; der Bedeutung der Feierlichkeit zum Trotz, hatte Panther sich verspätet. Wenn sie sich auch geweigert hatte, ihm einzugestehen, weshalb ihr Körper mit Kriegsbemalungen geschmückt gewesen war, so blieb er doch davon überzeugt, daß allein die Libyerin grausam genug gewesen sein konnte, um den Gierigen zu ersticken; Kem, der sich damit begnügt hatte, das Ableben des zum Tode Verurteilten festzustellen, dessen Leichnam wie die seiner Mittäter verbrannt werden sollte, hatte keine Untersuchung eröffnet.


  Der gesamte Hof hatte sich nach Karnak begeben; niemand wollte die großartige Feierlichkeit versäumen, in deren Verlauf Ramses seinen Wesir entlohnen würde, dessen Loblied die Beiden Länder allerorten sangen. In der ersten Reihe und neben Kem, im großen Prunkgewand, standen Wind des Nordens, Brav und Töter. Der Esel, der Hund und der in den Rang eines Hauptmanns erhobene Babuin der Ordnungskräfte wirkten recht würdevoll.


  Sofort nach dem Ende der Feier wollte Sethi in den tiefen Süden aufbrechen, um die verlorene Stadt wiederaufzubauen und die Gold- und Silberbergwerke instand zu setzen; im Herzen der Wüste würde er sich sattsam an herrlichen Morgenröten laben.


  Endlich traf sie ein, prachtvoll mit Halsketten und Armreifen aus Lapislazuli geschmückt, so daß sie noch die Bewunderung der gelangweiltesten und dünkelhaftesten Höflinge erzwang; ihre goldgelbe Haarpracht, diese Mähne einer ungebändigten Raubkatze, erregte reichlich weiblichen Neid. Schelmin, Neferets kleine grüne Äffin, hockte artig auf Panthers linker Schulter. Sie warf den Schönen, die auf die stattliche Erscheinung des Heerführers allzu bedacht waren, sogleich einige schiefe, beinahe haßerfüllte Blicke zu.


  Stille trat ein, als PHARAO, mit einem Goldenen Krummstab in der Hand, auf Paser und Neferet zuschritt, die in der Mitte des von der Sonne überfluteten Hofes standen.


  »Ihr habt Ägypten vor Wirren, vor dem Umsturz und vor dem Unheil gerettet; erhaltet dieses Sinnbild, auf daß es Euer Ziel und Euer Schicksal sei. Durch dieses äußert sich Maat, der unberührbare Grundpfeiler, aus dem die gerechten Taten erwachsen. Möge die Göttin der Wahrheit Euer Herz nie verlassen.«


  PHARAO höchstselbst weihte die neue Statue Branirs, die im Geheimen Bezirk des Tempels unter all den anderen im Heiligtum aufgenommenen Weisen niedergestellt wurde. Der Meister von Paser und Neferet war als betagter Schreiber dargestellt, die Augen auf einen entrollten Papyrus geheftet, auf dem ein ritueller Spruch geschrieben stand: »Ihr, die Ihr mich schauen werdet, grüßt meinen ka, sagt für mich die Opfersprüche auf; bringt ein Trankopfer dar, und man wird desgleichen zu Euren Gunsten tun.«


  Branirs Augen sprühten vor Leben: Quarzstein für die Lider, Bergkristall beim Weiß und der Hornhaut sowie Obsidian bei den Pupillen schufen einen Blick der Ewigkeit.


  Als die Sommernacht dann schließlich über Karnak funkelte, hoben Neferet und Paser den Blick. Am Scheitel des Himmelsgewölbes war ein neuer Stern erschienen; er durchquerte den Raum und schloß sich dem Polarstern an. Von nun an würde Branirs Seele in Frieden in Gesellschaft der Götterleben.


  Und an den Ufern des Nils erhob sich der Gesang der Ahnen:


  »Mögen die Herzen sanftmütig sein, Bewohner der Beiden Länder, das Glück ist gekommen, da die Gerechtigkeit ihren Platz wieder eingenommen hat; die Wahrheit verjagt die Lüge, die Gierigen sind verdrängt, all jene, die die Lehren der Maat übertreten, fallen auf ihr Gesicht, die Götter sind befriedigt, und wir verleben wundervolle Tage in der Freude und dem Licht.«


  {1} Maat ist die Göttin der Gerechtigkeit, deren Name »die Rechte, die den rechten Weg weist« bedeutet. Sie verkörpert die allumfassende Weltordnung, die die menschliche Gattung überdauern wird, und wird oftmals durch eine sitzende Frau mit Straußenfeder versinnbildlicht.


  {2} Sirius, Hundsstern. (Anm. d. Ü.)


  {3} Aus den Lehren für König Merikare.


  {4} Siehe Christian Jacq: Das Testament der Götter.


  {5} Größte Verwaltungseinheiten des Landes unter Führung der Gaufürsten. (Anm. d. Ü.)


  {6} Äg. für Elektron, Silbergold.


  {7} Wörtliche Übersetzung der altägyptischen Bezeichnung für »Mörder«.


  {8} Siehe Christian Jacq: Der Gefangene der Wüste.


  {9} Feste Redewendung des ägyptischen Arztes, um Befund und eine der dreimöglichen Prognosen kundzutun. (Anm. d. Ü.)


  {10} Ein deben entsprach 91 Gramm Kupfer; das deben ist ein Referenzwert, nach dem der Wert anderer Erzeugnisse berechnet wurde.


  {11} Ungefähr 5500 m2. Eine ägyptische Elle = 52,5 cm.


  {12} Siehe Der Gefangene der Wüste.


  {13} Siehe Der Gefangene der Wüste.


  {14} Siehe Das Testament der Götter.


  {15} Die phantastischen Tiere, die die Wüste bevölkern, sind insbesondere in den Gräbern der Vornehmen in der Nekropole von Beni-Hassan, Mittelägypten, dargestellt.


  {16} Dieser Stab ist identisch mit dem was-Zepter, den bis auf diese Ausnahme allein Gottheiten und Könige tragen durften, da dessen Kopf der des Tieres von Seth, dem Gebieter des Gewitters, des Donners und des Himmelsfeuers, ist.


  {17} Genau gesagt bulti-Fisch (tilapia nilotica), ein Buntbarsch.


  {18} Ein Heilmittel, das als sehr wirksam gegen Erkältungen betrachtet wurde.


  {19} Arsensulfid.


  {20} Siehe Der Gefangene der Wüste.


  {21} Diese Gummiharze (galbanum und ladanum), die aus Bäumen und Sträuchern gewonnen und auch in heutiger Zeit bei der Parfümherstellung verwendet werden, wurden als Medizinalstoffe angesehen.


  {22} Aus der Pflanze schepen, dem Schlafmohn, gewinnt man Opium und Morphine, die als Schmerz- und Betäubungsmittel verwendet werden.


  {23} Ägyptische Bezeichnung für Beduinen.


  {24} Hinzu kamen noch zwei nicht identifizierte Zutaten, die Pflanze schames und die Frucht schascha.


  {25} Schätzungen zufolge, die schwer nachzuprüfen sind, hatte Ägypten zur Zeit Ramses II. ungefähr vier Millionen Einwohner. Das heutige Ägypten wird bald die Sechzig-Millionen-Grenze überschreiten.


  {26} Einige dieser Bücher haben die Zeiten überdauert, die die Themen Gynäkologie, Atemwege, Magenleiden, Harnwege, Augenheilkunde, Schädeloperationen und Veterinärmedizin behandeln. Leider ist uns nur ein winziger Teil der ägyptischen Heilkunst überliefert.


  {27} Griechisch: Silber, »Geld«.


  {28} Griechisch: Tisch, Geldwechslertisch, »Bank«; Plural trapezai.


  {29} Griechisch: Münze, Geldstück; Plural nomismata.


  {30} Wenn man auch die Existenz von Geld unter der 30. Dynastie feststellen kann, so war das Geldsystem deswegen noch keineswegs in Kraft. Es wird in Ägypten erst unter den Ptolemäern, den griechischen Herrschern, auftauchen.


  {31} Geldwechsler, »Bankier«; Plural trapezitai.


  {32} Der Malapterus electricus oder Zitterwels ist ein elektrischer Fisch; bei einer Berührung erhält sein Opfer eine elektrische Entladung von bis zu 380 V.


  {33} Der Fledermauskot, reich an Vitamin A, ist ein ausgezeichnetes Antibiotikum; mit anderen Worten, die moderne Behandlung entspricht der der alten Ägypter.


  {34} Palmyra.


  {35} Der Name Piramesse, auch Pi-Ramses, bedeutet »Haus (oder Tempel) des Ramses«.


  {36} Ägyptisch, Pulver, das dem heutigen Kajal entspricht.


  {37} Cortex salicis liefert Saligenin, verwandt mit der Salizylsäure und dem modernen »Aspirin« (Azetylsalizylsäure).


  {38} Mythologischen Vorstellungen zufolge lag der Himmel auf vier großen Stützen auf. Falls es irgendwann zu einem Bruch der Eintracht mit den Göttern kommen sollte, drohte er auf die Menschenwesen, die Unruhestifter, einzustürzen.


  {39} Siehe Der Gefangene der Wüste.
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